
  [image: Cover]


  
    


    


    [image: Frank_Gideon.tif]


    Roman


    Ins Deutsche übertragen

    von Karina Schwarz


    [image: LYX_Bitmap.tif]


    

  


  
    


    Danksagung


    Dieses Mal richtet sich mein ganzer Dank an


    Kensington Publishing


    Für alles, was ihr getan habt, jede Abteilung, jede Gruppe, jeder Einzelne, alle, die irgendetwas mit der Entwicklung der Serie Schattenwandler zu tun hatten, wie sie heute und in Zukunft in den Regalen stehen wird.


    Mein besonderer Dank gilt den Vertretern, die einer neuen Autorin mit Jacob zu einer verblüffenden Auflage verholfen haben. Leute, ihr seid wirklich unglaublich. Dieses Buch, seine Schönheit und sein Erfolg seien euch gewidmet. Jedes Mal, wenn ihr es oder Jacob in einem Buchgeschäft stehen seht, solltet ihr unglaublich stolz darauf sein, was ihr erreicht habt.


    Und Kate, du bist eine Göttin, meine unübertroffene Cheerleaderin und die treibende Kraft hinter allem, was mit dieser Serie zu tun hat. Du umsorgst mich, verwöhnst mich und weist mich zurecht, wenn es nötig ist, aber du hast niemals, nicht ein einziges Mal, das Vertrauen in mich oder in diese Serie verloren.
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    Ich danke euch allen.


    

  


  
    


    Prolog


    Wir müssen uns stärken für das, was kommen wird. Im Zeitalter des Aufstandes von Erde und Himmel, wenn Feuer und Wasser alles Land ins Chaos stürzen, wird der Älteste der Alten zurückkehren, sich seine Gattin zu nehmen. Dann wird das erste Kind des Raums geboren, als Spielgefährte für das erste Kind der Zeit. Von den Vollstreckern.


    Aus der verschollenen

    Prophezeiung der Dämonen


    Der Vampir musterte den Dämon vor ihm mit einem langen nachdenklichen Blick aus mitternachtsblauen Augen. Die schwarzen Pupillen waren leicht oval, gerade so ungewöhnlich, dass sie Neugier weckten und dass man sich etwas vorbeugte, um sie sich ein wenig genauer anzusehen. Dabei verfingen sich die meisten darin wie in einem gut gewebten Netz. Der Dämon aber war auf diese Weise nicht zu verlocken, daher bestand die einzige Absicht des Vampirs darin, herauszufinden, was der schweigsame Besucher vorhatte.


    Mit für ihn ganz untypischer Geduld und Großzügigkeit lehnte sich der Vampir in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Wie gewöhnlich wartete der Dämon den richtigen Moment ab, bevor er darüber zu sprechen begann, was er auf dem Herzen hatte, was ihn in den Schlupfwinkel des Vampirs geführt hatte. Es war gut, dass der Urälteste sich stets so genau überlegte, was er zu sagen hatte, dachte der Vampir, denn wenn dieser Dämon den Mund aufmachte, überfiel er sein Gegenüber oft mit der nackten Wahrheit. So bewundernswert dieser Charakterzug auch sein mochte, er war nicht so erquicklich, wie man vielleicht hätte vermuten können. Besonders dann nicht, wenn es bei dieser Wahrheit um grundlegende Veränderungen im Leben aller Schattenwandler ging.


    Schon ewig lange bevor die Sterblichen sich wie eine ausufernde Pandemie über die Erde verbreitet hatten, waren die Schattenwandler auf der Welt gewesen. Die Wesen, die sich im Mondlicht wärmten und die im Mondlicht schliefen und die sich vor der sengenden Sonne versteckten, damit die ätzenden Strahlen ihre empfindliche Haut nicht versengten. Und obwohl die Sterblichen heute in erdrückender Überzahl waren, lebten die Schattenwandler noch immer. Die dunklen Kulturen hatten überlebt, jede einzelne mit anderen Bräuchen und Traditionen, und fast jede hatte sich an einem ganz abgeschiedenen und für Menschen zu unwirtlichen Ort eine Nische gesucht. Einige allerdings hatten sich angepasst und lebten jetzt am Rande der menschlichen Gesellschaft, wobei sie den Lebensstil der Sterblichen nachahmten oder sogar genossen … zumindest ein Abbild davon. Fast jeder Clan hatte Gesetze erlassen, und es gab genaue Vorstellungen davon, wie weit seine Mitglieder gehen durften, wenn sie auf menschliche Wesen trafen.


    Auch im Laufe der Zeit war die enge Verbindung der Schattenwandler zum Mond oder auch zur Sonne nicht unterbrochen worden. Durch eigene Fehler, aber auch durch Feinde hatten sich bei allen Clans die Reihen gelichtet, und doch hatten sie überlebt – ruhig, meistens unbemerkt von den Sterblichen und immer darum bestrebt, im Einklang mit einer sich ständig verändernden Welt zu leben. Schattenwandler, die im Mondlicht tanzten und die schliefen, wenn die Sonne am Himmel stand, würde es immer geben.


    „Du bist lange nicht mehr hier gewesen, Gideon“, stellte der Vampir in der für seine Art typischen gezierten Art fest, da er keine Lust mehr hatte, darauf zu warten, dass der Dämon das Gespräch eröffnete. „Ich hatte nicht mit dir gerechnet.“


    Gideon hob seinen kühlen silbernen Blick von der seltenen Zebramilch, die er in seinem Glas kreisen ließ. Die exotische Milch und ähnliche Getränke waren der Alkohol der Dämonen. Es war der Beweis dafür, dass die Schattenwandler den Menschen sehr ähnlich waren, vor allem den gut aussehenden, auch wenn es eindeutige Unterschiede gab in ihrem Stoffwechsel und in ihrer Physiologie. Diese eindeutigen Unterschiede machten sie für den gewöhnlichen Betrachter zu übernatürlichen Wesen, wenn sie mit ihren Fähigkeiten protzten.


    Aber die Schattenwandler waren sehr vorsichtig. Menschen konnten übereifrig werden, wenn sie ein Geheimnis witterten. Sie fürchteten von Natur aus alles, was mächtiger war als sie selbst. Eine Schwäche, die sie nicht würden ablegen können, solange ihre Rasse sich nicht weiterentwickelte.


    Obwohl der Vampir selbst mit einem ungewöhnlich beeindruckenden Äußeren aufwarten konnte, war er immer wieder gebannt von den durchdringenden Augen des Dämons, die aussahen wie flüssiges Quecksilber. Gideons Gesichtszüge, alterslos und edel, verrieten nichts darüber, dass er schon seit einem Jahrtausend auf der Welt war. Bei seinen Augen war das anders. Und da Dämonen einen eher dunklen Hautton hatten, wirkten Gideons Augen noch intensiver.


    Der uralte Dämon hatte außerdem Haare, die von einem unglaublich makellosen Silber waren und die ihm bis zu den Schultern reichten. Er hatte sie mit einem dünnen braunen Lederband zurückgebunden. Bei Menschen wäre diese Haarfarbe ein Zeichen des Alters gewesen, aber der Vampir wusste, das Gideon bereits damit geboren worden war und dass er für den Rest seines Lebens kaum älter aussehen würde als fünfunddreißig. Vielleicht ein bisschen mehr Richtung vierzig, wenn man den Blick seiner wissenden Augen in Betracht zog.


    „Falls du dich in irgendeiner Weise beleidigt gefühlt hast, Damien, entschuldige ich mich in aller Form“, erklärte der Dämon höflich, und seine tiefe Stimme erfüllte den großen Raum bis in den letzten Winkel.


    Mit einem Schnalzen seiner Zunge und einer wegwerfenden Handbewegung überging Damien diesen Gedanken.


    „Wir leben schon viele Jahrhunderte lang, Gideon. Wir haben längst gelernt, nicht beleidigt zu sein, wenn einer von uns sich aus irgendeinem Grund in die Einsamkeit zurückzieht.“ Damien sah den Dämon, der ihm gegenübersaß, aus schmalen Augen an. „Aber ich muss gestehen, dass ich neugierig bin, den Grund zu erfahren.“


    „Ich fürchte, der Anlass ist nicht so angenehm, wie ich es mir gewünscht hätte“, erwiderte Gideon. „Ich bin hier, um dich zu warnen.“


    „Um mich zu warnen?“ Damien hob eine elegant geschwungene Braue.


    „Ja. Eine Warnung vom Urältesten meiner Rasse an den Urältesten deiner Rasse.“


    Damien beantwortete Gideons Hinweis mit einem graziösen Nicken.


    „Trotz der enormen Unterschiede zwischen unseren beiden Rassen, Gideon, haben du und ich immer sehr viel gemeinsam gehabt.“


    „Und es sind die Gemeinsamkeiten, die mich heute zu dir führen. Es ist ein gemeinsamer Feind.“


    Bei dieser Enthüllung straffte sich der Vampir plötzlich angespannt.


    „Nekromanten!“ Es war keine Frage. Die beiden lebten schon viel zu lange, als dass sie nicht gewusst hätten, was für den anderen von Wichtigkeit war. „Verdammt“, zischte Damien, sprang auf und ging unruhig in seiner palastartigen Höhle auf und ab. „Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte spüren müssen, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist!“


    „Wie kommst du darauf?“, erkundigte sich Gideon mit fragend gehobenen Brauen.


    „Gerard ist verschwunden. Ich hatte gedacht, er sei vielleicht nur abgetaucht, wie meine Leute es von Zeit zu Zeit tun, aber Gerard war gerade aus einem jahrhundertelangen Schlaf aufgewacht, deswegen kam es mir seltsam vor.“


    „Es kann immer noch sein, dass genau das passiert ist.“


    „Möglich“, stimmte der Vampir ihm zu, „aber er ist nicht der Einzige, der vermisst wird. Und du weißt genauso gut wie ich, dass das wahrscheinlich kein Zufall ist. Hast du eine Ahnung, mit wie vielen wir es diesmal zu tun haben?“ Der uralte Vampir blieb stehen, ballte die Fäuste, und in seinen Augen flackerte Wut auf über diese abscheulichen menschlichen Magier, die seit Jahrhunderten die Schattenwandler heimsuchten. „Wie dumm von mir zu hoffen, dass die Nekromanten für immer verschwunden sind, nur weil wir im vergangenen Jahrhundert keine Probleme mit ihnen gehabt haben. Es ist mir auch jetzt noch peinlich, darüber zu sprechen.“


    „Du bist auch nicht dümmer gewesen als wir alle“, erklärte Gideon düster. „Ich bin am lächerlichsten von allen.“


    Der Dämon schwieg einen ganze Weile, und Damiens übernatürliche Sinne brummten geradezu, als er unterbewusst die verstörten Emotionen des Dämons auffing. Aus Respekt würde Damien allerdings niemals versuchen, Gideons Gedanken zu lesen.


    „Und gleichzeitig“, fuhr Gideon mit so unbewegter und emotionsloser Stimme fort wie immer, „haben wir entdeckt, dass es doch noch immer Druiden gibt.“


    „Druiden?“


    Das überraschte Damien nun wirklich. Seit einem ganzen Jahrtausend hatte niemand mehr einen Druiden gesehen. Ihr erneutes Auftauchen war noch viel unwahrscheinlicher als die beunruhigende Nachricht über die Nekromanten. Damien wusste sehr wohl, dass Dämonen und Druiden vor langer Zeit in einen fürchterlichen Krieg verwickelt gewesen waren, in dessen Verlauf die Dämonen alle Druiden ausgelöscht hatten.


    „Woher weißt du das?“, fragte Damien.


    „Ich habe sie gesehen. Es sind Hybriden, halb Druide, halb Mensch. Offenbar haben sich die Druiden damals bei den Menschen versteckt, um den Dämonen, von denen sie verfolgt wurden, zu entkommen.“


    „Und sich mit ihnen gepaart“, fügte Damien hinzu, der mit einem Mal begriff. „Und die Erbanlagen sind nach all diesen Jahrhunderten immer noch so rein, dass die Hybriden noch Fähigkeiten der Druiden besitzen.“


    „Reinheit …“ Gideon verzog ironisch den Mund. „Offensichtlich ist Reinheit weniger mächtig als die Verschmelzung dieser beiden Rassen. Zurzeit gibt es nur zwei aktive Druiden, und beide stehen unter dem Schutz der Dämonen, und sie sind sehr begehrt.“ Der Dämon neigte leicht den Kopf. „Größtenteils.“


    „Ich habe bis jetzt noch keine Kultur gefunden, die ganz perfekt ist. Das war zu erwarten. Zumindest bringt man ihnen keine Feindseligkeit entgegen.“


    „Der Krieg ist längst vergessen. Die Ältesten von uns, die vielleicht noch Groll gegen sie hegen, sind tot. Bis auf mich, und ich bin über so ein kindisches Verhalten hinaus.“


    „Ohne Zweifel“, erwiderte Damien trocken.


    „Die eine Druidin ist die Lebenspartnerin unseres Vollstreckers, die andere ist die Gefährtin vom jüngsten Bruder des Vollstreckers. Die erste Druidin besitzt ganz verblüffende Fähigkeiten. Kräfte, über die ich noch nicht sprechen kann. Bei ihrer Schwester erwachen sie sehr viel langsamer, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sie genauso einzigartig wird. Natürlich sind die beiden nur der Anfang einer neuen Entwicklung.“


    Damien ging zu seinem Platz zurück, setzte sich langsam hin und strich in aller Ruhe seine dunkle modische Kleidung glatt, während er über das nachdachte, was Gideon ihm gesagt hatte. Er hörte immer sehr aufmerksam zu, was andere ihm erzählten und wie sie ihre Worte wählten. Gideon hatte bereits zugegeben, dass er noch einige Informationen zurückhielt, aber der Vampirprinz spürte, dass sich hinter dieser Geschichte noch weitere faszinierende und gefährliche Details verbargen.


    „Ich gehe davon aus, dass du diese … Hybriden unter deine Fittiche genommen hast. Der Gedanke, dass Wesen mit einer solchen Macht völlig unkontrolliert in unserer Welt herumlaufen, gefällt mir nicht. Es ist schon schlimm genug, wie die Nekromanten sich verhalten, ganz zu schweigen von den weniger anständigen Schattenwandlern unter uns.“


    „Ich finde es seltsam, dass du so eine unnötige Frage stellst“, bemerkte Gideon gelassen, nippte an seinem Getränk und badete einen Moment seine Zunge darin.


    „Manchmal spreche ich eine Sorge gern aus, um mich beruhigen zu lassen. Ich weiß, du wirst tun, was du kannst und was du tun musst. Besonders in Anbetracht deiner gemeinsamen Geschichte mit den Druiden.“ Damien hob sein eigenes Glas und warf einen nachdenklichen Blick in die rubinrote Flüssigkeit. „Ich war schon immer überzeugt, dass die Ausrottung der Druiden ein Fehler war, Gideon. Aber das war, soweit ich mich erinnere, zu einer Zeit, als wir Vampire uns an dem Gedanken ergötzten, dass Dämonen und Druiden sich gegenseitig vernichteten und wir dadurch immer mächtiger wurden. Obwohl ich damals noch sehr jung war, erinnere ich mich daran, dass man damals allgemein der Ansicht war, wir sollten uns nicht mehr in das einmischen, was eure Rasse tut, so wie ihr euch auch nicht bei uns einmischen solltet.“


    „Wenn ihr und wir uns damals eingemischt hätten, wäre es uns vielleicht gelungen, vielen Wesen unglaublich viel Kummer zu ersparen“, bemerkte Gideon.


    Der mächtige Dämon klang sehr sachlich, aber Damien war zu alt und zu weise, um nicht zu wissen, wie sehr diese Vorstellung Gideon zu schaffen machte.


    „Krieg lastet immer schwer auf der Erinnerung, Gideon“, sagte der Vampir leise. „Ich selbst bin damals in meinem jugendlichen Leichtsinn gegen deine Leute ins Feld gezogen.“


    „Ich weiß deine Versuche, mir die Absolution zu erteilen, zu schätzen, Damien. Aber du solltest deine Energie auf etwas anderes richten.“ Der Dämon stellte das Glas auf den kleinen Tisch neben ihm. „Ich bin mir sehr wohl im Klaren darüber, welche Rolle ich bei den Gräueltaten in unserem Krieg gegen die Druiden gespielt habe, und auch darüber, welchen Preis die Dämonen bezahlt haben. Vielleicht liegt es bei denen, die nach unseren beiden weiblichen Druiden kommen, mir zumindest teilweise Absolution zu erteilen. Aber meine Sünden sind so groß, dass man sie nicht einfach vergeben kann.“


    „Keine Sünde, die eine Seele tausend Jahre mit sich herumgetragen hat, ist so groß, dass man sie nicht vergeben könnte, Gideon.“ Seine blauen Augen wurden noch ein wenig dunkler. „Zumindest ist das meine persönliche Hoffnung.“


    Gideon wies den Vampir nicht noch einmal zurecht. Sie beide hatten genug Schuld auf sich geladen, und keiner von ihnen brachte es über sich, jeden noch so kleinen Hoffnungsschimmer beim anderen zu zerstören. Es war ohnehin recht seltsam, dass sie nach so langer Zeit überhaupt noch einen Funken Hoffnung hegten. Gideon hatte immer vermutet, dass es sich dabei um eine Art Selbstschutz handelte. Er war ein durch und durch zynisches Wesen, und niemand, der ihn auch nur ein wenig kannte, hätte das bestritten. Aber alle wären sicherlich schockiert gewesen zu erfahren, dass es in dem Dämon etwas gab, das auf Vergebung wartete. Gideon war nicht daran gewöhnt zu erklären, was er tat, oder sich dafür zu entschuldigen. Er war der Älteste und Mächtigste seiner Art. Diese Stellung gab ihm das Vorrecht, immer tun und lassen zu können, was er wollte. Man ging davon aus, er sei in seinem hohen Alter so weise, das Richtige zu tun.


    Das beste Beispiel dafür war seine Anwesenheit im Versteck des Vampirs, der ihm gegenübersaß. In seiner eigenen Gattung entsprach seine Position und seine Macht der von Gideon. Auch wenn Vampire und Dämonen keine Feinde waren, so waren sie doch auch keine besonderen Freunde. In beiden Gattungen gab es Leute, die der jeweils anderen wenig Toleranz entgegenbrachten oder die sie sogar bekämpften. Aber das war zwischen unterschiedlichen Gesellschaften schon immer so gewesen. Solange es auf der Welt den freien Willen gab und starrköpfige Ignoranz, würde es nie einen wirklichen Frieden geben, auch nicht zwischen Rassen, die schon so lange lebten, die so mächtig waren und so bekannt für ihre Intelligenz und ihre Vernunft.


    Das waren Schwächen, die die beiden trocken als ihre „eher menschlichen“ Züge bezeichneten.


    „Und was deine andere Frage angeht, Damien … es ist bis jetzt noch nicht ganz klar, mit wie vielen Nekromanten wir es dieses Mal zu tun haben. Doch die Erfahrungen der Vergangenheit und einige Befragungen zeigen mir, dass es in letzter Zeit erheblich mehr geworden sind. Nur durch ihre letzten Aktionen sind wir überhaupt auf sie aufmerksam geworden.“


    „Hat es Abberufungen gegeben?“, fragte Damien unruhig. Eine Abberufung, wenn ein Nekromant einen Dämon entführte und ihn gefangen hielt, war das schrecklichste Schicksal, das es für einen Dämon gab. Wenn ein Dämon in die Gewalt eines Nekromanten geriet, wurde er mit einem abscheulichen schwarzen Zauber belegt und verwandelte sich, egal, wie intelligent, gebildet oder mächtig er war, in ein widerwärtiges hirnloses Monster – das genaue Abbild eines Dämons, wie die Menschen ihn sich gemeinhin vorstellten. Das Ergebnis dieser Verwandlung durch die Nekromanten hat zweifellos das Bild der Menschen von den Dämonen im Laufe der Jahrhunderte geprägt. Jeder Mythos enthielt stets auch ein Körnchen Wahrheit.


    Die Schattenwandler waren der lebende Beweis dafür.


    „Ein paar“, erwiderte Gideon grimmig. „Ich kann dir gar nicht sagen, was für Folgen das für meine Rasse gehabt hat.“


    „Das brauchst du mir auch nicht zu sagen. Nekromanten beschränken sich in der Regel ja nicht nur auf Dämonen, wie du weißt. Zweifellos werden wir bald auch die Asche von meinesgleichen finden, die man in der Sonne festgebunden hat. Ganz zu schweigen von blutigen Überresten von Lykanthropen und anderen Schattenwandlern.“


    „Der einzige Trost, den ich im Moment für dich habe, ist die Tatsache, dass seit der Entführung der Schwester unseres Königs keine weiteren Abberufungen mehr stattgefunden haben“, sagte Gideon. „Seitdem haben die Nekromanten geschwiegen.“


    „Schweigen kann genauso bedrohlich sein wie die Tat“, bemerkte Damien. Die Ringe an seinen Fingern schlugen mit einem hellen Ton gegen den Rand des Kristallglases.


    „Da gebe ich dir recht. Sie sind eine arrogante Spezies, diese schwarzen Magier. Sie werde nicht lange schweigen. Höchstens so lange, bis sie sich neu formiert haben. Deswegen bin ich gekommen, um dich zu warnen, Damien. Ich weiß, dass sie zurückkehren werden, und wir müssen alle darauf vorbereitet sein.“


    „Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich werde meine Leute alarmieren.“
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    „Siddah! Siddah Legna!“


    Magdelegna wandte sich um, als sie die hohe Stimme vernahm, die nach ihr rief. Da umklammerte auch schon eine kleine Gestalt ihre Beine und warf sie fast um. Lachend sah sie hinunter auf den kleinen Kerl, der sich an ihren dünnen Rock schmiegte.


    „Daniel! Du ziehst deine Tante an den Haaren“, schimpfte sie ihn und löste ihre langen Strähnen vorsichtig aus seinem Griff. Sie nahm die kaffeebraunen Strähnen zusammen und strich sie über ihre Schultern, um sie vor der begeisterten Begrüßung ihres Neffen zu schützen.


    „Mammi ist schrecklich böse auf mich. Bitte lass nicht zu, dass sie mich verhaut!“


    Legna seufzte, zog ihren Neffen von ihren Beinen weg und bückte sich zu ihm hinunter.


    „Deine Mutter ist zwar meine Schwester, aber das gibt mir nicht das Recht, mich in ihre Erziehung einzumischen, wenn du ungezogen gewesen bist. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat mich deine Mutter, weil sie meine ältere Schwester ist, auch immer bestraft, wenn ich unartig war.“ Legna versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, als sich das kleine Gesicht vor ihr voller Entsetzen und enttäuschter Hoffnung verzog. Voller Mitgefühl dachte sie daran, wie streng ihre Schwester sein konnte. „Außerdem hast du doch erst vor zwei Tagen bei mir Asyl gesucht. Hast du dir so schnell schon wieder Ärger eingehandelt?“


    „Aber Tante Legna, du bist meine Siddah. Du kannst ihr sagen, dass sie mich nicht hauen darf.“


    „Daniel, eben weil ich deine Siddah bin, muss ich deine Mutter dazu anhalten, dich zu bestrafen. Wenn ich als Siddah an der Reihe bin, deine Erziehung zu übernehmen, werde ich auch sehr streng sein mit dir. Ich verspreche dir, mein Herzblatt, dass ich eine strenge Lehrerin sein werde, und meine erste Lektion lautet, dass du dich den Folgen deiner Taten stellen musst. Wie alle guten Männer es tun.“


    „Aber ich bin kein Mann. Ich bin erst sechs Jahre alt.“


    „Das ist wahr“, erwiderte Legna, „du bist noch ein Junge. Aber wie oft hast du mir schon gesagt, dass du gern ein Mann sein möchtest, genauso tapfer und stark wie dein Onkel? Du sagst, eines Tages wirst du der König aller Dämonen sein, so wie dein Onkel Noah. Richtig?“ Sie wartete, bis er widerstrebend nickte. „Was wärst du dann für ein König, wenn du dich feige vor der Verantwortung für deine Fehler drücken würdest?“


    „Wahrscheinlich kein besonders guter“, meinte Daniel und senkte den Blick, damit seine Tante die Tränen in seinen tiefblauen Augen nicht sehen konnte, die zu seiner zitternden Stimme passten. „Aber ich wollte nicht absichtlich böse sein.“


    Legna seufzte noch einmal. Ihr geliebter Neffe tat ihr leid.


    „Das weiß ich. Ich glaube auch, dass du in deinem Herzen ein braver Junge sein willst.“


    „Es bleibt nur zu hoffen, dass mein Sohn eines Tages seinem Herzen folgen wird“, ertönte eine trockene Bemerkung am Eingang zum Gewächshaus.


    Legna richtete sich zu voller Größe auf und lächelte ihrer Schwester Hannah zu, die gerade hereinkam und ihren missratenen Sohn hochhob und ihn sich auf die Schultern setzte.


    „Solange er aber so weitermacht und sich irgendwelche Dreistigkeiten herausnimmt, wie zum Beispiel, sich während der Versammlung des Großen Rates unter dem Tisch zu verstecken, muss er seine Strafe bekommen.“


    „Oh Daniel, das hast du doch nicht etwa getan?“ Legna schüttelte den Kopf, und die Wangen des pausbäckigen kleinen Jungen färbten sich tiefrot.


    „Aber das wollte ich ja gar nicht. Ich habe bloß mit Onkel Noah verstecken gespielt.“


    „Ja, nur solltest du das nächste Mal deinem Onkel auch sagen, dass du mit ihm spielen willst, damit er es nicht auf diesem Wege herausfindet. Und jetzt erst mal heim und ab ins Bett; da kannst du dann über dein Benehmen nachdenken, bis dein Vater nach Hause kommt. Dann kannst du die Sache noch einmal mit ihm besprechen, denn mir hörst du ja offenbar nicht zu.“ Hannah stellte ihren Sohn wieder auf den Boden und gab ihm einen leichten Klaps auf den Po, um ihn in die richtige Richtung zu schicken. „Ab mit dir. Such deine Li-Li-Ni und auf nach Hause.“ Hannah suchte mit Hilfe ihrer mächtigen Sinne kurz nach dem Kindermädchen. „Sie ist bei deiner Schwester im Kinderzimmer. Wenn du im Bett bist und schläfst, wenn ich nach Hause komme, überlege ich es mir vielleicht noch einmal anders und erzähle deinem Vater doch nicht, wie ungezogen du gewesen bist.“


    „Ja, Mammi“, versprach Daniel mit gesenktem Kopf. Er schlurfte aus dem Gewächshaus, während er seiner Tante einen letzten flehenden Blick zuwarf, bevor er kreuz und quer durch die Große Halle ging. Offenbar wollte er seinen Stubenarrest so lange wie möglich hinausschieben.


    „Daniel, ich habe schon Schnecken schneller laufen sehen“, schimpfte Hannah, ohne sich umzudrehen. Sie wusste auch so, was ihr Nachwuchs tat.


    Hannahs Mutterinstinkt war für Legna etwas ganz Erstaunliches. Und fast noch wundersamer war die unerschöpfliche Geduld ihrer Schwester, vor allem wenn man bedachte, dass Daniel das zweitjüngste von sechs Geschwistern war. Hannah und Legna warteten, bis Daniel die Große Haupttreppe zur Burg ihres Bruders hinaufgegangen war, um seine Li-Li-Ni zu finden, bevor sie sich einen amüsierten Blick zuwarfen.


    „Er ist schon ein kleiner Racker, Schwester“, bemerkte Legna mit leisem Lachen, während sie sich wieder dem kleinen Bonsaibaum zuwandte, den sie so geduldig gestutzt hatte. „Ich hoffe, du willst noch ein bisschen warten, bis du deine Brut vergrößerst. Ich glaube nicht, dass ich noch für noch ein Kind von dir die Siddah sein könnte.“


    „Das würde ich nie tun, Schwester.“ Hannah lachte. „Ich fürchte, mit Daniel und Eve hast du im kommenden Jahrhundert mehr als genug zu tun. Tröste dich damit, dass sie gut ein Jahr auseinander sind. Außerdem ist Noah ebenfalls ihr Siddah. Du musst sie also nicht allein erziehen. Keiner von euch beiden.“


    „Das macht die Sache leichter, vorausgesetzt, ich wohne immer noch unter dem Dach unseres Bruders, wenn es so weit ist und du sie in unsere Obhut gibst.“


    Hannah sah ihre Schwester aufmerksam an und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Legna, willst du damit sagen, dass du mit dem Gedanken spielst, das Haus deines Bruders zu verlassen? Fühlst du dich hier nicht mehr wohl?“


    „Nicht wohl? Noah ist der König, der meist geachtete Dämon und einer der mächtigsten Feuerdämonen unserer Geschichte. Du weißt genau, dass er trotz der Flüchtigkeit seines Elements sehr aufmerksam und liebevoll ist und seine Macht und sein Verantwortungsbewusstsein ihn unglaublich sensibel machen für die Bedürfnisse der anderen in seiner Umgebung. Ich habe viel zu tun hier, als seine Burgherrin und auch als Diplomatin seines Hofes. Unter dem Dach meines Bruders könnte ich niemals unglücklich sein.“


    „Na gut, vielleicht nicht gerade unglücklich. Aber vielleicht … sehnsüchtig“, fragte Hannah und berührte sie unter dem Kinn, damit sie ihr in die Augen sah. „Legna, ich bin zwar keine Geistdämonin oder eine große Empathin so wie du, aber ich kenne meine Schwester gut genug, um zu wissen, wenn sie aufgewühlt ist.“


    „Du irrst dich wirklich, Hannah“, widersprach Legna. „Mir fehlt es hier an nichts, und ich habe auch nicht den Wunsch, von hier fortzugehen. Aber es dauert noch gut und gerne fünf Jahre, bis Eve so alt ist, dass sie in meine Obhut gegeben wird, und noch länger, bis Daniel an der Reihe ist. Auch in so kurzer Zeit kann eine Menge passieren. Ich habe nur laut nachgedacht. Du brauchst deswegen keinen Wirbel zu machen.“


    Der unfeine Laut, den Hannah von sich gab, machte deutlich, was sie von den Behauptungen ihrer kleinen Schwester hielt, aber in dem Moment betrat Noah das Gewächshaus.


    „Hannah, ich schwöre dir, wenn du den kleinen Bengel nicht an die Kandare nimmst, dann tu ich es selbst.“


    „Noah, bitte, du weißt doch, dass Daniel es nicht böse meint. Er ist halt ein kleiner Junge“, verteidigte die Mutter ihr Kind und machte eine wegwerfende Handbewegung, als wenn sein Verhalten ohne jede Bedeutung sei, wobei sie offenbar vergaß, dass sie gerade eben noch genauso verärgert über ihn gewesen war.


    „Hannah …“, warnte Noah, und der Tadel in seiner Stimme war nicht zu überhören. Doch er wollte auch nicht zu weit gehen, denn als Feuerdämonin war seine Schwester genauso temperamentvoll wie er.


    Legna wandte sich um und blickte von einem zum anderen. Wie immer fragte sie sich, welcher von den beiden Dämonen, die mit einem so hitzigen Element verbunden waren, als Erster die Beherrschung verlieren würde, wie es so oft geschah, wenn sie aufeinandertrafen. Zum Glück waren Feuerdämonen eher selten. Gleich zwei davon in der Familie zu haben war allerdings nicht ganz einfach.


    Es war oft Legnas Aufgabe als Empathin, zu spüren, wem gerade der sprichwörtliche Kragen platzte, um die Situation schnell genug zu entschärfen. Hannah und Noah liebten einander von Herzen, doch oft war diese Liebe dann am größten, wenn sie nicht zu nah beieinander waren, und auf jeden Fall war sie größer, wenn sie nicht in einem Streit unterschiedliche Standpunkte vertraten.


    „Hannah, der Junge hat vielleicht Dinge gehört, die ihn durcheinanderbringen“, erklärte Noah und änderte seine Taktik, indem er an Hannahs stärksten Instinkt appellierte – an ihren Mutterinstinkt.


    „Was denn, Noah?“, fragte Hannah schnell und zupfte nervös an dem hübschen Rubinhalsband, das ihr Mann ihr in der Hochzeitsnacht geschenkt hatte. Sie war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber das gewohnheitsmäßige Nesteln an der Edelsteinkette war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich Sorgen machte.


    Alle drei Dämonen, die in dem blühenden Gewächshaus zusammenstanden, waren sich sehr wohl der Probleme bewusst, unter denen die Schattenwandler litten. Legna selbst war ein Opfer davon geworden, als sie von vier Nekromanten abberufen worden war, die sich ihre Kräfte und die der anderen Dämonen hatten zunutze machen wollen. Ohne das Eingreifen der göttlichen Vorsehung und ohne die gerade erst zum Leben erwachten Fähigkeiten einer befreundeten Druidin wäre Legna jetzt tot. Oder Schlimmeres. Unter diesen Umständen waren Hannahs Ängste absolut begründet.


    „Es gibt nichts Neues, worüber du dir Sorgen machen musst, Hannah, also quäl dich nicht. Trotzdem …“, fuhr Noah fort, „… haben wir unterschiedliche Möglichkeiten durchgesprochen, wie wir mit Nekromanten umgehen sollten, wenn wir ihnen in Zukunft begegnen. Ich brauche dir nicht zu sagen, dass so eine Diskussion zwischen dem Vollstrecker und den Kriegern darüber, was die beste Taktik wäre, um uns dieser Bedrohung zu entledigen, nicht das Richtige ist für die Ohren eines Sechsjährigen.“


    „Ja, du hast recht, mein Bruder. Es tut mir leid. Ich gehe sofort zu Daniel.“


    „Hannah.“ Noah packte seine Schwester am Arm, als sie an ihm vorbeieilen wollte, und drehte sie zu sich herum. Dann strich er ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über die Wange und küsste sie herzlich auf die Stirn. „Ich liebe meinen Neffen, das weißt du. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich wollte nicht grob sein.“


    „Du bist der König, Noah. Es ist deine Pflicht, dich um uns alle zu sorgen. Und ich weiß, dass es in diesem Fall eine schwere Last für dich ist. Ich werde mich um Daniel kümmern.“


    „Und ich werde in Zukunft einen Blick unter den Tisch werfen, bevor ich eine Ratssitzung eröffne“, versprach Noah und zwinkerte ihr zu. Hannah musste lachen und küsste ihren Bruder auf die Wange. Dann verschwamm ihre schlanke Gestalt und löste sie sich vor seinen Augen in eine Rauchsäule auf, die gleich darauf durch eine offene Luke in einem der hohen Bleiglasfenster der Großen Halle aus der Burg abzog.


    Noah wandte sich seiner jüngeren Schwester zu und hob eine Braue. Legna erwiderte den Blick, indem sie ebenfalls eine Braue hob.


    „Und ich hatte schon befürchtet, du würdest die Kunst der Diplomatie nie lernen“, bemerkte sie, und ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Du hast fast die ganzen zweieinhalb Jahrhunderte meines Lebens dafür gebraucht. Eigentlich sogar noch länger. Du hattest ein paar Jahrhunderte Vorsprung.“


    „Es ist schon komisch, dass du dich immer nur dann daran erinnerst, dass ich viel älter bin als du, wenn es dir in den Kram passt, liebe Schwester“, sagte er zum Spaß und zog sie an den Haaren, so wie er es immer gemacht hatte, als sie noch Kinder waren.


    „Jetzt habe ich es tatsächlich zum ersten Mal erlebt, dass du auf einen schönen Streit mit Hannah verzichtest und dich für den friedlichen Weg entscheidest. Ich habe mich allmählich schon gefragt, ob du überhaupt mein Bruder bist. Vielleicht bist du nur irgendein Blender …“


    „Legna, sei vorsichtig. Das sind Worte des Hochverrats“, witzelte er und zog sie wieder an den Haaren, bis sie sich herumdrehte und ihm auf die Finger schlug.


    „Ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, den gesamten Rat davon zu überzeugen, dass du reif genug bist, um König zu werden, Noah! Du bist wie ein Kind!“ Sie entwand sich ihm, damit er ihre Haare loslassen musste. „Und das sage ich dir, wenn du mich noch einmal an den Haaren ziehst, versetze ich dich in Tiefschlaf und rasiere dir eine Glatze!“


    Noah hob sofort ergeben die Hände und grinste Legna an, die vor Ärger rot angelaufen war. Trotz ihrer Anmut und ihrer damenhaften Art war Noahs kleine Schwester ohne Weiteres in der Lage, ihre Drohungen wahr zu machen.


    „Jetzt mal ehrlich, Noah. Du bist ungefähr siebenhundert Jahre alt. Man sollte doch meinen, dass du dich auch entsprechend verhältst.“


    „Legna, in den letzten Monaten habe ich nichts anderes getan, als mich meinem Alter entsprechend zu verhalten. Du bist die Einzige, bei der ich das nicht muss. Ich glaube fest, dass wir das Kind in uns nie ganz aufgeben sollten. Und …“, sagte er, machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr eine Strähne, die er in Unordnung gebracht hatte, mit einem warmen Blick wieder zurück, „… solange du mich im Herzen so jung erhältst, sorge ich dafür, dass du es auch bleibst, kleine Schwester.“


    Legna lächelte ihn sanft an und küsste ihn ebenfalls zärtlich auf die Wange. Sie hatte ihn aufgezogen, aber jetzt bedauerte sie es plötzlich, denn sie wusste, dass er schwer unter der drückenden Last der Verantwortung für ihre Rasse zu tragen hatte. Sie würde es zulassen, dass er ihr jedes Haar einzeln ausriss, wenn es ihn glücklich machte und wenn er sich damit von seinen Belastungen und von seinen Verpflichtungen ablenken konnte.


    „Das erzählst du mir jeden Tag, mein lieber Bruder.“ Sie hielt inne und nahm seine Hand in ihre Hände. „Du bist in den letzten fünf Monaten sogar ausgesprochen aufmerksam gewesen.“


    „Es kann nicht schaden, wenn ein Bruder seiner geliebten Schwester ein gewisses Maß an Zuneigung zeigt“, entgegnete er und folgte ihr, als sie ihn an der Hand aus dem feuchtheißen Gewächshaus führte.


    „Das stimmt. Und du bist immer sehr aufmerksam gewesen“, stimmte sie zu. „Trotzdem, Noah, seit der Abberufung …“


    Noah blieb wie angewurzelt stehen und entzog ihr abrupt seine Hand.


    „Darüber will ich nicht sprechen.“ Seine Stimme war mit einem Mal dunkel und tief, und unterdrückte Wut klang hindurch. „Es ist vorbei. Die Monster, die es gewagt haben, dich mir wegzunehmen, sind tot. Du bist in Sicherheit, und damit ist die Sache erledigt.“


    „Wen willst du eigentlich schützen, indem du dich weigerst, darüber zu sprechen?“ Diesmal wich sie ihm nicht aus, sie hatte das Gefühl, dieses Thema lange genug gemieden zu haben. „Mich? Wie du schon gesagt hast, ich bin jetzt in Sicherheit, also was soll’s? Willst du dich immer noch hinter Isabella verstecken, weil sie mich davor bewahrt hat, transformiert zu werden? Wir müssen Isabella schützen. Sie ist äußerst wertvoll für uns. Isabella, die Vollstreckerin mit ihren besonderen druidisch-menschlichen Kräften! Wir wollen nicht verraten, wie sie mich gerettet hat, denn das könnte anderen falsche Hoffnungen machen, und es würde Bella in Gefahr bringen.“ Legnas Ton war ausgesprochen sarkastisch geworden, und ihre graugrünen Augen blitzten. „Noah, außer dir und mir ist niemand hier. Niemand! Ich will, dass du mir in die Augen siehst und mir sagst, warum du diesem Thema ausweichst, obwohl niemand hier ist außer mir.“


    „Legna.“ Noah hielt kurz inne, und sie sah in seinen graugrünen Augen, die den ihren so ähnlich waren, wie er mit sich kämpfte. „Ich kann nicht beschreiben, was ich damals empfunden habe, als du dich vor meinen Augen einfach in nichts aufgelöst hast. Da habe ich mir geschworen, wenn ich dich durch irgendein Wunder zurückholen könnte, würde ich nie mehr zulassen, dass dein Leben aufs Spiel gesetzt wird. Wenn ich über diese Dinge nicht mit dir spreche, dann deswegen, weil ich den Schmerz nicht noch einmal durchleben kann. Und ich halte auch die Vorstellung nicht aus, dass es wieder passieren könnte.“ Er hob den Blick und sah ihr in die großen Augen. „Diese Familie und auch dieses Königreich können nicht funktionieren unter einem König, der wie gelähmt ist vor Angst und Schmerz. Ich bitte dich, lass dieses Thema jetzt ruhen, Magdelegna. Wenn schon nicht für deine Sicherheit und für die Sicherheit von anderen, dann zumindest für meinen Seelenfrieden.“


    Legna schwieg einen Moment und spürte Noahs heftige Qual. Der Schlag ihres Herzens nahm die panischen Schläge seines Herzens auf. Seine Furcht war mit Händen zu greifen, und sie war so fremd. Er war der standhafteste und tapferste Mann, den sie kannte, und es erschütterte sie, seine lähmenden Gefühle zu empfangen. Aber noch mehr belastete sie die Erkenntnis, dass er etwas vor ihr verbarg. Es war im Grunde so, als würde er sie anlügen. Selbst wenn sie seine Gefühle nicht gespürt hätte – seine leicht geweiteten Augen, der schnellere Puls und der erhöhte Blutdruck hätten ihn verraten. Und sie spürte große Sorge hinter seiner Furcht, da war sich Legna ganz sicher.


    Sie empfand es nicht als Beleidigung, dass Noah sie anlog oder dass er etwas vor ihr verbarg, denn als ihr Bruder hatte er immer das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen, egal, wie alt oder wie mächtig sie geworden war. Es war ihm vollkommen klar, dass sie seine beeindruckenden Versuche, seine Gefühle vor ihr abzuschirmen, mühelos umgehen konnte. Er hoffte einfach, dass sie aus Liebe zu ihm über die leichte Verdrehung der Wahrheit hinwegsehen würde.


    „Noah“, sagte sie leise mit dieser wunderbaren und so besänftigenden Stimme.


    Sie fuhr ihrem Bruder durch die Locken über seiner Stirn. Die Berührung half ihr, Verbindung mit seinen Synapsen aufzunehmen und seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu lesen. Sie schlüpfte in ihn hinein, ihr Geist und ihre Macht umhüllten ihn beruhigend, linderten seine Angst um sie und stärkten das Vertrauen in seine Fähigkeiten, dass er diejenigen, denen er diente, beschützen konnte, so wie es noch vor fünf Monaten ganz selbstverständlich gewesen war für ihn.


    Diesmal ließ Noah ihren Trost zu, ließ sich besänftigen. Bisher hatte er sich immer dagegen gewehrt, er hatte sich so schuldig gefühlt, dass sie in diese Gefahr geraten war, dass er es sich nicht erlaubte, sich besser zu fühlen. Er wollte seine Furcht und seine Schuldgefühle als Antrieb nutzen, damit sie den Abberufungen nicht mehr wehrlos ausgeliefert waren. Eine Suche, die schon fast so lange dauerte, wie die Welt bestand. Aber er hatte sich nur aufgerieben. Jetzt tat es ihm gut, getröstet zu werden und Vergebung zu erfahren. Er war bereit für Legnas Sündenerlass.


    „Du bist Vater so ähnlich“, murmelte sie leise, und ihre Stimme glitt über seine Seele wie Balsam. „Ich war so jung, aber ich habe nie vergessen, wie … übermenschlich groß er mir immer vorgekommen ist. So stark, so beschützend. Wenn er in der Nähe war, hatte ich nie Angst. Ich weiß, du sagst, ich sei noch zu klein gewesen, aber ich habe es immer mit meiner ganzen Seele gespürt.“


    Noah war so überwältigt von den Gefühlen, die sie in ihm weckte, dass er die Hand nach ihr ausstreckte und sie fest in seine Arme zog, um ihr zu zeigen, wie dankbar er ihr war. Sie hatte genau die richtigen Worte gewählt, und auch wenn er wusste, dass das zu ihren besonderen Fähigkeiten als Dämonin gehörte, war er doch glücklich darüber.


    „Legna“, seufzte er, „ich wünschte so sehr, Mutter könnte sehen, wie schön du geworden bist … und wie stark.“


    Legnas Augen wurden feucht, und auch sie drückte Noah fest an sich. Sie war damals viel zu jung gewesen, um sich noch genau an ihre Eltern erinnern zu können, aber ihren Vater hatte sie immer mächtiger empfunden als ihre Mutter, die nur eine geisterhafte Erscheinung gewesen war. Noah hatte sie jahrhundertelang gekannt, und er hatte Legna viele Geschichten von ihr erzählt. Und das hatte er bei ihrem Vater getan, als er seine Schwester allein großzog, nachdem ihr Vater innerhalb eines Jahres nach dem Tod der Mutter abberufen worden war. Der Vollstrecker war gezwungen gewesen, ihn in seiner transformierten Gestalt zu töten, aber Noah hatte Jacob das nie zum Vorwurf gemacht. Wie über vieles, was einfach zu schmerzlich war, wollte er auch über den Tod ihrer Eltern niemals sprechen.


    Dämonen waren unsterblich, aber eigentlich bedeutete es eher, dass sie sehr lange lebten. Sie waren einfach schwierig umzubringen, und das trug dazu bei, dass sie eine lange Lebensspanne hatten. Wenn Dämonen also ihre Geschwister oder ihre Eltern oder andere Mitglieder der Familie verloren, dann gewöhnlich durch Gewalt. Und ein solches Ereignis hinterließ Spuren in den empfindsamen Seelen der Hinterbliebenen. Noah hatte sich immer geweigert, Legna zu erzählen, wie ihre Mutter damals gestorben war. Und alle anderen in ihrer Umgebung wussten um seinen Wunsch und schwiegen ebenfalls beharrlich.


    Dagegen konnte sie sich noch genau an den Tag erinnern, als ihr Vater von einem verfluchten menschlichen Nekromanten abberufen worden war. Sie wusste, dass Noah sich auch daran erinnern konnte. Und es war klar, warum das Trauma des letzten Samhain ihn so schwer getroffen hatte. Sie brauchte nicht in seiner Erinnerung zu lesen, wie er hatte zusehen müssen, als sich ihr Körper in nichts auflöste, um zu wissen, welche Wunden dieser Augenblick bei ihm hinterlassen hatte. Ihr erging es nicht anders. Niemals in ihrem Leben würde sie den Schmerz und die Angst dieses Augenblicks vergessen.


    Aber als sie ihn dazu drängte, ihre Gefühle darüber auf empathischem Weg auszutauschen – Legna sollte erzählen, was sie von ihrem Vater noch wusste, und er sollte besondere und ausgewählte Erinnerungen an ihre Mutter schildern –, da erkannten sie, wie ähnlich sie inzwischen ihren Eltern geworden waren. Es war beruhigend, heilsam und aufbauend, das zu wissen.


    „Du warst Vaters kleiner Engel“, sagte er.


    „Und du Mutters. Ich spüre in deinem Herzen, wie sehr sie dir das Gefühl gegeben hat, dass du etwas Besonderes bist.“


    „Schon an dem Tag, als ich geboren wurde, hat sie geschworen, dass ich eines Tages König sein würde. Vater hat sie immer ausgelacht. Welche Mutter hat nicht hochfliegende Träume, wenn es um ihr Kind geht?“ Noah blickte in das schöne Gesicht seiner Schwester. „Aber ich glaube, sie hat es wirklich gewusst. Ich glaube, sie hat auch gewusst, dass sie nicht lange genug leben würde, um dich großzuziehen. Sie hat mich schwören lassen, dass ich dich unter allen Umständen beschützen würde. Mindestens einmal in der Woche hat sie mich an dieses Versprechen erinnert.“


    „Und das hast du auch getan“, erklärte Legna. „Ich sage das nicht nur, um dich zu trösten, also hör auf, darüber nachzugrübeln. Du warst es schließlich, der die Verbindung zwischen Jacob und Isabella erkannt hat, als sie zu uns kam, obwohl sie anscheinend einfach eine Menschenfrau war, die uns nur helfen wollte. Du hast ihr Zutritt zur Bibliothek gewährt und die Verärgerung des Rates darüber zurückgewiesen. Und weil sie ihre Nachforschungen anstellen durfte, hat sie die verschollene Prophezeiung der Dämonen entdeckt. So haben wir herausgefunden, dass es tatsächlich druidisch-menschliche Mischwesen gibt und dass wir auf sie angewiesen sind, wenn wir als Gattung überleben wollen. Du warst der Grund, dass Jacob es sich erlaubt hat, sich in sie zu verlieben und sie heiraten zu wollen.


    Und weil du, mein geliebter Bruder, ihnen angeboten hast, bei der feierlichen Zeremonie dabei zu sein, habe ich mich an ihr festgehalten, vor fünf Monaten bei Vollmond, als ich abberufen wurde. Wenn es diese Verbindung nicht gegeben hätte, wäre Isabella niemals mit mir in das Gefängnis des Pentagramms gesogen worden, wo ihre Anwesenheit seine Kräfte geschwächt und meine Umwandlung in ein Monster verhindert hat, das Jacob hätte jagen und töten müssen.“


    „Nicht“, murmelte er, nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie auf die Stirn, und sie spürte, wie seine Verzweiflung durch seine Hände strömte, die ihren Kopf umschlossen. „Sprich nicht davon. Es zerreißt mich, wenn ich nur daran denke.“


    Er wäre daran zugrunde gegangen.


    Legna, seine anmutige, über alles geliebte Schwester, gefangen in dem dunklen verschlungenen Zauber eines Pentagramms, das ihre Schönheit und ihre Seele zerstört und sie in einen Dämon verwandelt hätte, wie die Menschen ihn sich vorstellen. Sie wäre ein Monster geworden, das man gejagt und vernichtet hätte, um die zerbrechlichen Menschen und auch die Dämonen vor ihm zu schützen. Das hätte ihn für den Rest seines Lebens verbittert, und das war eine beängstigende Aussicht für einen Mann, der über eine ganze Spezies herrschte. Er wusste, es gab einen riesigen Unterschied zwischen normalen Menschen und den Sterblichen dieser Gattung, die sich in schwarzer Magie versuchten und zu Nekromanten wurden. Aber wenn er Magdelegna verloren hätte, wäre er sich nicht sicher gewesen, ob er diesen Unterschied auch weiterhin hätte machen können.


    „Aber es hat sich doch alles zum Guten gewendet“, sagte Legna eindringlich und drückte seine Hände, um ihn zu trösten. „Du musst aufhören, dir solche düsteren Gedanken zu machen, Noah, und du solltest den Augenblick genießen. Mir geht es gut“, wiederholte sie und drückte noch einmal seine Hände, um ihre Worte zu bekräftigen.


    Noah nickte und lächelte schließlich. Seine graugrünen Augen leuchteten heller, als er ihre tröstenden Worte aufnahm.


    „Ja. Es geht dir gut. Und du bist gesund.“ Er nahm ihre Hände in die seinen, spreizte ihre Arme ab und betrachtete sie. „Es wundert mich manchmal, dass bis jetzt noch niemand zu mir gekommen ist und um deine Hand angehalten hat. Vielleicht weil es, wie bei Bella und Jacob, ein Druide sein muss, der dein Herz und deine Seele für sich gewinnt. Die Chance, jemanden zu finden, auf den du geprägt bist, ist auf einmal gar nicht mehr so unwahrscheinlich. Es ist etwas Wunderbares. Das siehst du jetzt selbst, so wie ich es gesehen habe, als Mutter und Vater noch gelebt haben. Niemand, der einmal Zeit mit Bella und Jacob verbracht hat, kann übersehen, was für ein Wunder eine solche Liebe ist, eine solche geistige Verbundenheit. Jacob ist ein anderer geworden. Ich habe ihn nie zuvor so glücklich und zufrieden gesehen, und Bella strahlt vor Liebe und vor Glück über ihre Schwangerschaft. Ich muss sagen, ich bin neidisch.“


    „Ich weiß.“ Legna lächelte sanft, als er den Namen ihrer neuen Freundin nannte und als er über das Glück sprach, das Bella in der Liebe zu Jacob, dem Vollstrecker, gefunden hatte. „Es hat in unserer Gesellschaft keine Prägung mehr gegeben, seit fast … ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich mich an das letzte Mal überhaupt erinnern kann. Ich habe auch immer gedacht, es sei ein Märchen, das kleinen Mädchen erzählt wird. Bis ich dann gehört habe, dass Mutter und Vater aufeinander geprägt waren. Ich wünschte, ich hätte … ich wünschte, ich hätte das alles erlebt, woran du dich erinnerst. Ich wünschte, ich könnte fühlen, wie innig sich die beiden geliebt haben. Wenn du davon erzählst, klingt es so wunderbar, und jetzt, wenn ich sehe, wie leidenschaftlich Jacob und Isabella sich lieben, wünsche ich es mir noch mehr.“


    „Nun ja“, lachte Noah, „kleinen Jungs wird dieses Märchen auch erzählt, aber ich glaube, wir haben uns mehr auf den Teil konzentriert, in dem es hieß, dass der Sex zwischen geprägten Partnern das unglaublichste Erlebnis sei, was es auf dieser Erde gibt.“


    „Noah!“ Legna versetzte ihm einen kleinen Stoß. Aber dann musste auch sie kichern. „Ich glaube, darüber habe ich auch ein oder zwei Mal nachgedacht. Nur Mut! Nach zwei Prägungen in einer einzigen Woche letzten Oktober stehen die Vorzeichen auch für dich nicht schlecht, mein Bruder.“


    „Das will ich hoffen“, erwiderte Noah mit einem lüsternen Zwinkern, und seine Schwester verdrehte die Augen. „Du bist unverbesserlich! Und du wunderst dich, wo deine Nichten und Neffen das herhaben?“


    Noah lachte und schüttelte den Kopf. Er bemerkte, dass es Legna wieder einmal gelungen war, das Gespräch von sich selbst weg auf etwas ganz anderes zu bringen. Solange er sich erinnern konnte, war das immer ihre Art gewesen. Legna sprach nie über sich selbst; ihr empathisches Wesen trieb sie stets dazu, ihre eigenen Bedürfnisse und Gefühle außer Acht zu lassen, um anderen zu helfen.


    „Ich verstehe sehr gut, was du meinst, Süße. Mir ist nicht mehr zu helfen, und es ist kein Wunder, dass mich niemand will. Jedenfalls habe ich viel zu viel zu tun, als dass ich herumlaufen und eine Dämonin oder eine Druidin suchen könnte, die zu mir passt, auch wenn der Gedanke noch so verlockend wäre. Außerdem sollten wir die ganze Minne und die damit einhergehenden Gefühle und Empfindsamkeiten und diesen ganzen Blödsinn den Vollstreckern überlassen. Dieser alberne Kram passt viel besser zu denen als zu mir.“


    Legna stieß ihrem Bruder den Ellbogen in die Seite, um ihn für seine respektlose Bemerkung gegenüber Jacob und Isabella zu strafen. Vor Isabella war Jacob ein einsamer Mann gewesen, dessen Seele danach gelechzt hatte, angenommen und gemocht zu werden, um den Makel seiner Position auszugleichen, denn es war seine Pflicht, das Gesetz gegen seine eigenen Leute durchzusetzen. Für ihn war es ein notwendiges Übel gewesen, dass er verachtet wurde, und so hatte er wahres Glück erst an dem Tag erfahren, als er Isabella nach ihrem Sturz aus dem Fenster zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Noah zog Jacob gern damit auf, er sei „am Ende“ und „liebestrunken“, aber Legna wusste, dass ihr Bruder sich für den Vollstecker freute. Umso mehr, als die beiden schon innerhalb des nächsten Jahres das erste Kind seit einem Jahrtausend bekommen würden, das von einer Druidin und einem Dämon abstammte.


    Manchmal allerdings wurde Legna das Gefühl nicht los, dass Noah etwas zu verzweifelt versuchte, sich über die Prägung lustig zu machen. Sie war Empathin, sie war seine Schwester, und sie hatte Augen im Kopf. Legna sah Dinge, von denen er nicht ahnte, dass sie ihr auffielen. Er war vielmehr überzeugt, dass er es geschickt verbarg vor ihr. Sie hatte es oft erlebt, wenn die beiden Vollstrecker Gäste in ihrem Haus gewesen waren und Bella und Jacob ihre dunklen Köpfe zusammengesteckt hatten voller Liebe und offensichtlichem Begehren, wie seine graugrünen Augen, die ihren eigenen Augen so ähnlich sahen, die beiden genau gemustert hatten.


    „Ich würde es gern sehen, wenn du dich so ‚quälen‘ würdest wie Jacob“, zog sie ihn mit einem warmen Lächeln auf. „Aber jetzt hast du mich an eine Verabredung erinnert, zu der ich wohl schon zu spät komme.“ Legna stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du siehst müde aus, du solltest dich ein bisschen hinlegen.“


    „Ich bin kein alter Mann, der sich mitten in der Nacht hinlegen muss“, erwiderte Noah empört. „Der Mond ist gerade erst aufgegangen.“


    „Wie du willst, Noah, es war nur ein Vorschlag. Tut mir leid, wenn ich deinem zarten Ego zu nahe getreten bin.“ Spöttisch wich sie ein paar Schritte zurück und breitete die Arme weit aus, während sie sich vor ihm verneigte. Und im nächsten Moment explodierte sie in einer Wolke aus Rauch und Schwefel und war verschwunden, noch bevor Noah etwas sagen konnte.


    „Luder!“, rief er ihr nach, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sie es nicht hören konnte.


    Er ging zum Kamin und entzündete mit dem Funken eines Gedankens ein prasselndes Feuer. Dann ließ er sich in seinem Lieblingssessel nieder.


    „Ein Nickerchen wäre nicht schlecht“, murmelte er vor sich hin. „Mit einem Fingerschnippen kann ich Energie geben oder sie nehmen!“, verkündete er stolz in den leeren Raum hinein. „Ich brauche mitten in der Nacht keinen Schlaf wie ein Baby. Ich werde dem Mädchen wohl mal eine kleine Lektion erteilen müssen.“ Dann musste er gähnen – und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er sah sich kurz um und verschloss sein Haus mit einigen kurzen Gedanken. Dann ließ er sich tiefer in den Sessel sinken und gönnte sich den Luxus, ein wenig die Augen zu schließen.
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    Isabella spürte, wie der Luftdruck im Raum sich veränderte, und warf einen Blick über die Schulter. Sie wusste sofort, wer ihr Gast war, noch bevor der Rauch sich verzogen hatte. Bella stieß einen Freudenschrei aus, stellte die Gießkanne aufs Fensterbrett und eilte ihrer Freundin entgegen.


    „Legna!“


    „Bella, es ist so schön, dich zu sehen“, begrüßte Legna sie strahlend und umarmte die kleine Druidin vorsichtig, um ihren gewölbten Bauch nicht zu sehr zu drücken. Die beiden benahmen sich, als hätten sie sich Jahre lang nicht gesehen, und nicht nur eine Woche. Wahrscheinlich kam es daher, dass Bella unglaublich glücklich war, eine andere Frau zu sehen, und das auch ausstrahlte. Manchmal wurde Legna vom Überschwang anderer geradezu überrollt, und sie hatte nichts dagegen. Ein solches Gefühl zu empfangen gehörte zu den schöneren Erlebnissen.


    Isabella lachte, sie beugte sich etwas zurück, um ihre Freundin zu betrachten, und warf ihr volles schwarzes Haar über die Schulter. Es glänzte wie das Gefieder eines Raben. Isabella reichte der Empathin, die fast einen Meter achtzig groß war, nicht einmal bis zur Schulter. Alle Dämonen waren groß. Bella beschwerte sich oft, dass sie Genickstarre bekäme, wenn sie mit ihnen sprach, aber Legna hatte bemerkt, dass Bella nichts wehzutun schien, wenn sie Jacob küsste.


    „Du lügst“, warf Bella ihr nicht sehr eifrig vor. „Ich sehe aus, als würde ich einen kleinen Basketball unter meinem Kleid mit mir herumtragen. Ich bin erst im fünften Monat und habe es jetzt schon satt, so durch die Gegend zu watscheln.“


    „Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass das Baby zur Hälfte ein Dämon ist. Für Dämonen sind fünf Monate gerade mal etwas mehr als ein Drittel.“


    „Okay, dabei fällt mir ein, dass du nicht mehr meine Freundin bist. Löse dich bitte sofort in Rauch auf“, befahl Bella gespielt gekränkt, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie die andere Frau wütend anfunkelte. Magdelegna lachte, begab sich zu der kleinen Druidin hin und legte ihr beruhigend den Arm um die Schulter. „Und …“, seufzte Bella wehmütig, während sie Legnas Taille umfasste, „… außerdem hast du noch eine perfekte Figur.“


    „Na, na“, tadelte Legna sie sanft. „Wie geht es Jacob?“, erkundigte sie sich dann und führte Bella zu einer bequemen Couch in der Nähe eines schönen Fensters mit Glasmalereien, auf denen eine Waldlandschaft mit Tieren abgebildet war. Die Empathin spürte die Sorgfalt, mit der diese Bilder gemalt worden waren, sah all die Details und fand sie atemberaubend. Mondlicht fiel durch das Glas und warf silbrigen Farbenglanz auf die beiden Frauen, während sie sich einander gegenüber auf dem Sofa niederließen.


    „Er hat viel zu tun.“ Isabella atmete scharf aus und versuchte, sich ihre Mähne hinters Ohr zu streichen. „Ich müsste ihm eigentlich helfen. Schließlich bin ich seine Partnerin. So steht es schwarz auf weiß geschrieben … oder … eigentlich ist es ein gräuliches Beige mit etwas Rot …“ Bella schnappte nach Luft, dann knurrte sie verärgert, bis sie endlich eine bequeme Stellung gefunden hatte. „Der Punkt ist doch, diese wundersame verschollene Prophezeiung der Dämonen, die ich gefunden habe und die die Zukunft aller Dämonen verändern wird, ist meine Bestimmung. Und ich sollte bei ihm sein. Stattdessen sitze ich hier auf der Couch und spüre alles, was ihm passiert, nur aus der Ferne. Das ist wirklich schwer.“ Bella zog die Beine an und kreuzte sie zum Schneidersitz. „Ich sage dir, wenn er mir noch eine einzige Anweisung mit dem W-Wort gibt, lasse ich mich von ihm scheiden, noch bevor die Hochzeit vorbei ist.“


    „Das W … ? Hör mal, Bella, ich kann dir nicht ganz folgen. Das W-Wort?“


    „Ja. W wie in Weib. Bäh! Er sagt oder denkt immer irgendwelche Sachen auf so eine überhebliche Art und hängt dann das Wort ‚Weib‘ dran, als wenn es irgendein Passwort wäre, mit dem er mich herumkommandieren kann.“ Bella bemerkte, dass ihre Freundin sie immer noch ziemlich verblüfft anstarrte, und sie verzog das Gesicht und veränderte ihren Tonfall, bis sie von Mimik und Stimme her Jacob erstaunlich ähnlich war. „‚Ich will nicht, dass du in deinem Zustand jagst, Weib. Es ist zu gefährlich für dich und das Baby, mich zu begleiten, Weib. Ich habe Elijah gesagt, dass es vor der Geburt keine Trainingsstunden mehr gibt. Du brauchst darüber nicht mit mir zu diskutieren, Weib, denn mein Entschluss steht fest.‘“ Isabella ließ sich mit einem vielsagenden Seufzer zurücksinken. „Mann! Das ist wirklich unerträglich und so … selbstherrlich! Weißt du, die Flitterwochen sind einfach vorbei, wenn er statt ‚Liebste‘, ‚meine kleine Blume‘ oder ‚mein Herz‘ einfach nur noch Weib sagt.“


    Legna unterdrückte ein Lachen. Ihr gefiel der berüchtigte Sarkasmus ihrer Freundin. Bella versteckte sich hinter ihrer Schlagfertigkeit und ihrem Humor. Auf diese Weise nannte sie Dinge beim Namen, die sie störten, aber sie machte sich in einer Art und Weise darüber lustig, dass jeder, der sie nicht kannte, es nur für einen Scherz hielt.


    Doch Legna kannte sie besser.


    „Aber Bella, du weißt doch, dass Jacob dich vergöttert. Er will dich natürlich beschützen. Er küsst den Boden, über den du gehst.“


    „Ha! Ha!“, bemerkte Bella trocken. „Er als Erddämon. Küsst den Boden! Nett. Wirklich nett.“


    „Also komm. Mal im Ernst. Als Erddämon hat Jacob eine enge Verbindung zur Natur. Er weiß am meisten von uns allen über das Leben und über den Tod. Sein Respekt davor ist größer als alle seine sonstigen Gefühle, außer vielleicht die Liebe zu dir. Aber er ist auch ein Jäger und mit den hoch entwickelten Sinnen eines Raubtieres geboren. Er weiß einfach, welche Gefahren im hohen Gras lauern.


    Ob es dir nun gefällt oder nicht, Bella, im Moment bist du verwundbar. Ich weiß, wie stark du bist und wie schnell sich deine Fähigkeiten entwickeln, aber wie würde Jacob dastehen, wenn du bei deiner Arbeit durch widrige Umstände in Gefahr gerätst, wenn du als Geisel genommen oder vielleicht sogar tödlich verletzt wirst? Ich könnte dir ein paar entsprechende Szenarien beschreiben, und Jacob kann mit seiner vierhundertjährigen Lebenserfahrung noch auf ein viel größeres Arsenal zurückgreifen. Du bist jetzt seit fünf Monaten Vollstreckerin. Er macht das schon seit vierhundert Jahren. Dann tobte ein Jahrhundert lang der Krieg mit den Vampiren; mit den Lykanthropen waren es drei … zurzeit herrscht ein ungewöhnlicher Friede, abgesehen von den Nekromanten. Aber es gibt noch jede Menge Unbekannte, und du bist für ihn sehr kostbar.


    Und überhaupt, welcher anständige Mann würde sich nicht um seine geliebte Partnerin sorgen, die sein Kind unter dem Herzen trägt – ein Kind, das auch noch, sobald es geboren ist, das erste seiner Art sein wird? Menschliche und dämonische DNA sind noch nie in irgendeiner Weise vermischt worden. Ja, du bist auch zur Hälfte Druidin, aber trotzdem … Ich kann verstehen, warum Jacob ein bisschen besorgt ist … und ein bisschen übervorsichtig.“


    „Na ja.“ Isabella kaute nervös an einem Fingernagel. „Vielleicht würde es mir nicht so viel ausmachen, wenn ich wirklich schon seine Frau wäre.“ Sie lachte auf, denn sie wusste, dass die Prägung bei Weitem tiefer ging als jedes Wort, das man in einer Zeremonie sagen konnte. Und ihr war klar, dass Legna das auch wusste. „Es dauert noch einen Monat, bis wir unsere abrupt unterbrochene Eheschließung zu Ende bringen können. Wenn meine Schwester mich noch ein einziges Mal damit aufzieht, dass ich ein unverheiratetes schwangeres schwarzes Schaf in der Familie bin, dann muss ich sie umbringen und ihre Leiche in irgendeinem Kornfeld entsorgen.“


    „Bella!“, sagte Legna tadelnd und musste doch über die Verärgerung ihrer Freundin lachen. „Meine Schwester ist auch nicht gerade ein Ausbund an Tugend, seit Kane und sie aufeinander geprägt worden sind, das kann ich dir sagen. Sie und Kane sind mal für ein Meditationstraining mit mir zu uns nach Hause gekommen, und ich war noch ein paar Minuten anderweitig beschäftigt. Nun ja, als ich dann zum Salon kam, konnte ich spüren …“ Legna senkte den Kopf und errötete sanft. „Sagen wir mal, es wäre ziemlich indiskret von mir gewesen, einfach hineinzugehen.“


    „Du machst Witze!“ Bella starrte die Empathin einen Moment lang mit offenem Mund an. „In Noahs Haus? In einem Regierungssitz, wo den ganzen Tag Dämonen ein und aus gehen?“


    „Zumindest haben sie die Tür zum Salon zugemacht.“ Legna lachte leise. „Sie hat genauso mit Beltane zu kämpfen wie ihr beide, das kannst du mir glauben.“ Legna strich ihrer Freundin voller Zuneigung über das Knie, um sie zu trösten. „Außerdem weißt du, dass du für den Rest eures Lebens Jacobs Partnerin bist, und zwar in jeder Hinsicht. Für ihn warst du schon seine Frau, als ihr euch das erste Mal berührt habt.“


    „Also ich glaube, irgendjemand muss mal irgendetwas an diesem Gesetz ändern, dass Hochzeiten nur an Beltane und an Samhain stattfinden dürfen“, maulte die Druidin. „Sonst wird mein Ruf noch völlig ruiniert. Sag mal …“, sie schnippte mit den Fingern, als hätte sie eine Eingebung, und ihre veilchenfarbenen Augen funkelten übermütig, „… ich meine mich zu erinnern, dass du die … äh … Cousine des Königs bist? Nein, nein, das war es nicht.“ Betont nachdenklich tippte sich Bella mit der Fingerspitze an das Kinn. „Hmmmh … Oh ja! Seine Schwester!“, sagte sie dann, als wäre es ihr gerade wieder eingefallen. „Du könntest ihn doch sicher darin bestärken, die Angelegenheit mit dem großen Rat zu besprechen.“


    „Bella, du Gans.“ Legna lachte. „Es wäre schön, wenn ich so großen Einfluss auf meinen geliebten Bruder hätte. Aber das habe ich nicht. Genauso wenig wie du auf Mutter Natur und auf ihre Pläne für die Dauer deiner Schwangerschaft.“


    „Du hast es schon wieder gesagt!“, schimpfte Bella mit vor Empörung schriller Stimme.


    Legna seufzte und lächelte nachsichtig. „Im Moment wäre ich froh, wenn wir uns irgendwo in der Mitte befinden würden zwischen der Dauer einer menschlichen Schwangerschaft und den dreizehn Monaten bei einer Dämonin. Alles ist besser als dreizehn Monate.“


    „Was hat Gideon dir gesagt?“, wollte Legna wissen und wich Bellas violett funkelndem Blick aus, als sie den Namen des mächtigen Heilers erwähnte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, die blaue Seide ihres langen Rocks glatt zu streichen, und zeichnete mit den Fingern die prächtigen goldenen Stickereien nach, die sich in einem regelmäßigen Muster über den Stoff wanden. „Überwacht er dich immer noch persönlich?“


    „Ja, das tut er. Schon das macht mich ein bisschen nervös.“ Bella atmete etwas stockend aus. „Ich habe mit Hannah gesprochen, und sie hat gesagt, dass sie während ihrer sechs Schwangerschaften nie so streng überwacht worden ist. Und schon gar nicht durch den ältesten und erfahrensten Heiler in der Geschichte der Dämonen. Man sagt, Gideon hätte mehr über das Heilen vergessen, als alle anderen Medizinmänner zusammen jemals wissen werden.“


    „Vielleicht gibt Gideon sich ja nur deswegen so viel Mühe, weil es so lange her ist, seit ein Druide und ein Dämon sich gepaart haben. Und die Tatsache, dass du zur Hälfte Mensch bist, macht deinen Fall sicher einzigartig, da bin ich mir sicher. Aber ich bin mir auch sicher, dass er einfach nur vorsichtig sein will. Du weißt, wie direkt er immer ist. Falls es irgendetwas gäbe, worüber man sich Sorgen machen müsste, würde er damit nicht hinter dem Berg halten.“


    „Stimmt. Er würde zumindest Jacob informieren, wenn es irgendetwas Beunruhigendes gäbe, meinst du nicht auch? Jacob und ich haben sehr wenig Geheimnisse voreinander, da wir ja auch unsere Gedanken teilen.“


    „Ich muss zugeben, Bella“, bekannte Legna, „obwohl ich ein Geistdämon bin, bin ich ziemlich froh, dass ich im Gegensatz zu den männlichen Angehörigen meiner Art nur Gefühle lesen kann. Ich will gar nicht alles wissen, was jemand denkt. Glaub mir, es kann ziemlich verwirrend sein, wenn man alles spürt, was jemand fühlt. Ich weiß nicht, wie du das aushältst, dass Jacob deine Gedanken lesen kann. Ich bin mir nicht so sicher, ob es mir gefallen würde, wenn jemand Zugang zu meinen persönlichsten Grübeleien hätte. Ich nehme an, am nächsten komme ich in dieser Hinsicht Hannah und Noah. Wir hatten schon immer einen ausgeprägten Sinn für die Bedürfnisse und für die Wünsche des anderen … und für die Schmerzen. Aber ich sage dir, mir sind Dinge durch den Kopf gegangen, von denen ich hoffe, dass Noah sie nie erfahren wird.“


    Legna zuckte scherzhaft mit den Augenbrauen, und Bella musste lachen.


    „Dieser Wunsch ist mir sehr vertraut“, sagte Bella und nickte. „Trotzdem hat diese große Offenheit, mit der wir alles teilen, und diese Aufrichtigkeit zwischen Jacob und mir etwas unglaublich Tröstliches. Und …“ Sie hielt inne, und ihr Gesicht wurde ganz weich bei dem Gedanken daran. Ihre Haut, sonst wie blasser Satin, überzog sich mit einer sanften Röte. „Mein Geliebter, mein Gefährte lebt immer in mir, Legna. Ich bin nie ganz allein, nicht einmal dann, wenn er mir Ruhe gönnen möchte. Und ich habe gar nichts dagegen. Für den Rest meines Lebens, so viel ist mir klar geworden, werde ich nie mehr allein sein. Besser noch, ich werde nie mehr einsam sein. Das ist irgendwie verlockend, ich kann dir das nicht erklären. Meine Schwester findet es gerade für sich selbst auch heraus. Ich habe schon versucht, ihr dabei zu helfen, aber es gelingt mir nie, es ihr entsprechend zu beschreiben.“


    „Deiner Beschreibung fehlt nichts, Bella“, gestand die Empathin leise.


    „Corrine braucht für die Ausbildung ihrer Kräfte viel länger als ich. Gideon glaubt, das kommt daher, dass sie dem Tod so nah gewesen ist.“


    Bella erschauerte, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Schwester halb tot im Bett gelegen hatte, grau und ausgezehrt, weil ihr die gesamte Energie entzogen worden war. Eine Druidin fand erst dann zu ihrer Macht, wenn ihr Partner sie das erste Mal berührte. Als Corrine und Kane sich das erste Mal begegnet waren, hatte niemand gewusst, dass sie eine Druidin war und dass es ihre Bestimmung war, ihr Leben mit Kane zu teilen, und dass sie ohne ihn und ohne seine Nähe einfach dahinwelken würde.


    „Es braucht seine Zeit, sagt Gideon, bis ihre Verbindung mit Kane sich wiederaufbaut und sich wiederherstellt. Er hat es mit einer Hirnverletzung verglichen, wenn bestimmte Teile des Gehirns Aufgaben der verletzten Bereiche übernehmen.“ Bella schüttelte den Kopf. „Ich sehe ja, wie sie kämpft, und es frustriert mich genauso wie sie. Ich will, dass sie genauso glücklich ist wie ich. Ich will, dass ihre Fähigkeiten sich entfalten, damit sie weiß, was wir geerbt haben. Vom Verstand her weiß ich, dass es seine Zeit brauchen wird, aber als Schwester – und ganz besonders als schwangere Schwester – würde ich das Schicksal am liebsten anbrüllen: Jetzt mach endlich! Sie hat schon so viel durchgemacht.“


    „Sie ist schon sehr weit. Sie sieht gesund aus und schwächelt auch nicht mehr so schnell“, versuchte Legna ihre Freundin zu beruhigen.


    „Das hat Gideon auch gesagt, aber er hat außerdem gesagt, dass es noch weitere Rückschläge geben könnte und dass wir uns darauf einstellen sollten. Er hat erklärt, dass die aufgetretene Schädigung die Leitungen zu ihren Fähigkeiten geschwächt hat. Aber das weißt du ja. Deswegen bringst du ihr ja bei, zu meditieren und sich zu konzentrieren. Er hat es ja so verordnet.“


    „Es wird mich immer faszinieren, wie viel Gideon weiß. Er ist der einzige Dämon auf der ganzen Welt, der zur Zeit des letzten Druiden schon gelebt hat. Obwohl das über tausend Jahre her ist, erinnert er sich immer noch an Einzelheiten über die Beziehung zwischen Druide und Dämon und den Heilungsprozess einer Gattung, von der er dachte, sie sei ausgelöscht worden. Es verblüfft einen, wenn man sich vorstellt, dass er damals selbst noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war.“


    „Ja. Das ist wirklich bemerkenswert.“ Isabella beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Aber es liegt Gideon schwer auf der Seele, dass er an dem Massaker an den Druiden beteiligt war. Ich glaube, er meint, dass er es hätte besser wissen müssen, obwohl die ganze Welt damals ziemlich grausam war, und er war ja noch ein junger Mann, der den Befehlen der Älteren Folge geleistet hat.“


    „Krieg erscheint immer sinnlos, wenn man tausend Jahre später die Auswirkungen betrachtet. Es beweist seine Stärke, dass er trotz all der Toten, trotz den Abberufungen und den weltweiten Aufständen bis heute überlebt hat. Tausend Jahre.“ Legna schüttelte voller Staunen den Kopf. „Selbst Dämonen, die über fünfhundert Jahre alt sind, haben Schwierigkeiten, eine solche Lebensspanne vollends zu erfassen.“


    Isabella nickte, lehnte sich wieder zurück und strich nachdenklich über ihren gewölbten Bauch. „Du bist dir also sicher, er würde es mir sagen, wenn er sich wegen des Babys Sorgen macht?“


    „Auf jeden Fall“, bestätigte Legna mit einem kurzen Nicken. „Es gibt zwar eine Menge Dinge an Gideon, die ich, ehrlich gesagt, nicht verstehe oder die ich nicht mag, aber er ist wunderbar geradeheraus, wenn er auch von Zeit zu Zeit ein bisschen schroff ist. Außerdem würde Jacob es auch nicht hinnehmen, wenn er nicht absolut offen wäre, und das respektiert Gideon. Ihre Freundschaft ist immer noch sehr belastet, auch wenn Gideon wieder am normalen Leben der Dämonen teilnimmt und seinen Platz im Großen Rat wieder eingenommen hat. Und auch Jacobs unterschwellige Feindseligkeit würde Gideon nicht dazu bringen, zu schweigen, wenn etwas ausgesprochen werden muss.“


    „Ich weiß“, erwiderte Bella leise. „Ich glaube nicht, dass Jacob es wirklich schon verwunden hat, wie grob Gideon sich am Anfang unserer Beziehung mir gegenüber verhalten hat.“


    „Aber er wäre dumm, wenn er den erfahrensten Heiler in der Geschichte der Dämonen abweisen würde, wo der ihm anbietet, die Schwangerschaft seiner geliebten Partnerin zu überwachen“, erklärte Legna. „Und Jacob ist nicht dumm. Auch wenn seine in ihm angelegten Instinkte ihn dazu getrieben haben, Männern zu misstrauen, die dir zu nahe kommen, geht ihm deine Sicherheit über alles. Er würde nicht zulassen, dass irgendetwas dem entgegensteht, auch dann nicht, wenn der Märchenprinz persönlich sich um dich kümmern müsste.“


    Isabella warf den Kopf in den Nacken und lachte laut über das schelmische Blitzen in den Augen der anderen Frau. Legna war erstaunlich wenig beeindruckt von der Macht der männlichen Dämonen, die sie Nacht für Nacht, Jahrhundert um Jahrhundert umgaben. Isabella hatte das vom ersten Moment an zu schätzen gewusst.


    Wegen ihres mutigen Charakters war Legna für Bella von Anfang an ein Vorbild gewesen, und sie hatte ihr beigebracht, sich für ihre Rechte starkzumachen, noch bevor die ihr innewohnende Fähigkeit, alle Kräfte um sich herum aufzusaugen und für sich zu nutzen, zutage getreten war. Die anderen Dämonen hatten gelernt, sie zu respektieren, noch bevor sie erkennen mussten, dass sie mit ihrer unglaublichen Fähigkeit jedem Schattenwandler seine Kraft entziehen konnte. Glücklicherweise war es genau die Fähigkeit, die bewirkt hatte, dass Isabella bei Legnas entsetzlicher Abberufung während ihrer und Jacobs begonnener Hochzeitzeremonie mitgesogen worden war. Es war genau die Fähigkeit, die den schädigenden Einfluss des Pentagramms aufgehoben hatte, in dem sie zusammen gefangen gewesen waren.


    Obwohl es eine grauenvolle Erfahrung war, war Isabella ungeheuer dankbar, dass sie ihrer Freundin das Schicksal einer Transformation ersparen konnte. Es hätte Jacob zutiefst erschüttert, wenn er die Schwester seines Königs hätte jagen und vernichten müssen, damit sie nicht andere vernichtete. Jacobs unerschütterliches Pflichtbewusstsein, sein Respekt vor Noah und seine Zuneigung zu ihm hätten ihm keine andere Wahl gelassen. Doch Jacob nahm es sehr schwer, wenn er versagte, und er hätte sich vorgeworfen, nicht mehr getan zu haben, um jemanden zu schützen, der diesem Mann so wichtig war, diesem Mann, den er nicht nur als seinen Bruder ansah, sondern auch als seinen Monarchen.


    Niemand bedeutete Isabella so viel wie Jacob. Vielleicht nicht einmal ihre Schwester Corrine, die sie von ganzem Herzen liebte. Jacob war einfach alles für sie, und es würde sie tief treffen, wenn er jemals eine so schmerzliche Erfahrung durchmachen müsste. Schlimmer noch, die Verantwortung hätte auch an Isabella fallen können, da sie, nachdem sie die alte Prophezeiung wiederentdeckt hatte, dazu bestimmt war, die Transformierten zu jagen. Nur aus diesem Grund war sie mit dem genetischen Code für ihre besonderen Fähigkeiten geboren worden, ohne zu ahnen, dass sie in ihr schlummerten und nur darauf warteten, dass sie und Jacob sich begegnen würden.


    Jacob hatte sich in der furchtbaren Situation befunden, diejenigen verfolgen zu müssen, mit denen er befreundet gewesen war. Es hatte sogar Zeiten gegeben, wo er gezwungen gewesen war, sie zu vernichten, nachdem sie durch die schwarze Magie eines Pentagramms zu Monstern transformiert worden waren. Aber Isabella hatte ein so viel weicheres Herz, und die Rolle als Vollstreckerin war noch ganz neu für sie. Bisher war sie noch nicht in die Lage gekommen, einen transformierten Dämon vernichten zu müssen, den sie einmal gekannt und gemocht hatte.


    Es war ihre größte Angst, dass sie es nicht tun könnte, wenn es so weit war, und Legna spürte sofort die Last auf der Seele ihrer Freundin, als diese darüber nachdachte. Legna wollte sich nicht einmischen, aber ihre Empathie ruhte nie, genau wie bei Bella, und sie musste sich ganz bewusst bemühen, sie nicht einzusetzen. Doch während ihres Gesprächs mit Isabella hatte sie sich entspannt und dabei die Gedanken ihrer Freundin ganz unwillkürlich aufgefangen.


    Legna behielt die Fassung und ließ sich nicht anmerken, dass sie die Ängste ihrer Freundin kannte. Isabella war immerhin zur Hälfte Mensch und an ein privateres Leben gewöhnt als die Dämonen.


    Am schlimmsten war Gideon. Er wartete nie darauf, ob ihm erlaubt wurde, zu kommen oder zu gehen, auch wenn Bella noch so oft die Geduld verlor. Es lag in seiner Natur zu glauben, dass seine Haltung richtig war und dass die Vorstellungen der menschlichen Frau vollkommener Blödsinn waren. Schließlich hatte er Jahrhunderte überlebt und beeindruckendere Drohungen als den Zornesausbruch einer Frau, die halb Druide und halb Mensch war. Genau in diesem Moment, so als hätten Legnas Gedanken es herbeigerufen, erschien ein funkelndes Licht mitten im Raum, das sich augenblicklich in die Gestalt des großen Heilers verwandelte.


    Legna sprang instinktiv auf. Jedes Mal, wenn der Älteste in ihrer Nähe war, hatte sie das Gefühl, sie müsste sich verteidigen. Zwischen ihr und Gideon herrschte eine gewisse Feindseligkeit, die auf eine dumme Situation zurückging, in der verletzende Worte gefallen waren. Legna konnte es nicht vergessen, obwohl sie eigentlich nicht nachtragend war. Und Gideon wiederum behauptete, dass es sich nicht so abgespielt habe, wie sie sich erinnerte.


    Genau genommen war es nicht Gideon selbst, der erschien. Es war eine Astralprojektion von ihm. Auf diese Weise konnten Körperdämonen sich schnell fortbewegen und waren trotzdem in der Lage, ihre Umgebung zu spüren. Der einzige Nachteil der astralen Gestalt bestand für einen Körperdämon darin, dass ihm seine Heilkräfte nicht zur Verfügung standen. In gewisser Weise war er machtlos, aber Legna hatte gelernt, die Ältesten ihrer Gattung nicht zu unterschätzen. Sie schienen immer mächtiger zu werden, je länger sie lebten, und sie lernten immer mehr Tricks.


    „Legna“, begrüßte Gideon sie kühl und neigte respektvoll den Kopf, während sein silberner Blick kurz über ihren Körper glitt. „Du siehst gut aus.“


    „Es geht mir auch gut, danke“, erwiderte sie genauso höflich.


    Gideon wandte sich an Bella und verneigte sich ebenfalls kurz vor ihr.


    „Vollstreckerin. Ich nehme an, dir geht es auch gut?“


    „Ja. Aber es würde mir noch besser gehen, wenn du es irgendwie schaffen könntest, deinen unerschöpflichen Geist dazu zu bringen, anzuklopfen, bevor du hereinkommst“, bemerkte sie sarkastisch, auch wenn sie nicht damit rechnete, dass es in absehbarer Zeit dazu kommen würde.


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass Legna angeklopft hat, bevor sie eingetreten ist“, erwiderte der Urälteste.


    Die beiden Frauen warfen sich einen überraschten Blick zu und starrten ihn dann verärgert an.


    „Wie lange bist du schon hier, Gideon?“, fuhr Legna ihn an.


    „Offensichtlich lange genug“, erwiderte er ungerührt, „um zu wissen, dass du nicht angeklopft hast, als du gekommen bist.“


    „Du willst also sagen, dass du die ganze Zeit um mein Haus geschwebt bist und uns ausspioniert hast?“


    „Wohl kaum. Ich bin ganz kurz vor Legna gekommen, und als ich sie gesehen habe, dachte ich, es wäre höflich, euch ein paar Minuten zu gönnen, bevor ich erscheine.“


    „Oh, wie nett von dir“, bemerkte Bella scharf. „Bist du nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde auf die Idee gekommen, dass unser Gespräch vertraulich sein könnte und dass es ausgesprochen unhöflich war zu lauschen?“


    „Nein.“


    Legna und Bella holten beide tief Luft, als der alte Dämon unbeeindruckt die Schultern zuckte.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es in eurem Gespräch um ausgesprochen private Dinge gegangen wäre“, fügte Gideon hinzu und betrachtete die beiden Frauen mit seinen hell leuchtenden Augen, als wollte er versuchen, ein unlogisches Rätsel zu lösen. „Es gibt keinen Grund, so gereizt zu sein.“


    „Ja“, bemerkte Bella trocken. „Für dich vielleicht nicht.“ Sie gab auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was verschafft mir also das Vergnügen?“, erkundigte sie sich dann.


    Legna hörte die Antwort nicht sofort. In ihren Ohren dröhnte es noch immer, so empört war sie. Sie wollte auf keinen Fall, dass Gideon hörte, wie sie ihn und sein Verhalten verteidigte und wie sie Werbung machte dafür, welche großen Fähigkeiten er hatte und wie altehrwürdig er war. Gideon war einfach unglaublich arrogant. Und jetzt war er in seiner nicht sichtbaren astralen Form herumgeschwebt und hatte mitgehört, wie sie seine Fähigkeiten in den höchsten Tönen gelobt hatte, und sich ohne Zweifel darin gesonnt.


    Gideons Blick glitt zu ihr herüber, und das seltsame silberne Leuchten darin ließ sie erschauern, als habe er ihren Groll gerade gelesen. Das ist eine Illusion, sagte Legna sich. Es war ein Trick, um jemanden zu entwaffnen, und er wandte diesen Trick ständig an, um die Oberhand zu behalten. Gideon arbeitete immer mit solchen psychologischen Tricks. Aber sie war ein Geistdämon, und auch jene Dämonen, die sehr viel älter waren als sie, konnten ihre Gedanken nicht vor ihr schützen.


    Legna wandte dem unerbittlichen Blick den Rücken zu und blendete ihn und sein Gespräch mit Isabella aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ging hinüber zum Fenster, wobei die Seide ihres Kleids leise raschelte, und warf einen Blick hinaus auf die englische Küste. Es kostete sie unglaubliche Kraft, all ihre Sinne herunterzufahren, aber sie tat es trotzdem und nutzte das Donnern der Brandung gegen die Felsen als Taktgeber für den meditativen Prozess. Sie hatte keine Wahl. Wann immer der Heiler in ihrer Nähe war, wurden ihre Sinne überschüttet. Sie wusste, er besaß mächtige mentale Barrieren. Jeder, der seine gleichgültige, emotionslose Art beobachtet, konnte erkennen, dass all seine Wesenszüge und seine Gefühle in ein schützendes Gefängnis gesteckt worden waren und dass er nicht das geringste Interesse daran hatte, heineinzugehen – auch nicht in der Abgeschiedenheit seines eigenen Geistes, wie es schien.


    Für Legna als Empathin hätte eine solche Leere verstörend sein müssen, aber auch sehr still. Aber so war es nicht. Stattdessen schien seine Energie nach ihr zu greifen und sie packen zu wollen. Jedes Mal, wenn es zu einer Verbindung kam, schossen ihr Bilder und Eindrücke durch den Kopf, denen sie hilflos ausgeliefert war. Es war wie eine elektrische Überladung, wie sie sie bei niemand anderem verspürte. Jacob, Noah, Elijah … andere Mitglieder des Rates … alle auf ihre Weise unglaublich mächtig, aber keiner von ihnen besaß diese vibrierende Präsenz, die ihren Geist zum Singen brachte, wie hohe Töne es bei Kristall tun. Kristall zersprang irgendwann. Und genau so fühlte sie sich … so als ob sie irgendwann zerspringen müsse, wenn sie zu lange in seiner Nähe blieb. Deswegen ging sie ihm aus dem Weg, wann immer sie konnte, und verließ einen Raum, in dem er sich aufhielt, so schnell sie konnte. Sie konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, dass seine Kraft sie auf so eine Weise erreichte.


    Doch dieses Mal war ihr ein eleganter Abgang nicht möglich. Isabella brauchte sie. Das Herz der Druidin schlug schnell vor Sorge, und in ihrem Geist war der Wunsch zu lesen, dass Legna blieb. Also blieb sie, sie hielt nur einen gewissen schützenden Abstand, während sie sich auf die Brandung konzentrierte.


    Gideon musterte Legna, während sie aus dem Fenster hinaus auf die Küste starrte. Er sah, wie die chemischen Vorgänge in ihrem Körper sich veränderten, wie ihre Haut sich rötete, offensichtlich ausgelöst durch eine gereizte Stimmung. Er wusste, dass er sie wieder verärgert hatte, doch er hatte sich schon lange damit abgefunden, dass das immer so bleiben würde. Sie war eine überaus eigensinnige Frau, die sich nie so verhielt und die nie so dachte, wie es seinem eher rationalen und logischen Wesen entsprach. Und seit die Druidin unter ihnen lebte, war es, wie er bemerkt hatte, noch schlimmer geworden. Isabella hielt sich nicht zurück, laut zu sagen, was sie fühlte, und ohne dabei seine Position besonders zu respektieren oder die von vielen anderen. Sie war jung, war als Mensch aufgewachsen, und man musste sich bei ihr darauf einstellen, dass sie eine gewisse Unreife und manchmal auch barbarische Verhaltensweisen an den Tag legte. Außerdem war die Kultur der Dämonen Bella fremd und ihr Benehmen daher entschuldbar. Für Legna galt das nicht. Sie war als Dämonin erzogen worden und wusste, was angemessen war und welches gesellschaftliche Verhalten von ihr erwartet wurde.


    Gideon setzte seine schlichte Unterhaltung mit Isabella fort und beobachtete weiter den verstörten weiblichen Dämon. In den acht Jahren, in denen er nun in der Abgeschiedenheit lebte, hatte sie ihre Kräfte und Fähigkeiten in erstaunlicher Weise entwickelt. Dämonen machten in ihrer Entwicklung oft große Schübe. Doch Gideon konnte sich nicht mehr erinnern, jemals bei einem Dämon einen solchen Sprung erlebt zu haben, seit … nun, seit ihr Bruder ein kleiner Junge gewesen war. Ihre Gene waren dafür disponiert, aber Noah stammte aus dem Feuer. Feuer besaß seine eigenen Regeln, wenn es um die Entwicklung ging. Geistdämonen waren eine junge Gattung; der Älteste und Erstgeborene mit dieser Fähigkeit war erst vor Kurzem im Alter von vierhundertfünf von ihnen gegangen. Seit Lucas’ Geburt waren die Geistdämonen eine häufige und regelmäßige Erscheinung geworden.


    Der Heiler wusste auch, dass sich Legna der Besonderheit in ihrer Entwicklung sehr wohl bewusst war und sich deswegen schwächer gab, als sie eigentlich war. Er dachte darüber nach und fragte sich, warum sie so eine bemerkenswerte Befähigung verleugnete. In den vergangenen fünf Monaten, seit er wieder aufgetaucht und seit sie abberufen worden war, hatte er sie etwas genauer beobachtet. Doch sie hielt ihn mit ihrer fortgesetzten Feindseligkeit auf geziemenden Abstand, um zu verhindern, dass er eine genaue Diagnose ihres Stoffwechsels erstellte. So wie sie in der Lage war, Gefühle zu lesen, setzte Legna ihre Kräfte auch ein, um unüberwindliche Barrieren um sich herum zu errichten, die so stark waren, dass sie selbst Gideon von sich fernhielt.


    Aber das war nur der eine Teil, der ein Hindernis darstellte. Der andere Teil lag in Gideon selbst. Bei Legna war er gezwungen, von allem Abstand zu nehmen, was sie, sollte sie es mitbekommen, als Zudringlichkeit und als eine Verletzung ihrer Privatsphäre empfinden konnte. Er hatte diesen Fehler in der Vergangenheit einmal gemacht und wäre schlecht beraten, ihn zu wiederholen. Gleichgültig, was Isabella und Legna dachten, er war durchaus in der Lage, aus seinen Fehlern zu lernen … wenn er es wollte.


    Gideon wandte sich wieder Isabella zu. Er bemerkte, wie sie sich nervös über den Bauch strich, in dem ihr Kind heranwuchs. Ihre Ängste und Sorgen waren ihm wohl bewusst gewesen, noch bevor er das Gespräch mit Legna belauscht hatte. Doch anders als Legna glaubte, war er durchaus in der Lage, seine Gedanken für sich zu behalten, wenn er meinte, dass es besser war für seinen Patienten. Er war unfähig zu lügen, auch wenn er manchmal die Vorteile einer Lüge durchaus erkannt hatte. Die Wahrheit über die tausend Dinge, die bei ihrer Schwangerschaft schieflaufen konnten, würde sie nicht unbedingt beruhigen, sondern vielleicht das Gegenteil bewirken. Also behielt er seine Meinung für sich, beunruhigte sie nicht unnötig und konfrontierte sie auch nicht mit unangenehmen Wahrheiten. Sie sollte ihre eigenen Schlüsse ziehen, solange nichts passierte, was ihrer Gesundheit schadete. Ungewollt hatte Legnas anerkennende Äußerung über seine direkte Art ihm einen Vorteil verschafft und auch der zukünftigen Mutter.


    „In dieser Woche halte ich es nicht für notwendig, dass ich persönlich komme“, erklärte er Isabella. „Aber wenn du irgendetwas brauchst und wenn du dir Sorgen machst, kannst du dich sofort an mich wenden.“


    Gideon nahm sich einen Augenblick Zeit, um die schwangere Frau noch einmal genau zu mustern. Er legte die Fingerspitzen an ihr Kinn und drehte ihren Kopf sanft zur Seite, um mit einem schnellen Blick ihren Puls und ihren Blutdruck zu untersuchen. Dann fuhr er mit seiner Hand kurz über ihren gewölbten Bauch und trat von ihr weg, damit der Vollstrecker nicht spürte, dass seine Frau von einem anderen Mann berührt worden war, und sich nicht genötigt fühlte, nach dem Rechten zu sehen. Jacob hatte aus seinem Besitzanspruch auf Isabella nie einen Hehl gemacht. Jacobs enge Verbindung mit der Natur machte ihn sehr empfänglich für solch territoriales Denken, wenn es um das ging, was ihm am wertvollsten war. Der Vollstrecker konnte dieses Gefühl allerdings auch unterdrücken, wenn es unbedingt nötig war. Bella dagegen machte sich keinerlei Gedanken über solche Dinge wie Eifersucht. Sie war vielleicht das vertrauensseligste Wesen, das Gideon jemals kennengelernt hatte. Ihre unschuldige Naivität war oft so erfrischend, obwohl diese Naivität sie auch verwundbar machte gegenüber dem Schmerz, der sie als Mitglied dieser Gattung in Zukunft noch treffen würde.


    Gideon hatte sich gerade ein paar Schritte von der kleinen Druidin entfernt, als eine Staubwolke in den Raum gefegt kam und die Gestalt des Vollstreckers annahm. Jacob war ein Mann von ungeheurer Macht, und obwohl er schlank und sportlich gebaut war, strahlte er diese Macht aus jeder Pore aus. Der Erddämon konnte mit einem bloßen Gedanken unglaubliche Naturkräfte beherrschen, sogar die Schwerkraft selbst. Neben den Feuerdämonen waren die Erddämonen die mächtigsten ihrer Art. Und deswegen war er ausgewählt worden, die Abtrünnigen seiner Gattung zu jagen. Sein unerbittlicher dunkler, warnender Blick, den er auf den Heiler richtete, sagte viel darüber aus, wozu er fähig war. Gideon und Jacob hatten nur einmal miteinander gekämpft. Beide waren mit einem gesunden Maß an Respekt vor den Fähigkeiten des anderen aus diesem Kampf hervorgegangen. Und seitdem herrschte eine unterschwellige Spannung zwischen den beiden, die sich nicht lösen wollte.


    „Gideon“, begrüßte Jacob ihn kühl und stand im nächsten Augenblick neben seiner geliebten Gefährtin, um sie schützend in die Arme zu nehmen. Als er ihr ins Gesicht sah, trat eine Zärtlichkeit in seine Züge, an die Gideon sich, wie er glaubte, niemals gewöhnen konnte. Er war fast erleichtert, als Jacobs ziemlich feindseliger Blick sich wieder auf ihn richtete. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du mich vorwarnst, bevor du zu Isabella gehst“, sagte er so tonlos, dass es äußerst bedrohlich klang.


    „Ich hatte erwartet, dass Isabella dich selbst warnt. Schließlich steht sie ständig in mentalem Kontakt mit dir und nicht ich.“


    „Und du könntest genauso gut zuerst bei mir vorbeischauen, bevor du bei ihr erscheinst.“


    „Du hast gejagt, Jacob. Ich habe beschlossen, dich deine Aufgabe in Ruhe beenden zu lassen. Das war nur ein kurzer Besuch. Und wie du siehst, werden wir gut bewacht.“


    Gideon deutete auf Legna, der es in bemerkenswerter Weise gelungen war, sich praktisch unsichtbar zu machen. Auch Isabella schien plötzlich zu bemerken, dass sie die Anwesenheit ihrer Freundin völlig vergessen hatte. Aber jetzt schenkte die große elegante Frau den angespannt wirkenden Wesen, die auf der anderen Seite des Raums standen, ein beruhigendes Lächeln.


    „Jacob, schön, dich zu sehen.“


    Jacob grinste Legna an und nickte ihr zu. „Wie geht es Noah?“


    Legna hob eine Braue. „Hast du ihn im Rat gesehen?“ Ihr Blick glitt von einem Vollstrecker zum anderen und dann zu Gideon. „Ich habe gehört, dass Noah den ganzen Morgen mit euch beratschlagt hat, wie wir der Bedrohung durch die Nekromanten begegnen sollen.“


    „Ja, das stimmt. Aber er war … sehr unruhig, nachdem er Daniel unter dem Ratstisch entdeckt hatte“, berichtete Jacob.


    „Und er hat sich wie immer mit Ruth gestritten“, fügte Isabella hinzu und verdrehte die Augen, woran deutlich zu erkennen war, was sie über die Älteste dachte. „Wir alle haben mit ihr gestritten. Ich sage euch, von dieser Frau kriege ich noch ein Magengeschwür.“ Isabella schmiegte sich an ihren Mann. „Ich glaube, sie gibt Jacob immer noch die Schuld am Tod des Partners ihrer jüngsten Tochter. Aber das ist unfair. Keiner von uns hätte es früher wissen können.“ Legna spürte, wie eine Welle von Gefühlen plötzlich aus Jacob hervorbrach und über ihr zusammenschlug. Ihr wurde klar, dass Jacob sich diesen Verlust bis heute nicht verziehen hatte.


    Bevor Bella zu ihnen gekommen war, hatte Jacobs Aufgabe hauptsächlich darin bestanden, Dämonen und Menschen voneinander fernzuhalten, denn damals hatte schon Tausende Jahre lang die Meinung geherrscht, dass Menschen viel zu zerbrechlich seien, um die Verführung durch einen Dämonen zu überstehen. Während des Heiligen Mondes, dem Vollmond zu Beltane im Mai und zu Samhain im Oktober, wurden die Dämonen von einem geheimnisvollen sexuellen Urtrieb erfasst. Lange hatte man angenommen, dass dieser Trieb dazu diente, die Art zu erhalten. Aber weil die Dämonen so vermessen waren und ihren Trieb an den Druiden auslassen wollten, wurden deren Gefährten alle im Krieg getötet. Danach wurde die Wollust immer zügelloser und machte auch vor den Grenzen des Gesetzes nicht Halt, egal, wie hoch der moralische Anspruch und die Selbstbeherrschung der Dämonen sonst auch war.


    Selbst Gideon – der mächtige, unangreifbare Gideon – war dagegen nicht immun gewesen. Und die Aufgabe des Vollstreckers war es gewesen, diejenigen, die versucht hatten, das Gesetz zu brechen, aufzuspüren und sie zu bestrafen. Während des vergangenen Samhain, als Bella zum ersten Mal unter ihnen aufgetaucht war, hatte Jacob Ruths Tochter Mary davor bewahrt, einen menschlichen Mann zu verführen, und sie gemäß den Regeln hart dafür bestraft, dass sie es versucht hatte. Dabei hatte der Vollstrecker nicht gewusst, dass dieser menschliche Mann eigentlich zum Teil Druide war und vom Schicksal dazu ausersehen, von Mary geprägt zu werden. Jacob hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass der kurze Kontakt der beiden vor der Vollstreckung die schlafenden Gene im zukünftigen Opfer zum Leben erweckt hatte. Wie hätte er das auch wissen sollen? Es gab nur einen einzigen Dämon unter ihnen, der alt genug war, um die Wahrheit über die Druiden zu kennen, und Gideon hatte nicht damit gerechnet, dass ein ausgerottetes Volk von Schattenwandlern sich mit den Menschen vermischt haben könnte.


    Diese fremden Gene vererbten sich dominant und überschrieben die bestehende DNA, sodass ein Mensch zum Druiden wurde. Sobald das geschehen war, wurde der Druide ganz und gar abhängig von der elementaren Energie seines dämonischen Partners, so wie der Dämon von der Liebe des Druiden abhängig wurde und von dessen Fähigkeit, ihm während des Heiligen Mondes Frieden zu bringen. Sobald die Prägung vollzogen war, brauchte der Dämon den Vollstrecker nicht mehr zu fürchten. Als Paar wurden die beiden so zufrieden und stark, wie es bei Jacob und Isabella der Fall war.


    Unglücklicherweise war Marys Partner während ihrer Bestrafung von der Dämonin so lange ferngehalten worden, bis Samhain vorüber war, und weil ihm ihre Energie entzogen worden war, war er gestorben, noch bevor Jacob seinen Fehler wiedergutmachen konnte.


    Jacob hatte es nicht wissen können, und trotzdem verzieh Ruth ihm nicht. Schlimmer noch, Jacob lehnte es auch ab, sich selbst zu verzeihen. Er ertrug es nicht, wenn er Ungerechtigkeiten und Verbrechen sah, die nicht gesühnt wurden. Dadurch wurde er zum zuverlässigen Vollstrecker von Noahs Gesetzen. Für Legnas Bruder war er von unschätzbarem Wert. Aber genau deswegen konnte er sich selbst nicht verzeihen, wenn er das Gefühl hatte, versagt zu haben.


    Legna wusste, es würde einige Zeit dauern, bis Isabellas Liebe ihn von seinem Gefühl der Schuld befreite. Obwohl sie ihm tröstende Gedanken übermittelte. Legna konnte die ungeheuer große Liebe in sich spüren, die die beiden Vollstrecker füreinander empfanden. Sie beneidete sie. Es war ein herzzerreißendes Verlangen, überschattet von einem heimtückischen Anflug von Eifersucht. Wieder wandte sie sich ab, beschämt und überrollt von ihrer Sehnsucht nach Veränderung. Niemand sollte die Tränen sehen, die ihr plötzlich in den Augen standen.


    Sie musste wohl müde sein, sagte sie sich und versuchte, den Schmerz abzuschütteln, der durch ihren Körper fuhr. Sie kam sich so albern vor. Sie wies sich zurecht, dass sie die Dinge an sich herangelassen hatte wie ein Anfänger. Schnell wischte sie die Tränen weg und wandte sich wieder zu den anderen um.


    „Isabella, wir kommen bald wieder vorbei. Ich muss mich noch um etwas kümmern und darf keine Zeit verlieren, da es vor dem Morgengrauen erledigt sein muss.“ Sie umarmte ihre Freundin zum Abschied nicht mehr und beachtete auch die Männer nicht. Mit einer eleganten und vertrauten Bewegung ihrer Hand verschwand sie in einem Blitz und in einer kleinen Wolke aus Schwefel.


    „Sie macht das immer besser“, bemerkte Jacob und vergaß darüber seine eigenen Sorgen. „Sie ist sehr stark dafür, dass sie so jung ist.“


    „Soweit man jemanden jung nennen kann, der fast zweihundertundfünfzig Jahre alt ist.“ Bella lachte und schmiegte sich noch enger an Jacob. „Verglichen mit euch beiden bin ich ein Kleinkind.“


    „Ein Küken, kleine Blume“, verbesserte Jacob sie und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    „Ich fürchte, ich muss auch los“, unterbrach Gideon, während seine Gedanken um den ungewöhnlichen Aufbruch von Legna kreisten. Er hatte etwas gesehen. Etwas an der Empathin, das ihm nicht ganz klar war, das physiologisch aber möglicherweise alarmierend war. Es war nur ein Eindruck gewesen, da seine Kräfte im Astralzustand nicht so stark waren. Trotzdem hatte es seine Aufmerksamkeit erregt, und er empfand das dringende Bedürfnis, Legna damit zu konfrontieren. Wenn Gideon in seinem langen Leben etwas gelernt hatte, dann dass er mit seinem Instinkt meistens nicht falsch lag.


    „In Zukunft, Jacob, werde ich größere Vorsicht walten lassen, wenn ich in die Nähe deiner Frau komme. Ich entschuldige mich.“ Mit einer kurzen Verbeugung verschwand Gideon in einem grellen Blitz aus silbernem Licht.


    Jacob und Isabella tauschten einen verblüfften Blick und ebenso verblüffte Gedanken. Aber gleich darauf begannen Bellas Augen über Jacobs Körper zu wandern, und die Natur ihrer Gedanken änderte sich grundlegend, begleitet von einem vieldeutigen Grinsen.


    „Hast du Lust auf Sex mit einem Basketball?“, sagte sie auffordernd.


    Jacob warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Alle schmerzlichen Erinnerungen waren augenblicklich wie weggewischt beim Anblick seiner Geliebten, die ihm lächelnd zuzwinkerte.
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    Legna materialisierte sich in ihrem Schlafzimmer. Außer dem leisen Plopp verdrängter Luft kündigte nichts ihr Kommen an. Trotzdem würde Noah wissen, dass sie zurück war. Abgesehen davon, dass er ihr Bruder war, spürte er immer, wenn sich eine Energiequelle in seiner Nähe befand. Legna atmete tief aus, während sie sich aufs Bett setzte. Es war tröstlich, unter dem Schutz Noahs zu leben, obwohl sie Bella recht geben musste, dass es angenehm war, manchmal Zeit für sich allein zu haben.


    Sie wusste, es war seltsam, dass sie so empfand. Sie war eine Dämonin. Dämonen hielten Privatsphäre für eine überkommene Lebensvorstellung der Menschen. Welchen Sinn hatten Geheimnisse unter Wesen, die, egal, von welchem Element sie ihre Kräfte bezogen, ein angeborenes Feingefühl besaßen, mit dem sie jede Situation sofort erspüren konnten? Noah zum Beispiel konnte das ganze Haus voller Gäste haben, manchmal hundert und mehr, und trotzdem würde er bei jedem einzelnen Energieaustausch wissen, wo er stattfand und worum es ging. Legnas Gespür für Emotionen war ähnlich groß. Sie wusste immer, ohne dass sie danach suchen musste, wer gerade stritt, wer lachte, wer gerade miteinander schlief und wer sturzbetrunken war. Sie lebten alle schon lange, hatten alles gesehen und schon viel kritisierbarere und peinlichere Dinge getan. Welchen Unterschied machten da schon ein paar Wände oder ob man anklopfte? Das war die Philosophie, nach der Gideon lebte. Er vergaß dabei nur die allgemeine Regel, dass er den richtigen Moment abwarten sollte, wenn er unvermittelt gewisse Grenzen überschritt.


    Doch mit ihren Gedanken allein zu sein und tun zu können, was sie wollte, dieser Gedanke hatte einen gewissen Reiz. Warum sie den Gedanken gerade jetzt so reizvoll fand, wusste Legna nicht. Es war einfach so. Auch wenn sie wusste, dass es ein falsches Ideal war. Auf der ganzen Welt wimmelte es von Schattenwandlern, und die menschliche Vorstellung von Privatsphäre pflegte die Illusion, Nichtwissen wäre ein Glückszustand.


    Und doch …


    Sie war ruhelos, und sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es außer ihrer intuitiv begabten Schwester und ihrem Bruder auch noch andere mitbekommen würden. Normalerweise wurden Dämonen, wenn man bemerkte, dass sie außerordentlich ruhelos und unglücklich waren, in eine Gruppe von Mentoren gebracht, die sie mit Aufmerksamkeit und Ratschlägen überschütteten. Es war ein weit verbreiteter Glaube unter den Dämonen, dass sie ohne eine klare Wahrnehmung ihrer selbst und ihrer Ziele in die Irre geführt werden könnten. Sie waren zu mächtige Wesen, als dass man zulassen konnte, dass sie irgendwelchen Launen nachgaben und sich negativen Einflüssen öffneten. Die Dämonen waren der Überzeugung, dass eine ihrer wichtigsten Aufgaben im Leben war, sich gegenseitig zu führen.


    Zum Beispiel Corrine in Fragen der Meditation anzuleiten. Sie war jung und verwirrt und erholte sich gerade von der Zeit, als sie am Energieentzug beinahe gestorben wäre. Konnte man so jemanden ohne Führung und Unterstützung lassen? Das wäre grausam gewesen. Siddahs waren ein weiteres Beispiel. Pate zu sein, wie die Menschen es nannten, war die Pflicht eines jeden Dämons. Alle Erwachsenen und Ältesten Dämonen nahmen die Kinder ihrer Liebsten in ihre Obhut und erzogen sie mit strengerer Hand, als die eigenen Eltern es vermocht hätten. Legna war natürlich die Siddah von zwei Kindern ihrer Schwester. Und neben dieser Rolle, die sie bis jetzt noch nicht wahrnahm, war sie, wie viele Geistdämonen und Körperdämonen, Mentor für die unzufriedene Seele manches Artgenossen, der die Orientierung verloren hatte.


    Oder gehörte sie jetzt auch zu dieser problematischen Gruppe? Es war seltsam, aber sie hatte den Verdacht, dass die ganze Aufmerksamkeit und die ständige Begleitung, die auf das Geständnis folgen würde, man fühle sich ruhelos, genau das Gegenteil von dem war, was sie wollte.


    Seit der Abberufung fühlte sie sich so. Es hatte zunächst ganz schleichend begonnen, fast unmerklich. Dann hatte sie kleine Wutausbrüche bekommen, was ihr vorher fast nie passiert war. Beim ersten und auch beim zweiten Mal war das noch zu entschuldigen gewesen, wenn man bedachte, was sie durchgemacht hatte, aber was war beim dritten Mal? Und beim vierten? Das passte so gar nicht zu ihr, und es war ein Wunder, dass die Mentoren noch nicht eingegriffen hatten. Allerdings hatte sie sich große Mühe gegeben, die Zwischenfälle geheim zu halten, sie so zu verbergen, wie es wohl nur ein erfahrener Geistdämon konnte. Aber sie bekam Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen, weil sie die Wahrnehmung der anderen manipulierte, und sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Fähigkeiten missbrauchte. Das machte ihre Verwirrung noch größer. Dämonen entschuldigten sich selten für das, was sie mit ihren Fähigkeiten anstellten. Wozu waren ihre Kräfte denn gut, wenn sie sie nicht nutzte? Und dem stimmte sie zu. Man brauchte sich nicht zu entschuldigen dafür, dass man seine Kräfte nutzte, solange man nicht das Gesetz übertrat oder bestimmte moralische Grundsätze verletzte.


    Es wäre eine Lüge gewesen, wenn sie sich einreden würde, dass die Veränderungen in ihrer Wahrnehmung und in ihrem Wesen ihr nicht Angst machten. Keine Nacht verging, in der sie nicht darüber rätselte, ob Bellas Schutz während der Abberufung vielleicht doch nicht so vollständig gewesen war, wie alle dachten. Vor Legnas Rettung war es nur ein einziges Mal gelungen, einen Dämon schnell aus dem Pentagramm der Nekromanten zu befreien. Die Folgen waren tragisch gewesen. Das bedauernswerte Geschöpf war in kurzer Zeit wahnsinnig geworden, er hatte seine Brüder angegriffen und sich aufgeführt wie ein Irrsinniger. Die schnelle Rettung war sinnlos und Jacob schließlich gezwungen gewesen, die gequälte Seele zu erlösen.


    Was war, wenn mit ihr allmählich das Gleiche geschah? Vielleicht war es dumm und überheblich von ihr zu glauben, dass sie der einzige Dämon sein sollte, der eine Abberufung vollkommen unbeschadet überstanden hatte. Wenn das stimmte, war es dann feige, dass sie niemandem von ihren Ängsten erzählte?


    Legna stand wieder auf und rieb ihre Hände, als wenn sie kalt wären, und ging auf dem reich verzierten Teppich, der den Steinboden bedeckte, auf und ab. Ihre Seidenschuhe machten kaum ein Geräusch, und ihr Kleid wehte nur leicht um ihre Beine.


    Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, hielt sie inne und warf einen Blick zum Himmel, um Kraft zu schöpfen. Dann ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge auf, damit sie hinaus auf die weitläufigen Wiesen und Gärten schauen konnte, die sich vor dem großen Schloss erstreckten. Der Ort, den Noah als Heimstadt gewählt hatte, bedeutete ganz klar einen Schritt zurück in die Zeit, als er geboren worden war. Genau wie er hatte auch sie sich in dieser Umgebung immer wohler gefühlt als in den moderneren Anwesen, die sonst zur Verfügung standen.


    Der Morgen graute, und eigentlich hätte sie müde sein müssen und zu Bett gehen und sich während des Tages in dem warmen, lichtdurchfluteten Raum zusammenkuscheln sollen. Legna warf einen Blick auf das riesige Himmelbett hinter ihr und ging hinüber, um über die schweren Vorhänge zu streichen, die sie vor Jahrzehnten hatte anfertigen lassen. Die Szenen, die darauf abgebildet waren, zeigten alle, die sie damals geliebt hatte und von denen die meisten immer noch lebten. Sie berührte die Gestalt eines dunkelhaarigen fröhlichen Dämons, der in den Darstellungen immer wieder abgebildet war.


    Lucas.


    Ihr Siddah, ihr Mentor. Dieser Mann war für sie zu einem Vater geworden ebenso wie ihr Bruder, nachdem ihr richtiger Vater gestorben war. In ihrem Leben hatte es nie an starken Männern gefehlt, und sie hatte jeden von ihnen angebetet. Sie alle hatten ihr sehr viel beigebracht, sie hatten sie zu dem gemacht, was sie heute war, und eine perfekte ausgewogene Mischung zwischen Führung und Freiheit gefunden, zwischen Disziplin und Entspannung.


    Und jetzt war Lucas tot, genau wie ihr Vater und wie ihre Mutter. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um die Bilder von Lucas zu verdrängen. Der liebe Lucas, gefangen in einem Pentagramm direkt gegenüber von ihr. Und er hatte ihr größtes Geheimnis hinausgespien, ihren Kraftnamen, sodass alle ihn hören und nun gegen sie einsetzen konnten. Sein Körper und seine Seele verwandelt in ein Monster ohne jede Moral.


    In dieser Nacht hatte Legna erfahren, was es heißt, ein anderes Wesen wirklich zu hassen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie dazu in der Lage wäre, aber das Gefühl hatte in ihren Adern gebrannt wie ein Gift, in jeder Zelle unter ihrer Haut, und sie war sicher, dass die Bösartigkeit aus ihren Poren sickerte. Es war genau in dem Moment über sie gekommen, als sie endlich einen der vier menschlichen Magier erwischt hatte, die für die Verwandlung und schließlich für das Ende von Lucas verantwortlich gewesen waren. Sie hatte in Wut gehandelt, und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben erfahren, was es bedeutete, wenn sie ihren animalischen Instinkten freien Lauf ließ.


    Diesem Naturtrieb folgend hatte sie ihre Hände um den Hals des Nekromanten gelegt, der es gewagt hatte, sie und ihren Mentor gefangen zu setzen. Das Raubtier in Legna hatte sich geweigert loszulassen, und sie war mit ihrem Geist in die Psyche des Nekromanten eingedrungen und hatte aus seinem Geist eine Hölle gemacht, bis das verwerfliche Wesen an den entsetzlichen Bildern in seinem eigenen verzerrten Verstand gestorben war.


    Was Legna dabei Angst machte, war nicht die Tatsache, dass sie offenbar in der Lage war, jemanden zu töten, sondern dass es sie mit so großer Genugtuung erfüllt hatte. Ihr war, als hätte sie noch nie ein solches Vergnügen empfunden wie in diesem Augenblick.


    Es hatte Stunden gedauert, bis dieser Rausch sich wieder gelegt hatte. Und noch einmal etliche Tage, bis dieses Hochgefühl ganz verschwunden war. Danach hatte sie sich vollkommen ausgelaugt gefühlt. Und im Grunde war sie sich nicht sicher, ob sie die darauf folgende Leere in sich überhaupt schon überwunden hatte. Hatte sie es so genossen zu töten? Oder war es einfach nur der Gedanke an Rache gewesen, der sie getrieben hatte? Als Dämonin hatte sie nie einen Grund gehabt zu glauben, dass Selbstverteidigung oder Vergeltung etwas Schlechtes war, solange man sich strikt an die Gesetze hielt. Doch diese Nachwirkungen hatten sie zutiefst verstört, und auch fünf Monate später hatte sich das noch nicht geändert.


    Plötzlich stellten sich ihre Nackenhaare auf, und sie schreckte aus ihren Gedanken hoch. Sie hob den Kopf und schickte ihre Sinne aus wie eine Böe, die über das Wasser glitt, um herauszufinden, was für eine Störung nahte.


    Denn da nahte etwas. Da war sie sich sicher.


    Und kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen, als sich mitten im Raum aus einem grellen Blitz auch schon Gideons imposante Gestalt materialisierte. Da die Luft nicht nach Schwefel roch, wie es normalerweise der Fall war, wusste Legna, dass der Geistdämon, der den Heiler zu ihr gebracht hatte, älter, stärker und erfahrener gewesen sein musste als sie.


    Die Ankunft des Ältesten in diesem besonderen Augenblick verstörte sie zutiefst. Wenn es jemanden unter ihren Leuten gab, der die Bedeutung der Veränderungen, die mit ihr vorgingen, ermessen konnte, dann war das wahrscheinlich Gideon. Und natürlich würde sie lieber in der Hölle schmoren, als ihn etwas derart Privates zu fragen. Doch jetzt war er hier, als hätte sie ihn in Gedanken gerufen. Selbstsicher wie immer stand er da und sah sehr elegant und makellos aus in der altertümlichen Kleidung, die er viel lieber trug als irgendwelche modernen Sachen. Diesmal war er von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet. Er trug Kniehosen aus einem weichen, baumwollähnlichen Stoff, die saßen wie angegossen. Dazu hellbraune, fast schon beige Lederstiefel. Sie reichten ihm bis knapp unters Knie, sodass er aussah, als wollte er reiten gehen. Dazu trug er wie immer ein Seidenhemd mit langen, weiten Ärmeln, die in Manschetten aus zarter Spitze endeten. An seinen langen eleganten Fingern mit den makellos manikürten Nägeln trug er einen einzigen Ring mit dem Siegel des Heilers.


    „Gideon“, sagte sie ruhig und neigte mit verhaltenem Respekt den Kopf. „Was führt dich so kurz vor dem Morgengrauen zu mir?“


    Der Urälteste schwieg, nur sein silberner Blick glitt langsam über ihren Körper. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen, und sie errichtete jede mentale und physische Barriere, die ihr zur Verfügung stand, damit er ihren Gesundheitszustand nicht analysieren konnte.


    „Ich würde dich nicht untersuchen ohne deine Erlaubnis, Magdelegna. Körperdämonen, die zu Heilern werden, haben ihre ethischen Grundsätze wie alle anderen auch.“


    „Komisch“, erwiderte sie. „Ich habe gedacht, dass du über so banalen Dingen wie einer Erlaubnis stehst.“


    Seine quecksilberfarbenen Augen verengten sich etwas, und Legna wünschte, sie hätte den Mut, ihn ihrerseits zu scannen.


    Es gelang ihr immer gut, ihre Erkundung der Gefühle und der Psyche von anderen zu maskieren, aber Gideon bildete da eine Ausnahme. Im Vergleich zu ihm war sie eine blutige Anfängerin.


    „Ich wollte sehen, ob es dir gut geht, Magdelegna. Ich mache mir Sorgen.“


    Legna hob eine Braue, verzog die Lippen zu einem kühlen, spöttischen Lächeln und versuchte, das plötzliche panische Klopfen ihres Herzens zu verbergen.


    „Und wie kommst du darauf, dass du dir Sorgen um mich machen musst?“, fragte sie hochmütig.


    Wieder ließ Gideon sich Zeit mit einer Antwort und warf ihr erneut einen unerbittlich prüfenden Blick zu. Verärgert holte Legna Luft, verschränkte die Arme vor der Brust und hätte beinahe ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden getippt.


    „Du ruhst nicht in dir, junge Frau“, erklärte Gideon sanft, und seine tiefe Stimme ging ihr durch und durch. Wieder hatte sie das Gefühl, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas und müsste jeden Moment zerspringen. Legnas Atem ging schneller, obwohl sie sich bemühte, die Fassung zu bewahren. Sie wollte nicht zugeben, dass er recht hatte.


    „Du machst dir zu viele Gedanken, Gideon. Ich brauche deine Sorge nicht, und ich habe auch nie darum gebeten. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern ins Bett gehen.“


    „Wozu?“


    Legna lachte kurz und scharf. „Um zu schlafen, wozu sonst?“


    „Du hast viele Tage hintereinander nicht geschlafen, Legna. Wie kommst du darauf, dass du heute schlafen kannst?“


    Legna drehte sich brüsk um und starrte aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass der Anblick des weitläufigen Rasens sie beruhigen würde. Er war zwar kein Geistdämon, aber sie wusste, dass er in der Lage war, aus ihren körperlichen Reaktionen auf seine Beobachtungen ihren emotionalen Zustand zu erkennen. Legna biss sich heftig auf die Unterlippe. Sie war wütend, dass er sie immer wie ein Kind behandelte und dass sie sich auch so fühlte. Sie war jung, das schon. Wie würde er es finden, wenn sie ihn als altersschwachen Vogel bezeichnete?


    Der Gedanke verschaffte ihr ein lächerliches Gefühl der Befriedigung. Es zählte nicht, dass Gideon so kraftvoll und lebenssprühend aussah wie jeder männliche Dämon zwischen dreißig und tausend Jahren auch. Und es zählte ebenso wenig, dass seine verblüffende Hautfarbe ihm eine einzigartige Attraktivität und eine Aura von Macht verlieh, wie niemand sonst sie besaß. Das Einzige, was zählte, war, dass er sie nie als gleichberechtigt akzeptieren würde, und sie daher ihrer Ansicht nach auch nicht verpflichtet war, es umgekehrt zu tun.


    Gideon musterte die junge Frau ihm gegenüber genau und versuchte, sich einen Reim auf die physiologischen Veränderungen zu machen, die in schnellem Wechsel durch sie hindurchjagten und von denen eine verwirrender war als die andere. Was hatte es bloß auf sich mit ihr, fragte er sich, dass er immer durcheinanderkam? Sie reagierte nie so, wie er es nach der Logik erwartete, und doch wusste er, dass sie überaus intelligent war. Sie behandelte ihn stets mit kaum verhohlener Geringschätzung, obwohl sie niemand anderem gegenüber jemals ein böses Wort sagte. Seit ihrem Streit hatte er sich schon fast daran gewöhnt, aber diesmal war es anders, viel verzwickter als einfach Verärgerung. Gideon war seit Hunderten von Jahren auf kein wirkliches Rätsel mehr gestoßen. Vielleicht lag es daran, dass sie eine ungebrochene Faszination auf ihn ausübte, trotz ihrer ausgeprägten Verachtung für ihn.


    „Es ist nicht ungewöhnlich“, bemerkte sie schließlich, „wenn man im Leben ab und zu Phasen hat, wo man nicht schlafen kann. Das ist bestimmt nicht der Grund, warum du in mein Schlafgemach gestürmt kommst und deine selbstherrlichen Sorgen vor mir ausbreitest.“


    „Magdelegna, deine Feindseligkeit verwirrt mich immer wieder. Hat Lucas dir keinen Respekt vor den Älteren beigebracht?“


    Legna fuhr herum, und ihre Wut traf Gideon wie eine Brandungswelle.


    „Rede nie wieder so respektlos von Lucas, hast du mich verstanden, Gideon? Das lasse ich nicht zu!“ Sie trat direkt vor den Heiler, und er wich zurück vor der Wucht ihrer Gefühle. „Respekt vor den Älteren? Du meinst wohl Respekt vor den Besseren! Oder nicht? Soll ich mich vor dir verneigen wie die blutigen Anfänger früher? Vielleicht sollten wir ja wieder Konkubinen einführen. Dann hast du vielleicht das Vergnügen, dass ich vor dir auf die Knie fallen und deiner männlichen Herrlichkeit meinen Respekt bezeugen muss!“


    Gideon sah ihr zu, wie sie genau das tat. Ihr Umhang bauschte sich, als sie sich anmutig vor ihm auf die Knie sinken ließ, und zwar so dicht, dass ihre Knie seine Stiefelspitzen berührten. Sie breitete die Arme aus und neigte den Kopf, bis ihre Stirn das Leder der Stiefel streifte und ihr Haar um seine Knöchel spielte.


    Sprachlos starrte der Urälteste hinab auf ihren entblößten Nacken und auf die elegante Linie ihres Rückens. Er konnte nicht anders, er musste sich vor sie hinhocken. Mit den Händen fuhr er unter ihr kaffeebraunes Haar und berührte ihre geröteten Wangen. Die Hitze ihrer Wut erwärmte seine Handflächen, und er wusste, was sie fühlte, noch bevor sie das Gesicht zu ihm erhob.


    „Bist du jetzt zufrieden, Mylord?“, flüsterte sie erbittert, und ihre Augen blitzten wie stahlharte grüne Steine.


    Gideon musterte ihr Gesicht eindringlich. Sein Blick glitt über ihre hohen edlen Wangenknochen, über ihre vollen Lippen und über die großen anklagenden Augen unter den dichten Wimpern. Er fasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand, während er mit der anderen Hand über ihre vor Wut gerötete Wange fuhr.


    „Es gefällt dir wohl, dich über mich lustig zu machen“, murmelte er leise, und sein Atem strich über ihre Haut.


    „Und dir gefällt es, mich so herablassend zu behandeln.“ Ihr Atem ging in kurzen heftigen Stößen.


    Gideon nahm diese letzte giftige Attacke schweigend auf und blinzelte nur kurz mit seinen langen schwarzen Wimpern. Beide starrten einander in die Augen, und jeder schien darauf zu warten, dass der andere den Blick abwandte.


    „Du hast mir nie vergeben“, sagte er plötzlich leise.


    „Vergeben?“ Sie lachte bitter auf. „Gideon, du bist nicht wichtig genug, um meine Vergebung zu verdienen.“


    „Ist dein Ego so zerbrechlich, dass ein kleiner Kratzer irreparabel ist?“


    „Hör auf, mit mir zu reden wie mit einem launischen Kind!“, zischte Legna und warf ihren Kopf zurück, um sich von seinem Griff zu lösen, doch sein Griff war ziemlich fest. „Die Art, wie du mich behandelt hast, hat nicht bloß einen kleinen Kratzer hinterlassen. Das vergesse ich dir nie, und ich werde dir auch bestimmt nie vergeben!“


    Gideon fasste sie bei den Schultern, richtete sich auf und zog sie mit sich hoch. Er brachte sie absichtlich aus dem Gleichgewicht, sodass sie sich leicht an ihn lehnen musste, um nicht zu fallen. Ihre weiblichen Rundungen berührten kurz seinen harten Oberkörper. Der Urälteste spürte etwas, was er nicht sofort bestimmen konnte. Vor Verwirrung zogen sich seine silbernen Brauen kurz zusammen. Es war nur eine flüchtige Empfindung gewesen, und es lohnte sich nicht, sie weiter zu ergründen, also schob er sie beiseite und hielt die Geistdämonin auf Armeslänge von sich weg.


    „Legna, ich brauche dir wohl nicht zu erklären, welche Schwierigkeiten wir alle während des Heiligen Mondes durchzustehen haben. Besonders während des Mondes zu Samhain. Es lag nie in meiner Absicht, dich zu verletzen. Mein Mangel an Selbstbeherrschung in der Nacht damals hat mich sehr beunruhigt.“


    „Oh, da bin ich mir sicher“, zischte Legna und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr plötzlich in die Augen schossen. „Es muss furchtbar gewesen sein für dich, als du gemerkt hat, dass du in deinem ehrwürdigen Alter durch den Kuss eines kleinen Kindes besudelt worden bist.“


    Legna entwand sich seinem Griff, drehte ihm den Rücken zu und presste die Hand auf ihre bebenden Lippen, um den Schmerzenslaut, der sich ihrer Brust entringen wollte, zu unterdrücken. Und sie spürte zutiefst beschämt, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen.


    Sie hatten kaum über jene Nacht gesprochen, die gerade einmal neun Jahre zurücklag. Hauptsächlich weil Legna es nicht ertragen konnte, länger als fünf Minuten mit Gideon in einem Raum zu sein. Aber der wichtigste Grund für ihren lückenhaften Kontakt war, dass Gideon die letzten acht Jahre in selbst auferlegter Abgeschiedenheit gelebt hatte, aus Scham darüber, dass er eine menschliche Frau verfolgt und sich deswegen der erniedrigenden Bestrafung durch den Vollstrecker hatte unterziehen müssen. Der Zwischenfall mit der menschlichen Frau hatte sich während des Samhain nach dem Zerwürfnis zwischen Legna und Gideon ereignet. Für Legna hatte es alles nur noch schlimmer gemacht.


    Und sie erinnerte sich an diese Nacht, an den Mond, an den ganzen Zwischenfall so genau, als wenn es nur fünf Minuten her wäre.


    Sie hatte sich ruhelos gefühlt während dieses besonderen Mondes, fast so wie in letzter Zeit. Und wie erwartet, hatte die Heilige Nacht dieses Gefühl verstärkt. Unruhig war sie im Garten auf und ab gegangen, während unheimliche Wolkenfetzen vor dem Mond dahingezogen waren und sie ungeduldig darauf wartete, dass Noah von der Ratssitzung zurückkehrte. Sie hatte gehofft, dass er sie irgendwie ablenken könnte, damit sie nicht durchdrehte. Aber als sie durch den Irrgarten aus zu Figuren gestutzten Büschen streifte, war sie über Gideon gestolpert. Überrascht hatte sie feststellen müssen, dass sie ihn überhaupt nicht gespürt hatte. Darüber hinaus tagte der Rat, und Gideon gehörte zum Triumvirat, er war eine der drei mächtigsten Stimmen am Ratstisch.


    Er hatte dagestanden, das Gesicht dem Mond zugewandt, als wäre er ein Wolf, der gleich das Himmelsgestirn anheulen wollte. Sein muskulöser Körper war angespannt gewesen und bereit, auf alles zu reagieren, was ihm über den Weg lief. Legnas Sinne waren plötzlich zum Leben erwacht, und sie war überwältigt von den Emotionen, die der sonst so abgeklärte Urälteste auf einmal ausstrahlte. Sie spürte, dass er seine Gefühle kaum mehr unter Kontrolle hatte, und sein Verlangen fegte über sie hinweg wie eine gewaltige Woge und nahm ihr den Atem.


    Dann hatte Gideon sich umgedreht, doch die Bewegung war so schnell, dass sie es mit dem Blick kaum wahrnehmen konnte. Und plötzlich hatte sie sich ganz klein gefühlt vor seiner Präsenz, seiner Macht und vor seinem vor Leben strotzenden Körper. Es war aussichtslos, gegen so einen starken Einfluss ihre normalen Schutzmaßnahmen errichten zu wollen. Doch es war ohnehin schon viel zu spät. Seine reinen Emotionen hatten sie längst überrollt, und sie spiegelte sie in einer Weise wider, wie sie es selbst nicht für möglich gehalten hätte.


    „Magdelegna.“


    Er sprach ihren Namen mit einem drohenden Unterton aus, ja sie meinte sogar, ein unterschwelliges Knurren zu hören. Es entsprach Legnas Gefühl der Rastlosigkeit in dieser Nacht. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, doch sie war sich nicht bewusst, wie einladend und sinnlich das war.


    Gideon spürte sofort, wie ihr Puls sich beschleunigte. Er sah, wie sich die Haut an ihren erogenen Zonen rötete, während sie furchtlos und mit offensichtlicher Neugier seine beeindruckende Gestalt mit den Augen verschlang.


    Sie war näher an ihn herangetreten, und ihm fiel auf, dass die schlanke weibliche Gestalt nur fünfzehn Zentimeter kleiner war als er. Und er wusste sofort, dass sie perfekt zu ihm passen würde, wenn er nur den kleinen Abstand, der noch zwischen ihnen bestand, überwinden könnte. Ihr Duft, eine Mischung aus süßen Gewürzen und dem Geruch ihrer Weiblichkeit, verdrängte die frische Herbstluft.


    Gideon war bezaubert gewesen von diesem einzigartigen Duft. Und er neigte leicht den Kopf und sog das Bouquet ihrer Schönheit tief in sich ein. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihren Nacken umfasst und sie an sich gerissen. Sie war groß, aber Gideon musste sein Gesicht trotzdem zu ihr hinunterbeugen. Er hielt sie fest und ließ nicht zu, dass sie den Kopf wegdrehte. Er neigte sich tiefer, bis seine Nase ihren langen schwanengleichen Hals streifte.


    Legna spürte seinen Atem auf ihrer empfindsamen Haut, und sie konnte nicht verhindern, dass ein Schauder sie überlief und dass ein Schnurren sich ihrer Kehle entrang. Die Erregung dieses kraftstrotzenden Mannes, der sie so besitzergreifend gepackt hielt, eroberte all ihre Sinne. Sie hatte als Empathin im Laufe der Jahrhunderte ähnliche Emotionen bei anderen gespürt, wenn sie sich der Fleischeslust hingaben, aber so etwas hatte sie noch nie empfunden. Sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass es eine solche Gefühlstiefe überhaupt gab.


    Er schloss seine Faust um ihr dichtes Haar und fuhr mit den Lippen darüber, während seine eisigen Augen sich heiß in ihre Seele bohrten.


    „Magdelegna“, sagte Gideon noch einmal. Und es klang wie ein Befehl.


    Sie spürte, wie er sich an sie drängte und wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Es war, als wenn heiße Lava durch ihren Körper fließen würde, und der heiße Saft sammelte sich an faszinierenden Stellen.


    „Ich könnte dir Gefühle verschaffen, von denen andere Frauen nicht einmal träumen“, hatte er ihr mit seiner sanften und so hypnotisierenden Stimme versprochen, während seine freie Hand über ihre Hüften und dann kühn zu ihrem Po geglitten war und einen Malstrom aus Lust in ihr ausgelöst hatte. Es war, als wenn sie sich schon immer bis ins Innerste gekannt hätten. Jeden Gedanken, jede Bewegung, jede Berührung zwischen Mann und Frau.


    Legnas Atem hatte sich beschleunigt, als er sie abschätzend betrachtet hatte, sein Blick war wie schmelzendes Wachs, das sie überall verbrannte, wo es sie berührte. Seine Finger glitten nach vorn, und er strich mit dem Daumen über die empfindlichen Stellen unter ihren Brüste. Sie schnappte leise nach Luft, und ihr Kopf sank zurück, bis ihr Hals völlig entblößt war. Sofort ließ er ihr Haar los und legte seine Hand auf die verführerische Haut. Er spürte die vibrierenden Laute des Verlangens in ihrer Kehle. Dann ließ er die Hand sinken und berührte die Stelle dort mit seinen Lippen. Die Hitze seines Atems strich über ihre Haut und ließ sie am ganzen Körper erbeben. Sein Mund war wie männliche Magie, seine Lippen streiften über ihren Hals, dann seine feuchte, tastende Zunge.


    Sie sehnte sich danach, ihn zu schmecken, ihn zu fühlen, ihre Lippen prickelten und waren wie wund. Dann näherte sich sein Mund dem ihren, verharrte einen Moment über ihren durstigen Lippen, während sein quecksilberfarbener Blick sich in ihren Körper zu bohren schien.


    „Neliss …“, murmelte er und benutzte ihre gemeinsame, längst vergangene, aber immer noch elegante Sprache. „Neliss ent desita.“


    Schönste aller Zeiten.


    Schließlich spürte sie seine Lippen und hieß ihn mit einem einladenden Laut willkommen. Weiße Blitze schienen durch ihren Körper zu jagen, ließen sie erstarren und gleichzeitig ganz weich werden. Sie beugte sich in seinen Armen nach hinten, als er beharrlich nach ihrer Zustimmung suchte. Seine Lippen erforschten sie sanft. Ein wenig benommen dachte Legna, dass sie erwartet hatte, er würde aggressiver, ungeduldiger sein. Die Leidenschaft drang ihm aus jeder Pore und überflutete sie wie das helle Mondlicht hinter ihm. Doch sein Kuss war gründlich und passte zu seinem Charakter. Überlegt, methodisch und mit absolutem Selbstvertrauen erforschte er jedes noch so kleine Detail ihrer Lippen. Zart strich er mit seiner Zunge über ihre Unterlippe, und sie fühlte sich an wie feuchter weicher Samt. Legna öffnete die Lippen und gab einen Laut des Begehrens von sich.


    Zum ersten Mal schloss sie die Augen. Er sah tief in sie hinein, er wollte tief in sie hineinsehen, und sie fühlte sich unter seinem Blick schon wie nackt. Die Hand unter ihren Brüsten brannte sich in ihre Haut.


    Als sie den leisen Laut der Lust ausstieß, eroberte Gideon endlich ihren Mund. Seine Zunge drang durch ihre geöffneten Lippen und begann mit ihrer Zunge zu spielen. Sie ließ ihre gespreizten schlanken Finger über seinen Rücken nach oben zu den Schultern gleiten und hielt ihn dort fest mit der Kraft eines Schmetterlings, aber mit der Macht eines Titanen. Er stöhnte auf unter ihrer Berührung, aber er schmeckte sie auch, so warm und so süß wie von der Sonne gewärmter Blütennektar. Und er war nur eine Biene, die, getrieben von ihrem Instinkt, davon trank. Sie bewirkte, dass er hart wurde, wie flüssiges Metall, das man in Wasser taucht. Es war schon so lange her, seit er eine Frau begehrt hatte, der Heilige Mond sei verflucht. Sexuelle Bedürfnisse waren etwas rein Körperliches, eine physiologische Funktion, die er besser beherrschen konnte als jeder andere Dämon, denn die Kontrolle über den Körper war eine Fähigkeit, die er seit tausend Jahren geübt hatte. Doch das Verlangen nach Legna war etwas vollkommen anderes.


    Für Legna spiegelte sich in Gideons Kuss erneut sein Charakter wider. Kühn, dreist und brutal ehrlich. Jede Faser seines Körpers strahlte seine Gier aus, und er presste seinen erregten Körper gegen ihre geschmeidige Gestalt. Er ließ sie seine Begierde spüren und den angenehm ziehenden Schmerz, als er seine Hüften an ihr rieb. Dann wurde sein Kuss weniger methodisch, weniger kontrolliert. Seine eigentliche Natur, die Natur des Dämons, kam ihm in den Weg. Sie spürte es, als er begann, sie mit wachsender Heftigkeit zu verschlingen. Mit der animalischen Wildheit, die ihnen allen eigen war. Und genau das wollte sie. Sie konnte seine Sanftheit nicht länger ertragen. In ihr brannte der Heilige Mond, flehte um mehr. Verlangte es.


    Also spielte sie mit ihm, nutzte jede erdenkliche weibliche List. Sie stöhnte tief und kehlig in seinen Mund, ließ zu, dass ihre Gefühle sie überschwemmten, bis der Laut zu einem leisen Keuchen wurde. Sie fuhr mit den Händen über seine Brust hinauf zu seinen Schultern und vergrub die Finger in seinem silbernen Haar. Sie erwiderte seinen Kuss genauso entschieden, wie er ihn ihr gab, weigerte sich, der einzige Hafen für ihrer beider Zungen zu sein. Sie hielt seinen Hinterkopf, während sie tief in seinen Mund vordrang, um ihn noch besser zu schmecken.


    Er reagierte sofort, seine Hände umfassten ihren Rücken, und er hob sie hoch und presste sie an sich. Ihre erregten Brüste wurde gegen seine harte Brust gedrückt, ihr flacher Bauch gegen die harten Muskeln seines Bauches. Ihre Hüften rieben sich aneinander, und sie spürte seine ungeduldig drängende harte Männlichkeit. Die Welt um sie begann sich zu drehen, und sie versank ganz in ihren Gefühlen. Und er küsste und küsste sie, brutal fast, als habe er gerade eine Wüste durchquert, in der es nie eine körperliche Berührung gegeben hatte und in der sie auf einmal seine einzige Oase geworden war. Legna ahnte nicht, wie treffend diese Metapher war, die ihr durch den Sinn ging.


    Und genau in diesem Augenblick, unmittelbar nach diesem Gedanken, zog Gideon sich plötzlich abrupt zurück und stieß sie so hart von sich, dass sie fast zu Boden stürzte. Er hatte einen Fluch ausgestoßen, dessen genaue Bedeutung sie nicht ganz verstand, aber sie spürte, was er meinte. Sie war zu überrascht gewesen von dieser harten Unterbrechung, um sie zu verstehen. Völlig verwirrt versuchte sie zu erfassen, was er tat.


    Er fluchte wieder, verurteilte sich, beschimpfte sie.


    „Das ist Wahnsinn“, hatte er heiser hervorgestoßen und war sich mit den Händen durch das Haar gefahren, eine seltene Geste der Aufgewühltheit. „Du bist ein Kind! Ein Kind! Ich bin stärker. Ich werde diesem lächerlichen Wahnsinn nicht nachgeben. Ich weigere mich!“


    Und noch bevor sie den Satz ganz gehört hatte, floh er schon mit der übernatürlichen Schnelligkeit eines Wesens, das seinem Körper alles abverlangen konnte, was es wollte.


    Sie war ratlos, verletzt und unsagbar gedemütigt zurückgeblieben. Langsam war sie zu Boden gesunken, so geschockt, dass sie nicht einmal weinen konnte, während seine Worte noch immer ihren weiblichen Stolz, ihr empfindliches Ego erschütterten. Und danach, gerade einmal ein Jahr später, hatte er eine Frau verfolgt, die gar nicht von seiner Gattung war. Und er hatte von dem ahnungslosen Wesen nur abgelassen, weil Jacob ihn davongeprügelt hatte.


    Nein, Legna hatte ihm nie vergeben. Und bis zu diesem Augenblick hatte sie auch nie geweint über die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte.


    Gideon beobachtete sie genau. Er wusste, dass sie aufgewühlt war, aber er wusste nicht genau, was er weiter tun sollte. Er war nicht besonders begabt darin, mit den sensiblen Gefühlen einer Frau umzugehen. Schließlich war er kein Geistdämon. Ihm war klar, dass er sich damals erbärmlich verhalten hatte, aber er war immer ratlos gewesen, wie er den Schaden wiedergutmachen sollte. Deswegen hatte er darauf gehofft, dass es mit der Zeit verblassen und dass alles wieder seinen normalen Gang gehen würde. Doch es war ein Fehler gewesen, das zu glauben, und dieser Tatsache ins Auge zu sehen schmerzte ihn fast genauso heftig wie das, was er arroganterweise während des Kriegs gegen die Druiden getan hatte. Damals hatte er schwerwiegende Fehler begangen, und jetzt war es wieder geschehen. Man hätte meinen können, dass man in tausend Jahren lernen konnte, solche Fehler zu vermeiden, aber offenbar war das nicht der Fall.


    Gideon trat näher an Legna heran, und sie spürte seinen Körper an ihrem Rücken. Es faszinierte sie immer wieder, dass der urälteste Dämon fast so viel Hitze ausstrahlte wie ein Mensch, obwohl die Körpertemperatur von Dämonen um fünf Grad unter der von Sterblichen lag. Trotzdem spürte sie ihn sehr intensiv, und das verunsicherte sie noch mehr.


    „Ich wünsche, dass du gehst“, sagte sie entschieden und wandte ihren Blick nicht von dem kunstvoll angelegten Garten vor dem Fenster ab. Der Morgen war angebrochen, sie hätte längst im Bett sein sollen, sich auf den Tag einstellen, sich langsam entspannen und in Träume hinüberdämmern, die nichts zu tun hatten mit Tränen voller Schmerz und Erniedrigung.


    „Ich werde nicht gehen, Magdelegna.“


    Sie zuckte innerlich zusammen, sie wünschte, er würde damit aufhören, sie bei ihrem vollen Namen zu nennen. Es erinnerte sie zu sehr an den unwiderstehlichen Klang seiner Stimme, mit der er sie vor all den Jahren angelockt hatte.


    „Gut“, erwiderte sie bitter, „du kannst gern bleiben.“


    Sie hob die Hand, um mit einer eleganten Bewegung ihre Teleportation einzuleiten. Doch schon hatte der Heiler sie fest am Handgelenk gepackt. Wütend starrte Legna auf die schlanken Finger, die sie unerbittlich umfasst hielten, dann hob sie den Blick, um dem Urältesten ins Gesicht zu sehen.


    „Du willst wieder einmal deinen Kopf durchsetzen ohne die geringste Rücksicht auf meine Gefühle, Gideon“, warf sie ihm in scharfem Ton vor. „Du bist grausam und unsensibel. Du hast keinen Grund, mich festzuhalten, und ich habe keine Lust auf deine Gesellschaft. Verschwinde“, drohte sie kalt, „oder ich rufe meinen Bruder und die Vollstrecker, damit die dich wegschaffen.“


    „Deine Vermutungen sind unzutreffend, Legna. Ich habe sehr gute Gründe, dich festzuhalten.“ Der Urälteste lockerte seinen Griff um ihr Handgelenk ein wenig, sodass sie den Arm sinken lassen konnte. Aber er ließ sie nicht los. Und Legna wusste, dass er sofort wieder fester zufassen konnte, wenn sie versuchen sollte, sich zu befreien. „Gründe, von denen ich annehme, dass du sie nicht jedem erzählen möchtest, auch nicht deinen Freunden, den Vollstreckern.“


    „Das ist absoluter Unsinn“, schnaubte Legna. „Ich habe nichts zu verbergen.“


    „Ach nein?“ Warnend hob er eine silberne Braue und gab Legna kaum Gelegenheit, vor ihm zurückzuweichen und sich so weit sie konnte in den steinernen Fensterrahmen hinter ihr zu drücken. Der Dämon folgte ihr gelassen, und sein Körper berührte sie fast. „Legna“, murmelte er sanft an ihrem Ohr. Sein Atem strich über ihren Hals, und ein Schauder durchlief sie. „Ich sehe, was du vor uns zu verbergen suchst. Ich sehe die Kraft in dir, von der du uns weismachen willst, dass du sie nicht hast. Ich sehe Dinge, die du wahrscheinlich nicht einmal selbst von dir weißt. In dieser kurzen Dekade hast du dich sehr verändert, und trotzdem weigerst du dich, deine Fähigkeiten vollständig einzusetzen. Vielleicht“, fuhr er flüsternd fort und schob abwesend ihr Haar hinter das Ohr an seinen Lippen, „möchte dein Bruder wissen, warum sich seine Schwester so verhält. Ich weiß, dass ich ziemlich neugierig bin.“


    „Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich dich verachte?“, zischte Legna und versuchte, die eigenartige Hitze in ihrem Körper nicht zu beachten, die seine Berührung auf ihrer Haut auslöste. „Wenn du Informationen sammeln möchtest, dann engagier einen Detektiv.“


    „Ich habe es immer vorgezogen, meine Informationen von der Quelle selbst zu beziehen“, erwiderte er, und sein Blick glitt erneut über ihren Körper. Es verunsicherte sie immer, wenn er das tat, obwohl sie wusste, dass es nichts anderes war als eine medizinische Begutachtung. Er betrachtete sie wahrscheinlich nur unter rein biologischen Gesichtspunkten, aus der Sicht eines Heilers, aber unter seinem quecksilberfarbenen Blick fühlte sie sich immer nackt.


    „Wenn ich deine Fragen beantworte“, lenkte sie schließlich ein, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, ihn loszuwerden, „lässt du mich dann in Ruhe?“


    „Ich fürchte, das hängt von deinen Antworten ab, Legna.“


    „Aber du sicherst mir Vertraulichkeit zu?“, sagte sie beharrlich, und ihre Augen waren dunkel vor Misstrauen.


    „Ich dachte, wir hätten schon darüber gesprochen, dass ich mich streng an meine ethischen Vorgaben gebunden fühle.“


    „Du beantwortest meine Fragen nie direkt!“, fuhr sie ihn an. „Du drückst dich immer so unklar aus, und dann tust du etwas und kannst später deine Worte entsprechend passend machen, wie du es brauchst. Du bist zwar an die ethischen Grundsätze eines Heilers gebunden, Gideon, aber mir ist vollkommen klar, dass du auch an die ethischen Regeln des Rates gebunden bist. Falls es zu einem Konflikt kommt, wirst du die ethischen Grundsätze des Rates vor allem anderen beachten.“


    „Legna“, entgegnete Gideon mit tiefer und ruhiger Stimme, die eine unheimliche Ernsthaftigkeit ausstrahlte, und sie wurde ganz still. „Meine erste Sorge ist und war immer die Gesundheit derer, denen ich diene. Egal, um wen es sich handelt, egal, was ich tun muss, um mein Ziel einer Heilung zu erreichen.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihr Gesicht hob und ihm in die Augen sah. „Falls du ein eindeutiges Versprechen brauchst, dass ich deine Worte vertraulich behandle, egal, was geschieht, dann hast du es hiermit. Niemand außer uns beiden wird erfahren, was du mir erzählst.“


    „Nicht einmal Noah?“, wollte sie wissen.


    „Sieh mich an, Legna. Sieh mich an mit all deiner Macht, und du wirst erkennen, dass ich nicht lüge oder dich täusche. Ich werde mit niemandem über dich sprechen. Nicht mit Noah, nicht mit Jacob oder mit sonst irgendjemandem. Nicht ohne deine Erlaubnis. Ich schwöre es dir, Legna, ich werde genauso wenig mit irgendjemandem darüber sprechen, wie ich darüber gesprochen habe, was in der Nacht damals zwischen uns vorgefallen ist.“ Er spürte ihre Überraschung. „Egal, was du von mir denkst“, fuhr er fort, „ich habe in meinem langen Leben noch niemals mein Wort gebrochen.“


    Sie glaubte ihm. Nicht nur, weil er sich ihren Sinnen geöffnet hatte, sie eingeladen hatte, nach möglichen versteckten Motiven zu suchen, sondern weil sie aufrichtige Sorge um ihr Wohlergehen in seinen silbernen Augen las. Die Art, wie er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange strich, zeugte von echter Fürsorge.


    Legna wandte den Blick von seinen durchdringenden Augen ab; sie fühlte sich plötzlich erschöpft, was nach so vielen Tagen ohne Schlaf wohl auch kein Wunder war.


    „Also gut“, gab sie schließlich nach.


    Gideon ließ sie los, trat einen Schritt zurück, sodass sie durchatmen und sich entspannen konnte.


    „Ich sehe mich genötigt, dich zu warnen, dass ich sehr direkt bin“, sagte er leise. „Ich habe gehört, dass du Isabella so etwas Ähnliches erklärt hast, aber in Anbetracht deiner Launen mir gegenüber habe ich das Gefühl, ich sollte dich daran erinnern, damit du dich nicht wieder von mir beleidigt fühlst.“


    „Bitte!“ Sie lachte kurz auf und verdrehte die Augen. „Ich glaube kaum, dass es noch schlimmer werden kann.“


    Gideon stimmte darin nicht mit ihr überein, aber er nahm ihre Bemerkung als Einverständnis.


    „Mir ist aufgefallen, dass du versuchst, zu verbergen, wie umfangreich deine Fähigkeiten wirklich sind“, sagte er. „Warum?“


    „Weil ich …“ Nervös sog Legna ihre Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich glaube, es ist nicht normal für einen erwachsenen Geistdämon, dass er bereits so hoch entwickelte Fähigkeiten hat. Ich bin noch gut fünfzig Jahre davon entfernt, bis ich halbwegs eine Älteste werde, und doch habe ich bemerkt, dass einige meiner Kräfte schon sehr weit entwickelt sind.“ Abwesend fuhr sie sich mit den Händen durch ihr schweres Haar. „Ich möchte einfach keine Aufmerksamkeit erregen oder Neugier wecken.“


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich teleportieren kannst, ohne Rauch oder den Geruch nach Schwefel zu hinterlassen, wie ein Ältester es kann?“


    „Ja. Woher weißt du das?“


    „Weil du offenbar große Konzentration brauchst, um diese Spuren zu hinterlassen, mit denen du deine fortgeschrittenen Kräfte zu verbergen suchst. Mir ist aufgefallen, dass du ein paar Sekunden länger brauchst, um dich zu teleportieren, obwohl deine Geschwindigkeit zuvor schon zugenommen hatte. Das war für mich ein Hinweis darauf, dass du erst überlegen musst, was du tust. Sonst wäre ich gerade eben nicht in der Lage gewesen, dich aufzuhalten. Ich bin zwar schnell und stark, Legna, aber du bist schon lange nicht mehr leicht aufzuspüren. Die Bewegung deiner Hand ist eigentlich nur noch eine Angewohnheit, und ich glaube, du machst das nur, damit du nicht vergisst, dass du eine falsche Spur legen musst, bevor du dich tatsächlich teleportierst. Ich sollte außerdem ergänzen, dass ich dich einmal beobachtet habe, wie du dich auf diese Weise einer bedrängenden Situation entzogen und dabei völlig vergessen hast, Rauch und Schwefel zu hinterlassen.“


    Legna errötete, sah zu Boden und rieb mit der Spitze ihres Slippers verwirrt über eine fadenscheinige Stelle im Teppich. Sie hatte geglaubt, sie sei ziemlich vorsichtig, und es ärgerte sie, dass Gideon sie so leicht durchschaut hatte.


    „Und, macht mich das zu einer Art Mutantin?“


    „Es ist viel zu früh, um eine so genaue Diagnose zu stellen“, entgegnete er, nahm ihre Hand und führte sie in die Mitte des Raums. „Ich muss dich ganz genau untersuchen, Legna, und dafür brauche ich deine Mithilfe.“


    Sie seufzte ungeduldig und stemmte die Hände in die Hüften. Eine Geste, die sie offensichtlich von der Druidin Isabella übernommen hatte.


    „Ich habe doch schon gesagt, dass ich mitmache, oder nicht?“


    „Es ist nicht nötig, dass du so scharf reagierst, Magdelegna. Ich warne jeden, bevor ich eine so intensive Untersuchung beginne, weil sie sehr intim ist. Ich muss dich berühren, zum Beispiel. Es ist so ähnlich wie bei einer mentalen Berührung, aber sie wird sowohl physisch als auch mit meiner Macht durchgeführt. Wenn nötig, werde ich meinen Astralkörper in dich hineinprojizieren. Körperlich wirst du dann keine Geheimnisse mehr vor mir haben.“


    Legna schluckte, ihr Herz flatterte vor Aufregung bei dem Gedanken, sich vor ihm so verwundbar zu zeigen. Aber sie war erschöpft von dem ganzen Theater, das sie veranstaltet hatte, und auch von der Angst, die damit einherging.


    „Nun ja, solange du nicht irgendwo herumbohrst, wo du nichts zu suchen hast“, meinte sie. Gideon hob eine seiner silbrigen Brauen und machte Legna dadurch bewusst, wie man ihre Worte auch hätte verstehen können. Wieder wurde sie tiefrot. „Du weißt genau, was ich meine“, fügte sie hinzu, doch aus irgendeinem völlig blödsinnigen Grund war sie nicht in der Lage, ihn anzusehen. „Halte dich von meinem Geist fern. Ich weiß, dass du mächtig genug bist, um Synapsen zu dekodieren.“


    „Das ist etwas, was ich nur sehr selten tue, weil es sehr anstrengend ist und weil es auch recht schmerzhaft sein kann für mich. Außerdem könnte mein Eindringen dazu führen, dass Erinnerungsmuster beeinflusst werden.“


    „Genau darum geht es mir.“


    Er antwortete nicht. Stattdessen ging er um sie herum, und sein Blick glitt über jeden Zentimeter ihres Körpers. Gideon bemerkte sofort, dass Legna in letzter Zeit dazu neigte, schneller zu atmen. Ihm war das Training vertraut, das die Dämonen aus ihrer Gattung durchliefen. Und er wusste, dass Legna immer stolz gewesen war auf ihr ausgeglichenes, überlegtes Wesen, das seinem eigenen so ähnlich war. Empathen und Telepathen ihrer Gattung erschienen nach außen hin oft völlig ruhig und gelassen. Doch wenn Gideon ihr in letzter Zeit begegnet war, war sie ihm immer viel emotionaler erschienen. Zumindest hatte sie mehr Emotionen gezeigt als sonst, seit sie erwachsen geworden war. Was ihn aufmerksam gemacht hatte, war genau das, worüber sie gerade gestritten hatten. Warum hatte sie ihn jetzt auf einmal wissen lassen, wie sehr sie in der Nacht damals in ihrem Stolz verletzt worden war? Oh, er hatte sehr wohl gewusst, dass sein unbedachtes Verhalten ein Gefühl der Abneigung hervorrufen würde bei ihr, aber Legna hätte sich das niemals anmerken lassen.


    Er trat von hinten dicht an sie heran. Er nahm wahr, dass sie die Augen schloss und versuchte, ruhig zu atmen und ihren flatternden Puls mit einer Meditationstechnik zu beruhigen. Die physiologische Veränderung ging schnell vor sich und war deutlich zu merken. Sie hatte eine beeindruckende Kontrolle über ihre Körperfunktionen, sowohl über die willentlich als auch über die unwillkürlich gesteuerten. Ein weiterer Hinweis darauf, dass sie in ihren Fähigkeiten mehr einer Ältesten entsprach als nur einer Erwachsenen.


    Gideon fasste in ihr Haar und breitete es wie einen seidigen Fächer über ihre Schultern aus. Dann umfasste er ihren Nacken, diese warme schlanke Säule, und trat noch näher an sie heran. Er schloss die Augen. Das war nicht unbedingt nötig, aber es half ihm, sich zu konzentrieren. Dann ließ er seine Sinne in sie gleiten. Er begann bei ihrer Wirbelsäule und verteilte sich über ihr gesamtes Nervensystem.


    Er spürte die elektrische Resonanz, die sie durch seinen Körper funkte, und maß deren Intensität. Sie war ein wenig gestresst und daher hochsensibel gegenüber ihrer Umgebung, aber das war verständlich, wenn man bedachte, dass sie sehr aufgeregt war wegen der Untersuchung. Er glitt tiefer in ihre Nerven und Synapsen, maß die Botenstoffe, die für Schmerzen, für Reflexe und für jede sonstige Reizübertragung zuständig waren. Ohne darüber nachzudenken, legte er die Stirn an ihren Hinterkopf, und sein ruhiger gleichmäßiger Atem glitt über ihren Nacken und über ihre Schultern. Er spürte, wie sie innerlich erbebte, und die Resonanz durchflutete ihn und zwang ihn zu der gleichen Reaktion. Erstaunt öffnete Gideon die Augen. So etwas war ihm nicht mehr passiert, seit er erwachsen war. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, nicht auf die nervösen Impulse eines Patienten zu reagieren, den er untersuchte. Verwirrt zog er die Brauen zusammen, doch dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu und tauchte erneut tief in Legnas Nervenbahnen ein, wobei er diesmal zur zellularen Ebene vorstieß. Er untersuchte einen Nervenknoten nach dem anderen, vom Zytoplasmafortsatz bis zur DNA. Gleichzeitig fuhr er mit den Händen über ihre Schultern und umfasste ihre Oberarme. Als er ihr Schlüsselbein erreichte, spreizte er die Finger und tauchte tief ein in die Strukturen und Funktionen ihrer Lunge und ihres Herzens. Er fühlte, wie ihr Herz unsicher flatterte, doch dann begann es plötzlich schneller zu schlagen. Und wieder spürte Gideon den Sinneseindruck einer Rückblende, und sein eigenes Herz schlug schneller, um sich dem ihren in perfektem Gleichklang anzupassen. Der Heiler sog scharf die Luft ein, und er widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzutreten, um sich diesen außergewöhnlichen Vorgängen zu entziehen. Es war nicht wirklich dramatisch. Nichts, was gefährlich werden konnte. Nur eine kleine Abweichung. Aber diese Abweichung wirkte sich auf andere Weise auf ihn aus. Legna begann schneller zu atmen, und unwillkürlich tat er es auch. Ihre Körpertemperatur stieg, und ihre Hitze breitete sich in kleinen Wirbeln auch in seinem Gewebe aus.


    Gideon trat unvermittelt einen Schritt zurück. All diese ungewohnten Reaktionen lenkten ihn so ab, dass er sich einen Moment Ruhe gönnen musste, um sich wieder konzentrieren zu können. Er sah hinunter auf seine Hände und bemerkte schockiert, dass sie zitterten.


    „Stimmt etwas nicht?“


    Schnell blickte er auf. Sie hatte sich umgedreht, um ihn anzusehen. Ihre Haut war gerötet, ein wunderschönes korallenrot wie der Anbruch der Morgendämmerung draußen vor ihrem Fenster. Sie war der Inbegriff weiblicher Schönheit. Das hatte er schon immer gefunden, aber in diesem Moment war da noch mehr, eine Tiefe, die ihm zuvor nicht bewusst gewesen war. Eine Art magnetische Anziehung, die in ihm zu singen schien und die seine Nerven vibrieren ließ.


    „Nein“, erwiderte er abwesend. „Ich weiß es nicht“, verbesserte er sich sofort und wich einen weiteren Schritt von ihr zurück.


    „Gideon, du beunruhigst mich“, sagte sie in sanftem Ton, der überhaupt nicht atemlos klang.


    „Das ist … keine Absicht, ich versichere es dir. Bis jetzt scheint alles in Ordnung zu sein. Ich habe bloß gerade mit der intensiveren Untersuchung angefangen.“


    „Warum hast du dann aufgehört?“


    Warum eigentlich? Er konnte ihr nur schwer erklären, was er selbst nicht verstand. Aber er war ein uraltes Mitglied dieser mächtigen Gattung, der einzige seiner Art. Ohne Frage konnte er diese geringfügigen Anomalien übergehen, bis er sie in seine endgültige Analyse mit einbeziehen würde. Doch jetzt war er sich noch sicherer, dass mit Legna mehr vor sich ging, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Die Lösung würde allerdings nicht so leicht zu finden sein, wie er ursprünglich gedacht hatte.


    „Ich habe einen Moment gebraucht, um mich wieder zu konzentrieren“, erklärte er schließlich. „Ich bin bereit weiterzumachen.“


    „Okay“, erwiderte sie vorsichtig, und es klang, als habe seine Erklärung sie nicht vollkommen überzeugt. Trotzdem wollte sie sich gehorsam wieder umdrehen.


    „Nein.“ Er hielt sie fest, eine Hand auf ihrer Schulter. „Bleib so stehen, mit dem Gesicht zu mir.“


    Sie folgte seiner Anweisung und warf ihr Haar zurück, damit er es nicht nach hinten streichen musste. Diesmal schloss sie nicht die Augen, sondern beobachtete ihn genau. Er krümmte seine Finger und streckte die Hände wieder nach ihr aus. Seine Handflächen glitten über die Seide ihres Kleides und über ihre Hüften. Nach menschlichen Maßstäben war Legna nicht dünn. Sie war von stolzer Größe und hatte überaus weibliche Rundungen. Sie war fit, gerade so muskulös, dass sie ziemlich stark war und trotzdem weiblich geformt. Menschen, die weiblichen Dämonen begegneten, ohne zu wissen, dass diese einer anderen Spezies angehörten, bezeichneten sie oft als Göttinnen oder Amazonen. Gideon konnte sehr gut verstehen, warum. Legna würde jedes weibliche Wesen jeder Gattung in den Schatten stellen.


    Er bemerkte, dass er sich ablenken ließ, und schüttelte leicht den Kopf, um sich wieder zu konzentrieren. Mit den Augen verfolgte er seine Hände, die von Legnas Hüften über ihre schmale Taille bis zu ihrem Brustkorb hinaufglitten. Sofort sah er ihre inneren Organe vor sich. Er scannte sie gründlich, fand sie aber gesund und sauber wie bei jedem Dämon in ihrem Alter. Ihre Fähigkeiten waren offensichtlich schon sehr weit fortentwickelt, doch das galt nicht für ihren Körper. Es gab eine Anomalie bei manchen Dämonen, die dazu führte, dass sie schneller alterten. Gideon war froh, dass dies auf Legna nicht zutraf. Es war eine der wenigen Krankheiten, die einen Dämon töten konnten. Die Heiler waren bisher nicht in der Lage gewesen, die Ursache zu finden. Allerdings war in den letzten einhundertdrei Jahren glücklicherweise kein einziger Fall aufgetreten.


    Er ließ seine Hände wieder an ihrem Körper hinuntergleiten und trat näher an Legna heran, während er seine Finger auf ihren Hüften spreizte. Legna schnappte leise nach Luft, und ihr Körper zuckte unvermittelt. Instinktiv hielt Gideon sie fest, da er den intensiven Kontakt mit ihr nicht unterbrechen wollte.


    „Halt still“, murmelte er.


    „Verzeih mir …“, erwiderte sie, doch ihm entging nicht die Unsicherheit in ihrer Stimme.


    Schnell überprüfte Gideon ihren Muskelaufbau und drang dann sehr sanft in ihr komplexes Fortpflanzungssystem ein. Plötzlich schrie Legna wieder auf und krallte sich in sein Hemd. Sie zitterte am ganzen Körper. Diesmal widmete Gideon ihrer Reaktion seine volle Aufmerksamkeit. Er blickte in ihre geweiteten Augen. Ihre Lippen öffneten sich zu einem überraschten Laut.


    „Was tust du da?“, fragte sie, sie atmete kurz und schnell.


    „Nichts“, erwiderte er, und seine Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich setze nur die Untersuchung fort. Was fühlst du?“


    Legna konnte das Gefühl nicht in Worte fassen. Ihr ganzer Körper schien von flüssigem Feuer erfüllt, als würde Magma durch sie hindurchfließen und sich unter der Hand sammeln, die er gerade auf ihren Bauch gelegt hatte. Als Empathin beschrieb sie es auf die einzige Art, die einigermaßen wirkungsvoll war. Sie schickte ihm das Gefühl, tief, eindringlich, ohne Vorwarnung oder Erlaubnis, genauso wie sie es empfangen hatte.


    Eben noch hatte Gideon ganz beherrscht eine ganz normale Untersuchung durchgeführt, und im nächsten Augenblick wurde er von einer thermonuklearen Explosion der Lust erschüttert, die ihm regelrecht den Atem raubte. Unwillkürlich ballte er die Faust und knüllte die Seide ihres Kleides zusammen.


    „Legna!“, keuchte er heiser. „Was tust du?“


    Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Sie schloss die Augen, und ihr Kopf sank nach hinten, als wolle sie nach Luft schnappen. Er blickte nach unten und sah, wie sich ihre erogenen Zonen rasend schnell mit Blut füllten. Und genau in dem Moment, als das bei ihr geschah, geschah es auch bei ihm. Sie hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, einen geschlossenen Kreislauf, der nirgendwo begann und nirgendwo endete. Aber er durchströmte sie beide.


    „Hör auf!“, befahl er mit rauer Stimme und in dem verzweifelten Bemühen, einen klaren Kopf zu bekommen. „Legna, hör auf damit!“


    Legna ließ ihren Kopf nach vorn fallen, dann öffnete sie die Augen und sah ihn unter ihren langen Wimpern hervor mit dem raubtierhaften Blick einer Katze an.


    Einer rolligen Katze.
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    Gideon stand da wie angewurzelt. Legnas Blick, der Blick einer Jägerin, hielt ihn gefangen, mehr als ihre Hände es in diesem Augenblick taten. Und plötzlich schienen sich die neun Jahre, die seit jenem verhängnisvollen Samhain vergangen waren, einfach aufzulösen. Gideon erinnerte sich noch an alles, was er gefühlt hatte, als sie damals während dieses besonderen Vollmonds zufällig über ihn gestolpert war. Genau die Erinnerungen und Gefühle, die zu ergründen er sich seither standhaft geweigert hatte. Einsamkeit, Schmerz und ein nicht näher zu benennender Hunger. Gnadenlos war das alles immer wieder auf ihn eingestürmt, hatte ihn wütend gemacht. Er fühlte sich schwach und betrogen. Ein Jahrtausend hatte er damit verbracht zu lernen, sich und seine Umgebung zu beherrschen. Seit Angedenken war er der mächtigste Dämon seiner Art, den es je gegeben hatte. Wie konnte dieses unbedeutende kleine Wesen nur eine solche Wirkung auf ihn ausüben, als sei er eine kosmische Kaulquappe, die hirnlos in irgendeinem Urschlamm herumschwamm?


    Und da hatte Legna plötzlich vor ihm gestanden, genau wie jetzt, und alles war anders geworden. Es war nur noch um Leidenschaft gegangen und um das Verlangen nach Jugend und Schönheit, die zwar tabu waren für ihn, die er aber stets bewundert hatte. Sie hatte ihn außerdem mit diesem durchdringenden katzenhaften Blick angesehen. Es war ein unglaublich verführerischer Blick gewesen, so kraftvoll und so entschlossen. Ihre Willenskraft war beeindruckend, er hatte nicht gewusst, wie beeindruckend, und jetzt richtete sie sie auf ihn.


    Legnas Augen loderten entschlossen in einem funkelnden Grün, und sie sah nur noch den Mann in ihm. Wie eine züngelnde Flamme leckte ihr Blick über seine Haut. Erregung, die noch zehnmal stärker war als die, die der Heilige Mond in ihm auslöste, durchströmte ihn bis in die letzte Faser seines Körpers. Es war Jahrhunderte her, dass er zum letzten Mal wirkliches Interesse am anderen Geschlecht gezeigt hatte. In einem so langen Leben wie dem seinen neigte man dazu, die körperlichen Bedürfnisse etwas mehr hintanzustellen.


    Zumindest hatte er das geglaubt, bevor er sich in Legnas verruchtem Blick verlor. Zunächst hatte er seine Gefühle auf den Vollmond geschoben, doch dann fiel ihm auf, dass er sich viel öfter in Noahs Haus aufhielt, ohne dass er eine vernünftige Erklärung dafür gehabt hätte. Jedes Mal hatte er beobachtet, wie Legna von einem Raum in den anderen schwebte, scheinbar ohne ihn wahrzunehmen, und sich dabei nie länger als eine Minute in seinem Blickfeld aufhielt.


    Das ganze Jahr über hatte er mit sich gekämpft, und als Samhain wieder gefährlich nahe rückte, hatte er sich bewusst von Legnas Einflussbereich ferngehalten. Irgendwann war ihm klar geworden, dass sie für ihn einfach eine zu große Versuchung darstellte, und er wollte nicht Gefahr laufen, dass er sie während einer Phase leidenschaftlichen Wahnsinns kurzerhand seinem Willen unterwarf.


    Gideon hatte geglaubt, dass der Abstand seine Rettung sein würde, doch stattdessen hatte es ihn zerstört und ihn für jedes weibliche Wesen, das auch nur im Geringsten seine Aufmerksamkeit erregte, anfällig gemacht. Und gleich bei dem ersten Weib, auf das er in diesem Zustand getroffen war, hatte es sich ausgerechnet um einen Menschen gehandelt. Um eine ganz normale, zerbrechliche Menschenfrau, die eine Paarung mit einem Dämon niemals überlebt hätte.


    Die Demütigung, die er erdulden musste, weil er versucht hatte, das heiligste Gesetz zu brechen, war unbeschreiblich gewesen. Er hatte nur noch Zuflucht in der vollkommenen Abgeschiedenheit suchen können. Und zwar acht Jahre lang.


    Doch ausgerechnet zum letzten Samhain war Gideon dann wieder aufgetaucht. Als Legna ihn mit einem einzigen Gedanken an ihre Seite gerufen hatte, um den lebensgefährlich verletzten Jacob zu retten, ausgerechnet den Vollstrecker, der ihn bestraft hatte. Gideon hatte geglaubt, dass, wenn er sich normal und beherrscht unter seinesgleichen bewegen konnte, der Kampf gegen den Wahnsinn vorbei sein müsste. Er hatte geglaubt, er könnte wieder ohne Probleme am allgemeinen Leben der Dämonen teilnehmen.


    Wie sehr er sich geirrt hatte!


    Jetzt wusste er, dass er immer noch nicht gelernt hatte, Legnas Verlockungen zu widerstehen. Und es würde ihm auch niemals gelingen. Nicht solange Magdelegna ihn mit der eisernen Willenskraft einer hochintelligenten Jägerin musterte. Gideon blickte direkt in ihre gierigen Augen und spürte ihre Absicht auf einer ganz primitiven Ebene. Wie bei den Männern vieler Spezies war es seine Aufgabe, Frauen anzuziehen. Aber dann war es an ihnen, ihn auszuwählen, allerdings nur, wenn er ihnen besser gefiel als alle anderen Männer. In diesem Moment begriff er, dass die Untersuchung unbewusst abgelaufen war wie ein ritueller Paarungstanz und bei ihnen beiden Reaktionen ausgelöst hatte, auf die sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen waren.


    Langsam legte Legna den Kopf schräg. Ihr Haar fiel ihr offen über Schultern und Rücken und ringelte sich wie ein lebendiger Körperteil um ihre Hüften und um ihren einen Schenkel. Sie griff nach Gideons Hand, löste sie von ihrem Bauch und ließ sie los, während sich ein tiefer lockender Laut ihrer Kehle entrang. Sie verzog den Mund zu einem verführerischen Lächeln und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie sich langsam ein Stück nach rechts bewegte. Es war eine verführerische Bewegung, die wie eine weiche Welle über ihren geschmeidigen Körper lief.


    „Du hast damit angefangen“, sagte sie mit sanftem Vorwurf.


    Gideon begriff, dass sie in gewisser Weise recht hatte. Schon seit sehr langer Zeit hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, und nur ihr Stolz hatte sie daran gehindert, ihrem Gefühl nachzugeben. Doch als er mit seiner Macht in ihren Körper eingedrungen war, hatte er unwissentlich eine Kettenreaktion ausgelöst und damit die mentalen Barrieren umgangen, die sie gegenseitig errichtet hatten. Sie waren auf rein biologischer Ebene miteinander verschmolzen, und Legna hatte ihre Macht fließen lassen, sie hatte den Kreis geschlossen und sie beide untrennbar miteinander verbunden.


    „Ich habe vielleicht damit angefangen, aber du hast weitergemacht, Magdelegna“, sagte er und beobachtete, wie sie langsam begann, um ihn herumzugehen. Gideon stand ganz still, was ihm sehr schwerfiel, denn sein ganzer Körper vibrierte.


    Sie schien über seine Worte nachzusinnen, so wie sie über seinen Körper nachsann. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein so tiefes, ursprüngliches Gefühl erlebt.


    Legna war bemerkenswert.


    Sie war von einer ursprünglichen Schönheit.


    Die Empathin trat näher an den Mann heran, der mitten im Raum stand. Sie war immer noch so eng mit Gideon verbunden – mental und auch durch ihre miteinander verwobenen Kräfte –, dass seine Beobachtungen, Gefühle und selbst seine Erlebnisse zu den ihren wurden. Ihr war klar, was mit ihnen beiden gerade geschah, aber sie fürchtete sich davor. Unter seiner uralten Kraft spürte sie einen lebendigen Fluss wie elektrischen Strom. Es war göttlich. Und es war tödlich.


    Und es war ihr egal, denn sie wusste, dass er genauso in ihrem Bann stand wie sie in seinem. Sie waren beide von Natur aus dominant. Gideon wusste das von sich bereits, und Legna entdeckte diese neue Seite soeben.


    Sie lächelte, und dieses Lächeln zauberte ihr die pure Sünde ins Gesicht.


    „Du hast mich zurückgewiesen“, erinnerte sie ihn und trat so nah an ihn heran, dass sie seinen Bizeps berühren konnte. Sie spürte die Muskelstränge unter der Seide seines Hemds. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Schulter, wurde mutiger und glitt über seinen breiten Rücken an der Wirbelsäule entlang bis zu seinem straffen Hintern. Dann ließ sie ihre Hand sinken.


    „Ich weiß“, sagte er rau, und seine Augen funkelten wie Sterne, während er sah, wie sie vor ihn hintrat. „Ich war ein Narr. Ich habe mich genau der Arroganz schuldig gemacht, die du mir vorgeworfen hast.“


    Es tat gut, das zu hören. Es spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, während sie so dicht an ihn herantrat, dass sie sich fast berührten. Er senkte seinen Blick auf ihre vollen Lippen, und ihn dürstete nach ihrem Geschmack. Er erinnerte sich daran, wie exotisch sie schmeckte, erinnerte sich, wie seine Zunge darübergeglitten war und dass sie nach Honig geschmeckt hatten. Doch Legna machte in diesem Augenblick klar, dass sie die Führung übernommen hatte. Deswegen tat er nichts, um seine Wünsche zu befriedigen.


    Sie spürte sein Verlangen und wie sehr er sich beherrschte und wie er darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt tat. Das gefiel ihr, und ihr Begehren sprengte jedes Maß. Seine Lust traf sie wie ein Geysir aus dem tiefsten Inneren der Erde, und sein Geruch legte sich um sie wie ein warmer Dschungelregen. Sie schloss die Augen, atmete langsam ein und füllte ihre Lungen mit ihm. Gideon stöhnte gepresst, denn auch er spürte ihre Lust. Er ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte das Bedürfnis, sie einfach zu packen. Sie öffnete die Augen, und er war verblüfft, was für ein lebhaftes Silber sie angenommen hatten – ein erstaunlicher Spiegel seiner eigenen. Er konnte sich das nicht erklären, er war viel zu gefangen in ihrem Tanz der Verführung.


    Legna hob die Hand und schob zwei Finger in die Öffnungen seines über Kreuz geschnürten Hemds. Sie zog es so behende und schnell auf, dass er es erst bemerkte, als sie beide Hände flach unter den Stoff schob. Dann streichelte sie die athletischen Konturen seiner Muskeln, und seine Haut schien Feuer zu fangen.


    „Magdelegna“, flüsterte er, „in meinem ganzen Leben bin ich noch nie einem Wesen nahe gekommen, das so schön war wie du.“


    Das Kompliment schmeichelte ihr, und da ihre Verbindung zu ihm so stark war, wusste sie, dass er es ernst meinte. Gideon war jemand, der sich an die Wahrheit hielt und an die Fakten, solange es nicht um seine eigenen Schwächen ging. Da er sich die Wahrheit eingestanden hatte, würde er dafür sorgen, dass sie genau erfuhr, was er fühlte.


    „All die Jahre ist es dir gelungen, mir zu widerstehen“, sagte sie nachdenklich.


    „Es war die Hölle auf Erden“, erwiderte er aufrichtig.


    Sie beugte sich vor und zischte ihm ins Ohr: „Du hast lieber eine menschliche Frau gejagt, als zu mir zu kommen.“


    „Ich habe versucht, dich zu schützen.“ Er holte tief Luft und sog ihren Duft ein, der nach wilden Kräutern und ganz leicht nach Moschus roch. „Das mit der menschlichen Frau war nur ein unseliger Zwischenfall und unglückliches Timing. Ich wollte dich nicht in einem rücksichtslosen Moment für meine sexuelle Befriedigung benutzen. Dafür bist du viel zu wertvoll, Legna. Es hätte uns beide nur beschämt.“


    „Als du gesagt hat, ich sei ein Kind, da hast du mich beschämt, Gideon“, erwiderte sie scharf und bohrte ihm ihre Nägel in die Haut.


    „Die Worte eines Feiglings“, gestand er heiser. „Ich hatte solche Angst davor, dass ich wegen dir die Kontrolle verliere, Legna.“


    „Hast du immer noch Angst davor, was ich in dir auslöse, Gideon?“


    „Ja“, gab er zu, „das habe ich.“ Mit den Fingerknöcheln strich er über ihre elegant geschwungene Wange. „Ich hätte nie gedacht, dass es solche intensiven Gefühle überhaupt gibt. Es ist demütigend, über tausend Jahre zu leben und dann zu erkennen, dass es immer noch etwas zu lernen gibt … dass es immer noch Dinge gibt, die einen überraschen können.“


    Sie lächelte zufrieden und schloss die Augen, während sie seine Berührung genoss. Gideon sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr.


    „Sag mir jetzt“, murmelte er, „wie du dich entscheiden wirst. Wirst du mich verlassen, Indirianna?“, fragte er. Er nannte sie bei ihrem Kraftnamen. Er war ihr größtes Geheimnis, und als er sie so nannte, war ihr, als würden tausend Finger in die verborgensten Winkel ihrer Seele vordringen. Ein überraschter Laut entrang sich ihrem schlanken Hals.


    „Du kennst meinen Namen“, sagte sie verwundert, und sie war schockiert, dass sie das nicht so erschreckend fand, wie es eigentlich hätte sein müssen.


    Die normalen Namen, die Dämonen voneinander kannten, waren lediglich Rufnamen. Man hatte sie der Einfachheit halber ausgewählt und aus Respekt vor den Namen, die in den Geschichten der christlichen Bibel vorkamen. Kraftnamen waren dagegen etwas völlig anderes. Sobald jemand den Kraftnamen eines Dämons kannte, hatte er große Macht über ihn. Der Kraftname eines Dämons war das wichtigste Mittel bei einer Abberufung. Damit konnte ein Nekromant einen gefangenen Dämon dazu zwingen, alles zu tun, was er, der Nekromant, wollte. Deswegen war es das am besten gehütete Geheimnis eines jeden Dämons, und sie teilten es nicht einmal mit ihrem Partner, aus Angst, dass dieses Wissen ihnen zum Verhängnis werden könnte.


    „Sag meinen Namen“, entgegnete er und legte seine Hand um ihren unwiderstehlichen Hals. Diesmal war er es, der in ihr Ohr flüsterte. „Sag ihn.“


    „Ich kenne ihn nicht“, erwiderte sie keuchend.


    „Doch, du kennst ihn, ich spüre es. Du muss ihn einfach in dir suchen.“ In uns war der richtige Ausdruck. In diesem Augenblick war es fast unmöglich zu entscheiden, welche Gedanken zu wem gehörten.


    Gideon war der Älteste unter ihnen. Es gab niemanden, der älter war, und keiner, der früher einmal seinen Kraftnamen gekannt hatte, war noch am Leben. Seine Eltern waren tot. Seine Siddah war tot. Wenn Legna seinen Namen herausfand, hätte das sehr ernste Folgen. Er würde seine ganze Existenz in ihre Hände legen, seine ganze Macht, und ihr damit die Macht geben, ihn vollkommen zu unterwerfen. Legna versuchte, von ihm zurückzuweichen. Der Schock darüber, was er ihr anbot, war kaum zu ertragen. Doch er lockerte seinen Griff nicht, sondern hielt sie eisern fest.


    „Das kann ich nicht“, flüsterte sie und begann am ganzen Körper zu beben. „Niemand sollte ihn kennen. Niemand. Ich bin nicht stark genug, um ihn zu bewahren, Gideon. Jeder männliche Geistdämon könnte ihn mir entreißen!“


    „Du bist stärker, als du glaubst, Neliss.“


    „Nicht stark genug. Bitte verlang das nicht von mir.“ Sie stemmte sich gegen ihn und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Er hielt sie noch einen Augenblick fest und sah ihr tief in die angsterfüllten Augen.


    „Eines Tages“, sagte er leise.


    Dann ließ er sie los.


    Sie hatte mit einem Mal keinen Halt mehr und taumelte einen Schritt zurück. Sie presste eine Hand auf ihren Brustkorb, der sich heftig hob und senkte, so als wolle sie ihn zusammenhalten. Ein letztes Mal noch trat er zu ihr hin und hob ihren Kopf, indem er einen Finger unter ihr Kinn legte.


    „Du hast deine Wahl getroffen, oder?“


    Sie tat nicht so, als würde sie ihn falsch verstehen. Sie war viel zu tief mit ihm verbunden. Sie wusste, es gab einen Namen für das, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Er war jetzt auf sie geprägt, für alle Zeit. Und sie auf ihn. Obwohl sie nicht im körperlichen Sinne zusammengekommen waren, hatte jeder sich untrennbar mit dem anderen verbunden. Legna spürte bereits die Veränderungen in sich. Ihr Geruch war anders, er war jetzt für immer mit seinem vermischt. Ihre Gedanken waren voller Bilder aus seinem Geist. Und seine Kraft wurde nun zu einem Teil ihrer Kraft.


    „Hatte ich denn je eine Wahl?“, fragte sie und erzitterte bei dieser Erkenntnis.


    „Ja. Du weißt sehr gut, dass du eine Wahl hattest.“


    Er hatte recht. Sie wollte es nicht zugeben, aber es war an ihr gewesen, eine Wahl zu treffen, obwohl Natur und Schicksal das weibliche Raubtier in ihr geweckt hatten, indem sie ihr Verlangen ins Spiel gebracht und damit eine Situation geschaffen hatten, in der sie nicht widerstehen konnte.


    „Ich habe dich gewählt, Gideon“, murmelte sie. „Und du hast mich gewählt. Aber wie ist das möglich?“


    „Das ist selten, Legna, ich weiß. Es passiert vielleicht einmal in zweihundert Jahren zwischen zwei Dämonen. Aber du kannst fühlen, wie real es ist, oder nicht? Es ist in dir und genauso auch in mir. Für alle Zeit.“


    „Aber … Isabella und Jacob … Corrine und Kane. Ich dachte, in der Prophezeiung steht, dass wir unsere Partner unter den Druiden finden sollen.“


    „Vielleicht werden deswegen so selten zwei Dämonen aufeinander geprägt, weil wir unsere Seelenverwandten immer unter den Druiden finden sollten und nicht bei unseresgleichen. Aber es gibt keine absoluten Wahrheiten, Legna. Dämonen haben sich auch ohne Prägung seit Jahrhunderten ineinander verliebt, und nur den besonders Glücklichen war das Erlebnis einer Prägung vergönnt. Du bist für mich bestimmt. Ich erkenne das jetzt mit erstaunlicher Klarheit. Warum ich das nicht früher erkannt habe, verstehe ich nicht.“


    Und nun wurde es Gideon auch bewusst, dass er den Ursprung dieser scheinbar seltsamen Entwicklung kannte. Die Verwandlung hatte bereits vor neun Jahren begonnen, während jener kurzen glühend heißen Begegnung. Er hatte sie stärker gemacht, als sie gewesen war. Sie war von seinen Wesenszügen durchdrungen worden. Daher hatte er sich bei der Untersuchung auf einmal an die Funktionen ihres Körpers angepasst. Sie hatte bereits begonnen, ein Teil von ihm zu werden. So wie er begonnen hatte, ein Teil von ihr zu werden. Doch sie waren viel zu sehr in ihre widerstreitenden Gefühle verstrickt gewesen, um es zu bemerken.


    „Gideon, ich habe Angst.“


    Ihr Geständnis kam nicht gänzlich unerwartet. Er hatte es schon gespürt. Nur deshalb hatte er zugelassen, dass sie sich ihm entwand. Nur deshalb würde er die nagenden Bedürfnisse seines Körpers ignorieren und ihr Zeit geben, ihn auch dann anzunehmen, wenn sie nicht dieses brennende Verlangen verspürte, das sie beide teilten.


    „Das weiß ich“, erwiderte er leise und strich ihr besänftigend über die Wange. Die Geste half ihr, sich wieder zu fassen und ihre heftigen Gefühle zu beruhigen.


    „Du bist so mächtig, Gideon. Du bist der ehrwürdigste Urälteste der gesamten Dämonengemeinschaft früher und heute. Wie kann ich da … Du hattest recht“, stieß sie plötzlich hervor. „Verglichen mit dir bin ich ein Kind. Was kann ich dir schon bieten, damit diese Prägung einen Sinn ergibt?“


    „Eine mächtige Abstammung. Einen faszinierenden und vielschichtigen Verstand. Schönheit.“ Er beugte sich etwas vor, und sein Mund war nur noch Zentimeter von dem ihren entfernt. „Eine Prägung braucht keinen Sinn zu ergeben. Sie ist, was sie ist.“


    Gideon beugte sich noch ein Stückchen weiter vor und presste seinen Mund auf ihre Lippen, als wäre es das erste Mal. Er war sofort berauscht von ihrer Hitze, von der Zartheit ihrer Lippen und von der Leidenschaft ihres Kusses. Sie nahm ihn so bereitwillig an, so ohne jeden Vorbehalt, obwohl ihr Geist ihn immer noch fürchtete. Und wieder begann das Verlangen in seiner Seele zu brennen, falls es überhaupt jemals aufgehört hatte. Er teilte dieses Gefühl mit ihr, spürte, wie sie erschrocken nach Luft schnappte, als es sie überschwemmte. Er verschlang ihren Mund und trank von ihr, seine Hände umfassten ihren Kopf, während sie tiefer und tiefer hineinsank in das heiße, alles verzehrende Spiel ihrer Zungen. Sie war wie reine Ambrosia, wie Nahrung der Götter. Wie ein scharfer Speer durchbohrte ihn das Begehren. Beherrschung? Es lag einzig und allein bei Legna. Auf einmal verstand er, wie sich diejenigen fühlen mussten, die seiner Macht unterworfen waren. Was er von ihr bekam, war elektrisierend, voller Kraft, und es war ein Heilmittel für seine selbst auferlegte Einsamkeit. Es war Balsam für seine Seele.


    Legna spürte, wie sanfte Bilder in ihre Gedanken schwebten. Sie spürte, wie Gideon erkannte, was sein Alter und seine Abgeschiedenheit ihn gekostet hatten. Sie sehnte sich nach ihm, in einer Mischung aus Bedürfnis und Mitgefühl, während sie es zuließ, dass er in ihrer Aura, in ihren Berührungen und in ihrem Kuss badete. Sie vernahm Worte der Leidenschaft, die so alt waren wie die Zeit selbst. Seine Stimme in ihrem Geist war so volltönend und von dunkler Verführungskraft. Sie ermutigte, beruhigte und beschrieb ihr in eindeutigen und in sehr poetischen Einzelheiten, was ihr Kuss bei ihm bewirkte.


    Als er sich schließlich von ihr löste, glänzten ihrer beider Augen wie Lametta, und sie rangen nach Luft.


    Aber Gideon zwang sich, von ihr zurückzuweichen, doch er unterbrach den intensiven Augenkontakt nicht.


    „Du hast Ängste“, flüsterte er rau. „Du brauchst Zeit. Ich werde dir Zeit geben, so gut ich kann, Neliss. Nelissuna. Meine Schöne.“ Bei seinen zärtlichen Worten schwirrte Legnas Kopf im Übermaß an Gefühlen – seinen und ihren. „Aber …“, fuhr er zögernd fort, „… Beltane kommt schnell näher, und dann werde ich mich nicht von meiner ritterlichen Seite zeigen können. Kein aufeinander geprägtes Paar kann den Verlockungen dieser machtvollen Nacht der Fruchtbarkeit und Wiedergeburt widerstehen.“


    „Ich weiß. Ich kenne die Geschichten“, flüsterte sie, und ihr Herz klopfte so schnell, dass es ihr eigentlich hätte aus der Brust springen müssen. „Ich bin dankbar für jede Minute, die du mir gibst, Gideon. Ich … ich spüre die Qual, die du durch deine Verweigerung gerade durchmachst.“


    „Es ist unser gemeinsamer Schmerz, Legna, so wie es unser gemeinsames Verlangen ist. Ich kann nur dankbar sein, dass noch nicht der Monat von Samhain ist. Das wäre eine unerträgliche Qual. Fast die gesamte vergangene Dekade ist es so gewesen.“


    Sie nickte und fuhr ihm mit der Hand über sein schönes Gesicht. Jetzt, da sie es durfte, hatte sie plötzlich das Bedürfnis danach. Er schloss die Augen, holte tief Atem und versuchte, seine Mitte zu finden. Sie spürte, was für eine tiefe Wirkung eine so einfache Berührung auf ihn hatte. Es verblüffte sie und faszinierte sie.


    Da öffnete er wieder die Augen, und weißes Feuer loderte darin.


    „Schick mich nach Hause, Legna“, befahl er ihr, seine Stimme heiser von unterdrückten Emotionen.


    Sie senkte zustimmend den Kopf und beugte sich vor, um einen kurzen Kuss zu erhaschen. Ihre Zähne ritzten seine Unterlippe auf, als sie sich wieder von ihm löste. Es war nur eine beiläufige Wunde, die er im Handumdrehen hätte heilen lassen können. Aber er würde ihre Spur nicht auslöschen, das wussten sie beide.


    Schließlich trat sie zurück, schloss die Augen und stellte in Gedanken das Bild von seinem Haus nach. Schon Dutzende Male war sie als Gast in seinem Salon gewesen, immer in Begleitung von Noah. Gideons Bibliothek, seine Küche, selbst die Ländereien des abgeschiedenen Anwesens waren ihr wohlbekannt. Sie hätte ihn überall dorthin schicken können.


    Aber als sie begann, sich darauf zu konzentrieren, erschien vor ihrem geistigen Auge plötzlich das Bild eines dunklen, elegant eingerichteten Zimmers, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Schwarz getäfelte, mit Schnitzereien verzierte Wände, riesige Fenster mit aufwendigen Glasmalereien, durch die farbiges Licht den Raum erhellte, als wäre es voller Regenbogen. In der Mitte stand ein gewaltiges Bett. Die Farbe der Tagesdecke war im Spiel des Morgenlichts nicht zu erkennen. Sie spürte die Wärme der Sonne, die darauf wartete, einen müden Reisenden zu umhüllen, der im Schein ihres gedämpften Lichtes schlafen wollte. Es war ein wunderschöner Raum, und Legna wusste genau, dass es Gideons Schlafzimmer war und dass er das Bild davon mit ihr geteilt hatte. Wenn sie ihn dorthin sandte, wäre es das erste Mal, dass sie jemanden an einen Ort teleportierte, den sie selbst noch nie gesehen hatte. Die Fähigkeit, Bilder von Orten aus den Gedanken eines anderen zu übernehmen und ihn dorthin zu teleportieren, war den Älteren vorbehalten.


    „Du kannst das“, ermutigte er sie sanft und im festen Glauben an das, was er da sagte.


    Legna hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest, dann schickte sie ihn mit einer Handbewegung und mit einem leise platzenden Geräusch in der Luft aus dem Raum. Voller Staunen atmete sie durch, denn sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass er schon eine Sekunde später sicher in seinem Schlafzimmer sein würde. Legna wandte sich um und warf einen Blick auf ihr eigenes Bett. Sie fragte sich, wie sie jemals Schlaf finden sollte.


    Nelissuna … geh zu Bett. Ich werde dir helfen zu schlafen.


    Gideons Stimme durchströmte sie, wärmte sie und tröstete sie auf eine Weise, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Es war die gleiche Verbindung, die Jacob und Isabella miteinander hatten. Für den Rest ihrer Zeit würden sie in die geheimsten Gedanken des anderen eingeweiht sein. Legna erkannte, dass er, da er mächtiger war, wahrscheinlich trotzdem Dinge vor ihr würde verbergen können – zumindest so lange, bis sie gelernt hatte, ihre neuen Fähigkeiten geschickter einzusetzen. Schließlich war sie ein Geistdämon.


    Sie zog ihre Schuhe aus und streifte das Kleid von den Schultern. Mit einem Rascheln glitt es zu Boden. Sie schloss die Augen und vermied es, in den Spiegel oder an sich hinunterzusehen, denn sie wusste, dass Gideon durch ihre Augen blickte und alles sah, was sie sah.


    Sein tiefes Lachen vibrierte in ihr und ließ ihre Haut prickeln.


    Also, du bist schüchtern und gleichzeitig kühn …, bemerkte er amüsiert, während sie schnell unter die Decke kroch. Du bist eine Quelle von Widersprüchen und Überraschungen, Legna. Mir tut sich eine neue Welt auf.


    Als wenn tausend Jahre zu leben nicht lang genug wäre, bemerkte sie.


    Oh nein. Ohne dich war es viel zu lang. Schlaf jetzt, Nelissuna.


    Und kaum war der Gedanke bei ihr angekommen, schlossen sich ihre Lider, sie waren plötzlich so schwer, dass sie sie nicht mehr offen halten konnte.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, galt Isabella. Sie musste ihr sagen, dass sie vielleicht nicht recht hatte damit, was es bedeutete, jemandem zu haben, mit dem man seine Gedanken teilte.


    Als Legna aus ihrem tiefen, von Gideon herbeigeführten Schlaf wieder erwachte, war die Nacht schon längst hereingebrochen. Eine ganze Weile stand sie in ihrem dunklen Zimmer an die Fensterbank gelehnt, das Gesicht zum Sternenhimmel erhoben.


    Auf einmal kam ihr alles so unglaublich anders vor. Düfte, Geräusche, die Stille. Es fühlte sich alles greifbarer an, realer. Es war ein beeindruckendes Erlebnis für jemanden, der sein ganzes Leben lang stets tief unter die Oberfläche der Dinge geblickt hatte. Sie spürte, wie die kalte Nachtluft über ihre nackte Haut strich. Nackt dort zu stehen war ein erregendes Gefühl. Mit einem Lächeln ging sie zu ihrem Schrank, um sich etwas zum Anziehen auszusuchen.


    Legna hatte immer sehr viel Sorgfalt darauf verwendet, wie sie sich kleidete. Ihr Stil war unverwechselbar, immer weiblich und zu ihrer angeborenen Anmut passend. Trotzdem musste sie heute noch größere Mühe auf ihre äußere Erscheinung verwenden. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, warum, und sie musste laut lachen, während sie sich vor dem Spiegel drehte, um den Fall des schweren Satinrocks zu betrachten. Das Kleid war wie eine griechische Toga über einer Schulter gerafft und fiel dann von der Taille abwärts in roten Falten, die mit silbernen Fäden durchwirkt waren und die sie an Gideons Augen erinnerten.


    Sie errötete leicht, als sie sich im Spiegel betrachtete, denn ihr fiel ein, dass er sie auch in diesem Augenblick durch ihre Augen sah.


    „Du könntest mich zumindest warnen“, bemerkte sie laut und warf ihrem Spiegelbild einen Blick mit gehobenen Brauen zu.


    Und mich selbst dieser Seite von dir berauben? Fällt mir nicht im Traum ein.


    Legna lächelte und trat näher vor den Spiegel.


    Sie schnappte nach Luft, während sie sich aus der Nähe betrachtete. Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand an die Wange.


    „Meine Augen!“, rief sie.


    Meine Augen, erwiderte er.


    Er hätte es nicht klarer aussprechen können. Es war seine quecksilberfarbene Iris, die auf einmal zum Teil ihres Spiegelbilds geworden war und ihr eigenes Graugrün verdrängt hatte. Sie seufzte ergeben, und da sie annahm, dass sie wohl nichts dagegen tun konnte, würde sie sich daran gewöhnen müssen.


    „Ich nehme nicht an, dass du plötzlich mit kaffeebraunem Haar hier auftauchst“, meinte sie hoffnungsvoll.


    Nein, Süße, das ist nicht sehr wahrscheinlich.


    „Das ist ziemlich unfair!“, rief sie übetrieben gereizt. „Ein Austausch hat schon immer bedeutet, dass Dinge gegeneinander ausgetauscht werden. Bis jetzt sehe ich aber nur dich in mir, aber nichts von mir in dir. Wie selbstherrlich. Das ist wieder mal typisch für dich.“


    Er antwortete nicht, nur ein leises Lachen glitt durch ihre Gedanken. Seltsam, aber ihr fiel auf, dass sie ihn zuvor kaum jemals hatte lachen hören. Sie war überrascht, wie angenehm es klang. Er war immer so ernst gewesen, so …


    Kontrolliert.


    „Würdest du es bitte unterlassen, meine persönlichen Gedanken zu überarbeiten“, schimpfte sie.


    Gideon antwortete mit Schweigen. Sie warf ihr langes Haar über die Schulter und schwebte aus dem Raum. Schnell lief sie die weiße Marmortreppe hinab, die in die große Halle führte. Die Schleppe ihres Kleids bauschte sich hinter ihr. Sie flog über die letzten Stufen und lief Noah fast um in ihrer Hast. Ihr Bruder packte sie um die Taille und zog sie neben sich, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und stürzte.


    „Noah!“, rief sie atemlos und stützte sich mit den Händen an seinem Arm ab. „Es tut mir leid, ich habe dich gar nicht gesehen.“


    „So viel ist klar“, frotzelte er, und sie küssten sich zur Begrüßung auf die Wange. „Du scheinst es eilig zu haben. Haben wir verschlafen?“


    „Ich … nehme es an, ja.“ Legna senkte die Augen und wich seinem Blick aus, während sie ihn losließ, um an ihren ohnehin perfekt sitzenden Röcken herumzunesteln.


    Plötzlich hob Noah den Kopf, und seine hochempfindlichen Sinne sprühten Funken wie ein Feuerstein.


    „Was ist los?“, fragte Legna.


    „Ich bin …“ Er zögerte einen Moment. „Ich bin nicht sicher. Ich hatte ein ganz seltsames Gefühl … als wenn Gideon hier wäre.“


    Legna konnte nicht anders, sie musste den Kopf abwenden, um die verräterische Röte zu verbergen, die auf einmal ihr Gesicht überzog. Die Bewegung erregte Noahs Aufmerksamkeit, und er sah seine jüngste Schwester aus schmalen Augen an.


    „Legna? Ist Gideon hier?“


    „Nicht das ich wüsste. Ich bin gerade aufgewacht, schon vergessen? Ich muss weiter.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn schnell und eilte wie der Blitz zum Haupteingang.


    Doch sie kam nicht weit, eine Wand aus Hitze, gerade so heiß, als wenn sie so etwas wie einen Sonnenbrand bekäme, erhob sich vor dem Portal. Legna schrie verwirrt auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu ihrem Bruder um.


    „Okay, was soll das? Stubenarrest?“


    „Wenn du es so nennen willst“, meinte Noah nachdenklich und kam langsam auf seine Schwester zu, um sie genauer mustern zu können. „Was ist hier los, Legna? Ich habe das komische Gefühl, dass du irgendetwas Lächerliches im Schilde führst, wovon ich nichts weiß. Wahrscheinlich ist es die lästige Frau meines Vollstreckers, die dich dazu angestiftet hat.“


    „Komisches Gefühl hin oder her, mein liebster Bruder, du musst dir schon etwas mehr Mühe geben, wenn du mich aufhalten willst!“


    Und mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk war sie verschwunden.


    Das hat sie mit Absicht gemacht, dachte er, und seine innere Stimme klang genauso gereizt, wie er sich fühlte. Er rieb sich über den Nasenrücken. Wer behauptete, dass Feuerdämonen die mächtigsten ihrer Art waren, war ein totaler Schwachkopf. Sicher, er war einer von seinen Brüdern mit der größten Zerstörungskraft, aber Legna konnte damit umgehen, und das wusste sie. Sie brauchte nie etwas zu tun, was sie nicht wollte. Sie konnte überallhin reisen, auf der Stelle. Und um noch einen draufzusetzen, war sie in der Lage, ihm zu sagen, was er fühlte, schon lange bevor er es selbst ahnte. Und das waren nur ihre angeborenen Fähigkeiten. Ihre Intelligenz und ihr Einfühlungsvermögen, wenn es darum ging, die Psyche eines anderen zu lesen, verschafften ihr einen weiteren Vorsprung.


    „Es ist gut, dass ihr auf unserer Seite steht, nicht wahr?“


    Noah zuckte zusammen und drehte sich zu dem Dämon um, der vollkommen lautlos hinter ihm aufgetaucht war.


    „Jacob! Du hast mich gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet“, zischte Noah.


    „Nur zehn? Ich lasse nach.“ Jacob ließ seinen Blick von Noah zu der Stelle wandern, wo Legna zuletzt gestanden hatte. Er deutete mit dem Kopf dorthin. „Was war denn los?“


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich bekomme langsam das Gefühl, dass ich der Einzige bin, der nicht weiß, was zum Teufel in seinem eigenen Haus vorgeht.“


    „Dumm gelaufen, wenn man bedenkt, dass du der König bist“, erwiderte Jacob, und seine Mundwinkel zuckten amüsiert, während Noah ihn wütend anstarrte. „Das ist nur meine Meinung. Vielleicht werde ich mal meine lästige Frau nach ihrer Meinung fragen.“


    Noah hatte immerhin so viel Anstand, sichtlich zusammenzuzucken.


    „Du hast es gehört, was?“


    „Und deshalb …“, entgegnete Jacob.


    „… hat sie es auch gehört“, schloss Noah messerscharf. „Vergib mir, Bella. Ich denke, ich habe einfach schlechte Laune.“


    „Sie sagt, sie wird dir verzeihen, sobald sie einen Babysitter braucht.“


    „Weißt du, ich denke, du gehst jetzt lieber los und verschaffst mal irgendeinem meiner Gesetze Geltung, bevor ich mir überlege, wie ich dir Feuer unterm Hintern machen kann“, erklärte der König scharf.


    „Das würde ich ja, aber ich brauche Gideon. Wo ist er?“


    „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Noah mürrisch, ging zum Kamin und ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken.


    Jacob folgte dem König mit ziemlich verblüfftem Gesicht.


    „Warte mal, Noah. Willst du damit sagen, Gideon ist nicht hier? Und er war auch nicht hier?“


    „Nein. Warum sollte er? Heute ist keine Ratssitzung. Und obwohl …“ Noah brach ab und starrte Jacob an. „Wie kommst du darauf, dass Gideon hier gewesen ist?“


    „Weil ich seinen Geruch kenne. Dieser Geruch und seine Präsenz sind sehr charakteristisch, wie du weißt.“


    „Ja, ich weiß“, meinte Noah nachdenklich. „Es ist seltsam, aber ich hätte schwören können, dass ich auch vor fünf Sekunden seine Energie gespürt habe. Vielleicht war er in der Gegend. Legna hat jedenfalls nicht erwähnt, dass er hier gewesen ist, als ich sie gefragt habe.“ Noah lehnte sich zurück und zuckte die Schultern. „Was es auch war, es ist wahrscheinlich nicht wichtig.“


    Jacob gab einen zustimmenden Laut von sich, obwohl er nicht ganz zufrieden aussah. „Ich muss ihn jedenfalls finden. Ich schaue später noch einmal bei dir vorbei.“


    „Jacob, stimmt irgendetwas nicht? Ist mit Isabella alles okay?“


    „Wahrscheinlich schon. Es geht ihr nicht gut heute. Bei einer menschlichen Frau wäre das ganz normal, aber da sie jetzt gegen normale Erkrankungen eigentlich genauso immun ist wie wir, ist sie nervös. Ich dachte, Gideon könnte sie beruhigen.“


    Noah sah das kurze Zucken im Gesicht seines Freundes nicht, das etwas verraten hätte von Isabellas heftigem Einwand gegen Jacobs Behauptung, wer nervös war und wer Gideon hatte rufen wollen, da sie es ganz bestimmt nicht gewesen war.


    „Sag ihr, ich hoffe, dass es ihr bald besser geht“, sagte Noah, und seiner Stimme war anzuhören, wie gern er Bella mochte. „Hab Geduld mit ihr, alter Freund. Sie beschreitet neue Wege. Es kann ziemlich beängstigend sein, die Eva zu spielen für eine ganze Gattung.“


    „Mach dir keine Sorgen. Was Bella angeht, würde ich alles tun, damit sie glücklich ist. Dazu gehört auch, jeden anderen dazu zu bewegen, dass er sie glücklich macht“, erklärte Jacob. Er meinte es natürlich ernst, aber er hoffte auch, dass seine Worte jemanden in seinem verletzten Stolz besänftigen würden.


    „Ich bin sicher, das wird Gideon gefallen“, lachte Noah.


    Jacob grinste und veränderte ein wenig die Schwerkraft, sodass er begann, sich vom Boden zu heben.


    „Falls du Gideon vor mir siehst, würdest du ihm dann sagen, er soll nach Bella sehen?“


    „Natürlich. Sag ihr, sie soll allmählich anfangen, sich wie eine Druidin zu benehmen, oder ich …“ Noah wurde durch eine scharfe Handbewegung des Vollstreckers unterbrochen. Allerdings etwas zu spät, nach Jacobs gequälter Miene zu urteilen.


    „Das war’s dann mit der Einladung zu unserer Hochzeit“, murmelte Jacob. „Und ich glaube, ich bin auch bald dran.“


    „Das würde ich glauben, wenn ich nicht derjenige wäre, der die Vermählung vollziehen soll, und wenn du nicht der Vater ihres ansonsten unehelichen Kindes wärst“, entgegnete Noah laut und sprach eindeutig zu der Person, die nicht anwesend war.


    „Au! Verdammt, Noah!“, knurrte Jacob und rieb sich die Schläfen, als Bellas Wutschrei durch seinen Kopf hallte. „Bitte denk daran, dass ich derjenige bin, der wieder zu ihr nach Hause gehen muss.“


    „Tut mir leid, mein Freund“, lachte Noah, doch er sah überhaupt nicht reumütig aus. „Jetzt verschwinde, Vollstrecker. Finde Gideon und kümmere dich um deine schöne und charmante Gefährtin. Vergiss nicht zu erwähnen, dass ich gesagt habe, sie sieht hinreißend aus und ihre Schwangerschaft lässt sie strahlen wie ein kostbarer Edelstein.“


    „Noah, wenn du nicht mein König wärst, würde ich dich für diese Worte töten.“


    „Ja, aber als dein König würde ich dich wegen Hochverrat verhaften lassen, nur weil du das gesagt hast. Dein Glück, Jacob, dass du der Mann bist, der dich verhaften würde, und dass die Frau, die ebenfalls die Macht hat, das zu tun, dich noch viel härter bestrafen wird, als ich es kann, wenn du nach Hause kommst.“


    „Du meinst es ja so gut mit mir, mein Lehnsherr“, bemerkte Jacob trocken.


    „Danke. Jetzt geh, bevor ich mich über die Respektlosigkeit auslasse, die eine vorlaute kleine Frau offensichtlich bei meinem früher so loyalen Untertanen ausgelöst hat.“


    Jacob lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber er hielt sich wohlweislich zurück, nur seine Augen funkelten. Im nächsten Augenblick verwandelte er sich in eine Wolke aus Staub, die das Schloss durch ein hoch gelegenes Fenster verließ. Und Noah blieb allein zurück.
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    Bella erhob sich von der Couch, wo sie eigentlich bleiben sollte, und begann, auf und ab zu gehen, während sie aufgewühlt die Hände rang. Scherz beiseite, Jacob versuchte ganz dicht an ihren Gedanken zu bleiben. Es wäre gelogen, wenn sie behauptete, dass seine Gegenwart nicht tröstlich war, obwohl er ihr gerade eine Standpauke hielt, dass sie seine Anweisungen nie befolgte. Und zwar in diesem Fall sitzen zu bleiben und zu versuchen, sich zu entspannen.


    „Ich habe bloß Kopfweh, und mir ist ein bisschen übel, Jacob“, sagte sie laut in den leeren Raum. „Ich weiß wirklich nicht, warum du Gideon deswegen behelligen willst.“


    Ich gehe lieber auf Nummer sicher, Bella. Und ich weiß, dass du dich entspannen musst. Trotz allem, was du behauptest.


    Ich habe keine Ahnung, was mich nervöser macht. Dass ich mich komisch fühle oder wie du darauf reagierst, dass ich mich komisch fühle. Wenn das nur irgendwelche Blähungen sind, wird Gideon mich massakrieren. Ich korrigiere, uns massakrieren.


    Du fühlst dich nun mal, wie du dich fühlst, Liebste, das ist erlaubt. Ich werde eine Weile weg sein. Bitte setz dich hin und ruh dich aus.


    Isabella nickte, und obwohl er sie nicht sehen konnte, spürte er ihre zu Zustimmung. Sie entließ ihn aus ihren Gedanken, rollte sich auf dem Sofa zusammen, bettete erschöpft den Kopf auf die Lehne, bis ihr die Lider schwer wurden.


    Als sie schon drauf und dran war einzuschlafen, klopfte es an der Tür.


    Legna war gerade vor dem Haus von Jacob und Isabella erschienen und stand nun vor der Tür. Bella erwartete sie heute nicht, deshalb war sie diesmal so höflich, anzuklopfen. Und sie sorgte dafür, dass ihr gutes Benehmen sich auch dem Mann mitteilte, der durch ihren Kopf geisterte. Vielleicht würde er ja jetzt etwas über menschliche Umgangsformen lernen.


    Ich würde mich nicht darauf verlassen, Nellissuna.


    Hast du etwas dagegen? Ich hätte gern wenigstens ein bisschen Privatsphäre, wenn ich mit meiner Freundin rede.


    Privatsphäre ist eine Marotte der Menschen, Legna. Du hast dich zu viel mit der Druidin abgegeben und ihre Macken übernommen.


    Sie ist meine Freundin. Ich liebe sie sehr, und ich verdanke ihr viel. Wenn du ein Problem damit hast …


    Droh mir nicht, Legna. Damit verschwendest du nur deine Zeit.


    Verschwindest du jetzt oder nicht?, wollte sie wissen.


    Wenn ich die Wahl habe … nein.


    Also gut, dann lass es mich anders ausdrücken … Raus hier, oder ich werfe dich raus. Und glaub bloß nicht, dass ich das nicht tun würde. Prägung hin oder her, ich bin eine Geistdämonin, und ich finde ganz schnell heraus, wie das geht. Außerdem bin ich immer noch ein Individuum, und ich bestehe darauf, dass ich Freiheiten habe.


    Ich verstehe. Wenn du so hartnäckig darauf bestehst, dann verstehe ich nicht, warum du mich dann überhaupt gefragt hast.


    Ich habe dich nicht gefragt. Jedenfalls nicht beim ersten Mal. Und beim zweiten Mal war es einfach nur … ach, schon gut! Nimmst du immer alles so wörtlich? Ich muss dir nämlich sagen, es geht mir auf die Nerven. Und sag nie mehr etwas über Bellas Einfluss auf mich.


    Gott bewahre! Viel Spaß bei deinem Besuch, Nelissuna.


    Und dann spürte sie, wie er sich aus ihrem Bewusstsein zurückzog. Er war schon so sehr ein Teil von ihr geworden, dass sie sich nicht sicher war, ob er tatsächlich ganz abgeschlossen war von ihren Gedanken. War es überhaupt möglich für aufeinander geprägte Gefährten, sich gegenseitig aus ihrem Kopf zu verbannen? Hatte das überhaupt schon einmal jemand versucht? Hatte das schon einmal jemand gewünscht? Das war alles noch so neu für sie. Sie würde einige Zeit brauchen, um ihre Gefühle zu ordnen, ganz zu schweigen davon, welche Auswirkungen es für sie haben würde, mit den Kräften eines Urältesten von seinem Kaliber aufgeladen zu werden.


    Aber irgendwo in Legna gab es auch eine durchtriebene Seite, und sie begriff, dass ein offener Zugang zu den Gedanken und silberne Augen ein kleiner Preis waren für die Kräfte, die sie bekommen würde.


    Bei diesem gierigen Gedanken erschauerte sie, doch sie schüttelte ihn ab und ließ ihn nicht zu. Sie würde nicht zulassen, dass er sie beeinflusste.


    Sie hob die Hand und klopfte.


    Jacob erreichte Gideons Anwesen in Rekordzeit, getrieben von der Sorge um Isabella. Er schwebte durch ein offenes Fenster ins Haus und nahm dort mit einer schnellen Drehung Gestalt an.


    Er sah sich im Raum um und witterte sofort die starke Präsenz seiner Beute. Es war viele Jahre her, seit er das letzte Mal hier in der Wohnstadt des Urältesten gewesen war. Es überraschte ihn, wie vertraut sich der Ort noch immer anfühlte, auch wenn ihm in Bezug auf den Heiler noch immer unbehaglich zumute war, da er die negativen Gefühle zwischen ihm und seinem früheren Freund nicht ganz abschütteln konnte. Aber Isabellas Bedürfnisse waren wichtiger als seine eigenen, und Isabella brauchte Gideon.


    „Jacob.“


    Der Vollstrecker wandte sich um, als er seinen Namen hörte. Er hatte die Ankunft des Urältesten bereits gespürt.


    „Gideon, ich brauche etwas von deiner Zeit.“


    „Natürlich. Stimmt etwas nicht mit deiner Gefährtin?“


    „Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist, aber sie hat immer wieder solche Phasen von Nervosität, und ich denke, sie macht sich ganz krank damit. Sie gibt es nicht offen zu, aber sie macht sich große Sorgen und, das muss ich zugeben, ihre hervorragende Vorstellungskraft kann in solchen Zeiten ein Fluch sein. Sie braucht dich, damit du sie beruhigst. Kein anderer Heiler ist dazu in der Lage. Sie vertraut nur dir, wenn es um ihre Schwangerschaft geht.“


    „Verständlich. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht zögern soll, mich zu rufen, und das habe ich ernst gemeint. Sie ist meine höchste Priorität.“


    „Dann bin ich dir dankbar“, sagte er nach einem kurzen Schweigen und verneigte sich respektvoll vor dem Urältesten.


    „Ich helfe gern. Komm, lass uns …“


    Gideon!


    Der Schrei hallte so laut und so unvermittelt durch Gideons Bewusstsein, dass er heftig zusammenzuckte. Unwillkürlich fasste er sich an die Stirn, als sich der Schmerz über sein linkes Auge und über die Wange bis zum Hals hinunterzog. Er sah noch, wie überrascht Jacob auf das seltsame Bild reagierte, dass er abgeben musste. Aber er konzentrierte sich sofort auf Legnas dringlichen Ruf, der so kurz nachdem sie ihn fortgeschickt hatte, zu ihm drang.


    Ist es Isabella?, fragte er, da er wusste, wo sie war und warum der Vollstrecker vor ihm stand.


    Ja. Sie liegt auf dem Boden. Gideon, alles ist voller Blut!


    Gideon blickte Jacob an, und in diesem Moment erblasste der Vollstrecker sichtlich unter seiner natürlichen dunklen Hautfarbe. Offensichtlich war auch ihm soeben bewusst geworden, dass Isabella in Not war.


    „Gütiger Himmel“, flüsterte er.


    „Jacob, bleib wo du bist“, befahl der Urälteste.


    „Das werde ich nicht!“ Er explodierte sofort vor Wut. „Sie ist meine Frau, Gideon, und du hast mir nichts zu befehlen!“


    „Jacob, Legna ist bei Bella“, erklärte Gideon entschieden, „und sie kann uns beide viel schneller teleportieren, als wir mit deinen Möglichkeiten zu ihr gelangen könnten.“


    „Legna?“, knurrte Jacob. „Sie ist nicht stark genug, um uns beide so weit zu tragen.“


    „Doch, das ist sie. Ich bitte dich, vertrau mir und hör auf zu streiten, wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Das brachte den aufgewühlten Vollstrecker zum Schweigen. Er nickte zustimmend und trat wieder ein Stück zurück, nachdem er aufgebracht auf Gideon zugegangen war.


    Legna, du schaffst das.


    Nein! Nicht beide auf einmal! Nicht über eine solche Entfernung!


    Doch, du kannst es. Mit mir als Teil von dir kannst du alles schaffen, worauf du deinen Sinn richtest. Süße, du bist viel stärker, als dir vielleicht überhaupt bewusst ist. Das bist du immer gewesen, auch schon bevor ich dich berührt habe. Das Schicksal würde mir nie eine schwache Partnerin zur Seite stellen.


    Sie verstummte, und Gideon spürte, wie sie ihre ganze Energie zusammennahm, nachdem sie ihre Zweifel beiseitegeschoben hatte. Offensichtlich war Bellas Zustand so besorgniserregend, dass sie es versuchen wollte. Und Gideon wurde von Stolz erfüllt, dass sie ihre Verantwortung so bereitwillig schulterte und seine vertrauensvollen und hoffnungsvollen Worte annahm.


    Jacob beobachtete, wie die Welt vor ihm zusammenzuschrumpfen schien. Es war das visuelle Phänomen, das der Teleportierte erlebte, wenn er von einem Geistdämon zu einem anderen Ort geschickt wurde. Es war, als würde Legna die beiden Punkte im Raum zusammenfalten, bis sie sich berührten, sodass der Wechsel von Punkt A nach Punkt B so einfach zu sein schien, als müsse man nur einen Schritt vorwärts tun. Die Veränderung des Luftdrucks schoss den Männern durch die Nebenhöhlen und ließ sie für einen ganz kurzen Moment die Orientierung verlieren.


    Gideons erster Impuls war, nach seiner Patientin zu sehen, aber gleichzeitig erforderte seine neue Sensibilität für eine andere Frau seine Aufmerksamkeit. Er spürte, wie eine Welle von Übelkeit und Ohnmacht Legna durchlief. Er wandte sich um, fand sie unfehlbar, ergriff gerade noch rechtzeitig ihren Arm, um sie sanft zu Boden gleiten zu lassen.


    „Kümmere dich um Legna“, verlangte er von Jacob. „Sie muss schnell wieder zu sich kommen.“


    Gideon wusste, dass Legna sich nur etwas erholen musste, deswegen zögerte er nicht, sie in Jacobs Obhut zu lassen. Der Vollstrecker, der auf seine regungslos daliegende Gefährtin hinunterstarrte, war nicht so rational. Er ignorierte Gideons Anweisung, da er mit jeder Faser seines Körpers zu seiner Gefährtin wollte, die seltsam verdreht in einer sich immer weiter ausbreitenden Lache aus warmem Blut lag. Schlagartig hatte er den Raum durchquert, seine Stiefel traten in zerbrochenes Glas. Keiner der beiden Männer kümmerte sich um das Chaos in ihrer Umgebung, während sie nach Isabella griffen.


    Gideon nahm Kontakt zu der reglosen Gestalt der kleinen Druidin auf. Ohne die vibrierende Lebensenergie, die sie im wachen Zustand ausstrahlte, wirkte sie noch winziger. Wie ein kläglich zerschmetterter Spatz lag sie da, als sei plötzlich ein Auto durch den Salon gerast und habe sie überfahren. Der Heiler bemerkte Jacobs Impuls, ihre Hand zu nehmen, und spürte im nächsten Moment, wie er davor zurückschreckte, als er die Verbrennungen und das Blut an ihren Armen sah. Obwohl sie bewusstlos war, konnte der Vollstrecker es nicht ertragen, dass seiner Gefährtin auch nur der kleinste Schmerz zugefügt wurde. Deswegen ließ Jacob sich dicht neben ihr auf ein Knie sinken, eine Faust auf die Lippen gepresst, als wolle er die Wut zurückdrängen, die seine Augen schwarz färbte.


    Gideon legte ihr die Hand auf die Stirn und drang mit seinen Sinnen über ihre kalte Haut und über ihre graue Gesichtsfarbe hinweg tief in ihren Körper ein. Sofort wurde er von dem Aufruhr in ihrem Inneren erfüllt. Die natürlichen Abwehrkräfte und die Selbstheilungskräfte, die in ihr schon aktiv waren, führten ihn zu ihren Wunden. Aber auch wenn Schattenwandler sehr schnell wieder gesundeten, so konnten sie ein Trauma wie dieses doch nicht ohne Hilfe von außen beheben. Ganz offensichtlich hatte jemand die kleine Vollstreckerin angegriffen. Sie hatte Blutergüsse am ganzen Körper, als hätte ein wildes Tier sie im Maul gehabt und herumgeschleudert wie eine Puppe. Sie hatte Spuren von Elektroschocks am Körper, und wo sie getroffen worden war, konnte man die Verbrennungen sehen. Der Gestank ihres versengten Fleisches hing im Raum, vermischt mit dem metallischen Geruch von Blut.


    Isabella hatte sich trotz ihrer Schwangerschaft ganz offensichtlich heftig gewehrt. Sie hatte schlimme Abwehrverletzungen an Händen und Armen, und der Raum um sie herum war in dem Kampf zerstört worden. Falls ein Nekromant oder ein ähnliches Wesen verantwortlich dafür war, dann stellte sich die Frage, wie der Angreifer es geschafft hatte, ihre Fähigkeiten zu umgehen, jemandem die Energie zu entziehen?


    Doch die Antwort konnte warten. Gideon konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Das meiste Blut stammte von dem Fötus, den Isabella austrug, oder besser gesagt, von der Plazenta, die das winzige Wesen in ihr ernährte. Da sie in einer Lache des kostbaren Saftes lag, konnte Gideon besser von innen her feststellen, woher der Blutverlust kam, als durch eine äußere Untersuchung. Es war schlimm, und es wurde immer schlimmer. Er konnte den Schaden beheben, aber das Blut konnte er ohne Hilfe nicht ersetzen.


    „Jacob“, sagte er sanft und richtete seine Aufmerksamkeit sowohl auf den Beginn der Heilung als auch darauf, den Vollstrecker über die notwendigen Maßnahmen in Kenntnis zu setzten, „sie braucht unbedingt Blut.“


    „Gib ihr meins“, antwortete er sofort und streckte dem Heiler seinen Arm hin.


    „Nein. Du bist ein Dämon, Jacob. Eure Blutgruppen passen nicht zusammen. Und schon gar nicht, wo sie zum Teil menschlich ist.“


    „Wir alle hier sind Dämonen, Gideon. Wer soll ihr Blut spenden, wenn nicht ihr Ehemann?“


    Gideon sah auf, begegnete Jacobs verzweifeltem Blick und spürte die Angst, die dieser fühlte.


    „Ihre Schwester, Jacob. Corrine ist der einzige weitere Hybrid unter uns und zum Glück mit ihr verwandt. Das reicht aus. Falls sie trotzdem nicht ganz zusammenpassen, kann ich das ausgleichen. Aber wir müssen uns beeilen, sonst verlieren wir sie und das Baby.“


    „Du wirst sie nicht verlieren!“, brüllte Jacob plötzlich voller Wut und Angst und sprang auf. Zornig ballte er die Fäuste. „Hast du verstanden, Heiler?“, fuhr er heiser fort, während er am ganzen Körper bebte. „Wenn sie stirbt …“ Der Vollstrecker konnte den Gedanken offensichtlich nicht zu Ende denken. Er fiel wieder auf die Knie, sein Schmerz war offenbar so groß, dass er die Kontrolle zu verlieren drohte.


    Genau in dem Moment kam Legna zu sich, schnappte nach Luft und setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf. Jacobs Emotionen hatten ihren ungeschützten Geist bombardiert und sie geweckt wie ein Stromschlag. Sie rang nach Atem, schnappte keuchend nach Luft, Tränen quollen hervor, und ein gequälter Schluchzer entrang sich ihrer Brust, genau wie bei Jacob. Legna hatte noch nie einen so alles verzehrenden Schmerz durchlebt. Es war, als würde ihr die Seele aus dem Leib gerissen, als würde ihr Geist vor ihren Augen einen entsetzlichen Tod sterben und sie könnte nichts dagegen tun. Selbst die Qual während der Abberufung war nicht zu vergleichen mit diesem grauenvollen Gefühl.


    Dann spürte sie eine sanfte Berührung in ihrem Bewusstsein – lindernd und heilsam. Sie hob den Blick zu Gideon, ihre Augen schwammen in Tränen, die funkelnd in ihren Wimpern hingen. Sein Blick war stark, ruhig und strahlte sein Vertrauen in sie aus. Es war der Halt, den sie brauchte, um sich gegen Jacobs unbeabsichtigten Angriff auf ihren Geist zu schützen.


    Gideon ließ ihr einen Moment lang Zeit, damit sie ihre Gedanken ordnen und unter Kontrolle bekommen konnte. Der schmerzerfüllte Ausdruck verschwand aus ihren Augen, und ihr Blick wurde ruhig. Mit unglaublicher Kraft hatten sich ihre Schutzschilde aufgerichtet. An dem leicht benommenen Gesichtsausdruck erkannte er, dass die Wirkung selbst sie verblüffte.


    „Legna, du musst Corrine holen“, sagte er sanft und auf mentaler Ebene, damit er sich in Jacobs Gegenwart nicht laut äußern musste.


    Legna zögerte nur einen Moment. Dann erhob sie sich schnell und zog dabei sogar Jacobs Aufmerksamkeit auf sich. Der Vollstrecker fuhr sich mit der Hand über sein nasses Gesicht und sah erschrocken und ungläubig zu der schönen Dämonin auf.


    Und dann schimmerte Hoffnung auf.


    Auch wenn Jacob sehr mächtig war, konnte er sich nicht so schnell fortbewegen. Corrine und Kane lebten abwechselnd in England und New York. Zurzeit befand sich Corrine in New York, auf der anderen Seite des Ozeans. Er wäre niemals in der Lage gewesen, sie rechtzeitig zu holen, um seine Frau zu retten. Und einen anderen Geistdämon zu finden, der mächtig genug war, das zu schaffen, hätte ungeheuer viel Zeit in Anspruch genommen. Aber als die Empathin die Augen schloss und tief Luft holte, wurde ihm klar, dass Legna im Begriff war, diese bemerkenswerte Heldentat zu versuchen … und es war ein Unterfangen, das selbst für einen Ältesten schwer zu vollbringen gewesen wäre.


    Jacob sprang auf, als er sah, wie sie ihre Fäuste ballte und ihr ganzer Körper vor Anstrengung bebte. Er wagte es nicht, sie zu berühren und ihre Konzentration zu stören. Einen Augenblick später spürte Jacob, wie ein Schauer ihn überlief und wie sich jedes einzelne Haar an seinem Körper sträubte. Und dann entlud sich eine brutale Druckwelle in der Mitte des Raums und fuhr ihm mit der Kraft eines Hurrikans durch das Haar. Es dauerte eine Sekunde lang, und plötzlich stand Corrine vor ihnen. Sie sah ziemlich verblüfft aus und wagte nicht zu schreien. Dämonen waren es gewöhnt, aus irgendeinem Grund plötzlich aus ihrer Umgebung gerissen zu werden. Die frühere Menschenfrau war das ganz eindeutig nicht gewöhnt.


    Legna schwankte einen Augenblick, dann brach sie wieder zusammen. Ihre Haut wurde blass. Mit einem Röcheln, das Jacob erneut einen Schauer über den Rücken jagte, verlor sie wieder das Bewusstsein. Sie sank gegen ihn, und er ließ sie sanft zu Boden gleiten. Dann kniete er sich neben sie, und tausend Fragen stürmten auf ihn ein, doch er schob sie beiseite und überprüfte Legnas Puls und ihre Atmung. Erschöpfte Energievorräte machten einen Dämon nicht nur verwundbar, sondern konnten ihm sogar Schaden zufügen. Wie schon zuvor war Legna nun nicht mehr geschützt gegen die frei durch den Raum fliegenden Emotionen, und ihr Geist konnte davon verletzt oder überrollt werden. Es konnte sogar sein, dass sie in ein tiefes Koma fiel.


    Als Jacob das erkannte, zog er sich von ihr zurück. In so einem Moment konnte er seinen Schmerz nicht mehr kontrollieren, und wenn er Legna berührte, würde das einen stärkeren Pfad in ihr Bewusstsein schaffen.


    Als Corrine ihre Schwester Isabella in ihrem eigenen Blut auf dem Boden liegen sah, reagierte sie so schnell, wie man es nur bei einem geliebten Menschen tut. Sie rutschte über den blutgetränkten Boden, kniete sich neben Isabella und schob Gideon kurzerhand beiseite. Dann bettete sie den Kopf ihrer Schwester sanft in ihren Schoß.


    „Bella“, schluchzte die rothaarige Frau leise, und als Corrine sich vorbeugte, um ihre Schwester auf die Stirn zu küssen, fielen ihre Locken wie ein schützender Vorhang über die bewusstlose Frau. „Oh, Süße, in was bist du da nur wieder hineingeraten?“, fragte sie in einer Mischung aus Trauer und Verzweiflung.


    „Corrine, ich brauche deine Hand“, sagte Gideon leise und streckte ihr die Hand entgegen.


    Da Corrine fast genauso lange unter den Dämonen lebte wie ihre Schwester, wusste sie genau, wer Gideon war, und sie gehorchte ihm, ohne zu zögern. Der Heiler hatte ihr einst das Leben gerettet. Sie musste davon überzeugt sein, dass er auch Bella retten würde. Sie streckte ihm die Hand hin, und Gideons Finger schlossen sich um ihr schlankes Handgelenk, während er mit der anderen Hand Isabellas Handgelenk umfasste. Dann begann er mit der nadellosen Transfusion und übertrug rote Blutkörperchen von der einen Frau auf die andere. Sie stimmten so weit überein, dass er die Leben spendenden Zellen nur geringfügig verändern musste. Und das war auch gut so. In ihrem geschwächten Zustand hätte Isabella keine größeren Modifizierungen ertragen, ohne den sowieso schon belasteten Fötus weiteren Qualen auszusetzen. Langsam bekam Isabella wieder Farbe, und Gideon hörte, wie Jacob zum ersten Mal wieder Luft holte, seit die Blutübertragung begonnen hatte. Corrine dagegen war ein wenig blasser geworden, bemerkte er, als er ihr Handgelenk losließ, damit sie sich an ihren Schwager lehnen konnte.


    Das drängendste Problem war damit gelöst, und Gideon konnte sich aufsetzen und einmal tief durchatmen. Er nutzte den Moment, um Jacob zu mustern, der offensichtlich ungeheure Qualen durchlitt. Da er jetzt selbst Teil eines geprägten Paares war, fragte er sich, ob auch er zu so starken Gefühlen fähig war. Er war nicht besonders emotional, und diese Vorstellung verstörte ihn. Er war stolz auf sein ausgeglichenes Wesen. Wenn er zum Sklaven seiner Gefühle werden würde, könnte das seine Urteilskraft erheblich schwächen.


    Gideon schob diesen Gedanken beiseite, aber er konnte nicht anders, er musste noch einmal einen Blick auf Legnas hingestreckte Gestalt werfen, während er Isabella erneut berührte, um den Heilungsprozess fortzusetzen. Seine Gefährtin war einfach erschöpft, ihre Energien waren völlig aufgebraucht, und das hätte ganz schön gefährlich werden können, wenn er nicht da gewesen wäre. Noch während er Isabella heilte, sandte er Legna Energie aus seinem eigenen Vorrat, um sie in tiefen Schlaf zu versetzen.


    Dann wandte Gideon seine ganze Aufmerksamkeit Isabella zu und begann sorgfältig, ihre klaffenden Wunden zu schließen. Eine Aufgabe, die jeden anderen unglaublich viel Energie gekostet hätte. Er fragte nicht erst um Erlaubnis, ob er sie berühren durfte. Das musste Jacob mit sich selbst ausmachen. Er nahm die beste Stellung für sein Vorhaben ein, die eines Gynäkologen. Er glitt zwischen ihre Beine und legte ihre gebrochenen Gliedmaßen über seine Schenkel, damit er direkt an ihr Baby herankommen konnte. Dadurch rückte er ihren ganzen Körper gerade und nahm ihr die Schmerzen. Dann fuhr er mit den Händen über ihren Bauch, schob ihre blutige Bluse hoch und legte die schlimmen Prellungen und Schnitte bloß, mit denen sie übersät war.


    „Oh mein Gott“, presste Corrine entsetzt hervor.


    Es war nicht zu übersehen, welches Ziel der Angriff gehabt hatte. Während Jacob den Anblick mit seinen eisigen schwarzen Augen in sich aufnahm, krallte Bellas Schwester ihre Hände in sein Hemd, um ihn zurückzuhalten und um ihn gleichzeitig zu stützen. Gideon schloss die Augen und konzentrierte sich auf Bellas schlimmste Verletzung. Er musste die Plazenta wieder an ihrem Platz befestigen, was absoluten Vorrang hatte und große Sorgfalt und Energie verlangte. Ihre Jeans waren mit Blut durchtränkt, es sickerte in seine weiße Hose, und das machte die ganze Situation für diejenigen, die dabeistanden und zusahen, noch realer. Corrine begann zu weinen, und jetzt war es Jacob, der sie festhielt. Es gab nichts, womit Gideon den beiden in ihrer Qual hätte helfen können, daher konzentrierte er sich einfach auf seine Aufgabe. Er würde ihnen später erzählen, wie schwer das Baby verletzt war und wie sich Bellas Wunden in seinem Geist schlossen. Sie hatte nicht gekämpft. Sie hatte nur ihr Baby geschützt. Jeder gebrochene Knochen, jede Fleischwunde und auch die Lage, in der man sie gefunden hatte, wiesen darauf hin, dass eine werdende Mutter sich zusammengerollt hatte, um ihr Kind mit ihrer ganzen Willenskraft zu schützen, während man auf sie eingetreten und eingeschlagen hatte.


    Gideon setzte den Heilungsprozess fort. Hätte er Legna nicht an diesem Morgen untersucht und wäre er nicht auf sie geprägt gewesen, hätte er ihre verzweifelten Rufe nicht hören können. Vielleicht hätte sie gar nicht daran gedacht, ihn zu rufen, weil ihr Groll gegen ihn ihr im Weg gestanden hätte.


    Gideon erkannte, dass Legna heute ein großes Opfer gebracht hatte, und das alles aus Liebe zu dieser hübschen kleinen Frau.


    So machtvoll er auch war und obwohl seine Fähigkeiten uralt und sehr hoch entwickelt waren, dauerte es über eine Stunde, bevor er sich aufsetzen und Atem schöpfen konnte.


    „Jacob“, sagte er schließlich und sah in die besorgten Augen des anderen Mannes, „sie schläft jetzt. Ich habe sie so weit geheilt, wie es nötig war. Die Prellungen und die kleineren Wunden wird ihr Körper selbst heilen. Mehr kann ich nicht tun. Sie braucht jetzt Zeit und Ruhe.“


    Gideon war müde, das konnte Jacob in dem matten Grau seiner Augen ganz deutlich sehen. Sie spiegelten wider, wie ernst die Lage gewesen war.


    „Bring sie ins Bett“, wies der Urälteste ihn an. „Sie und das Baby sind außer Gefahr.“ Gideon hielt einen Moment lang inne und blickte sich zum ersten Mal um. „Es sieht aus, als sei sie in einen sehr schweren Kampf verwickelt gewesen“, bemerkte er, als er Brandspuren an den Wänden entdeckte. Außerdem waren alle Möbel um sie herum umgeworfen. „Aber das ist eine Lüge.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Jacob wissen und beobachtete, wie Gideon sich sachte von Bella zurückzog. Es verblüffte Jacob immer wieder, wie kühl und distanziert der Heiler sein konnte und wie er dann, wenn er heilte oder ein verletztes Wesen berührte, zum Inbegriff von Sanftheit und Fürsorge wurde. Es war fast so, als würde er die Macht seiner Gefühle aufsparen, um sie für die Heilung einsetzen zu können.


    „Da …“


    Gideon fasste Isabella am Kinn, während ihr Mann näher trat. Ihr Kopf rollte leicht zur Seite; aus diesem tiefen Schlaf war sie nicht aufzuwecken, selbst wenn er gröber gewesen wäre. Gideon schob ihr verschwitztes schwarzes Haar von ihrem Hals zurück, wo es zwei weit auseinanderliegende blutige Einstiche verdeckt hatte.


    „Was zum Teufel ist das?“, fragte Jacob aufgewühlt und betastete die beiden Stellen.


    „Es sieht aus wie der Biss eines Vampirs!“, sagte Corrine, und ihre smaragdgrünen Augen waren voller Sorge.


    „Nein … ich glaube nicht …“ Hilflos sah Jacob zu Gideon auf.


    „Du hast in den Vampirkriegen gekämpft. Hast du je erlebt, dass ein Vampir das Blut eines anderen Schattenwandlers getrunken hat?“


    „Nein. Das ist tabu. Und ich habe schon viele Bisswunden von Vampiren gesehen. Im Mund eines Vampirs gibt es mehr als nur zwei Schneidezähne, und man kann normalerweise den gesamten Zahnabdruck noch Stunden danach erkennen.“


    „Und ihr ganzes Blut ist auf dem Boden und in unseren Kleidern. Nein. Hier handelt es sich um den lahmen Versuch einer Täuschung.“ Verwirrt schüttelte Gideon sein silbernes Haupt. „Außerdem sind die Abdrücke verbrannt, und sie sind nicht sehr tief. Für einen Angriff scheint es eine ziemlich wirkungslose Verletzung zu sein.“


    „Oh!“ Corrine schnappte nach Luft und fuhr mit dem Finger über die beiden verdächtigen Wunden. „Ich kenne so was! Jedes Mädchen in New York kennt es! Diese Verletzung stammt von einer Elektroschock-Pistole!“


    „Von einer Elektroschock-Pistole?“, fragte Gideon. Da die Dämonen ohne jede Technologie lebten und Gideon sich vollkommen von den Menschen zurückgezogen hatte, hatte er noch nie von so einer Waffe gehört. Doch Jacob hatte davon gehört.


    „Ich denke, du hast recht, Corr.“


    „Aber nicht eine, die man auf die Haut aufsetzen muss“, fügte Corrine hinzu. „Es sind diese Taser, Distanzwaffen, die kleine Pfeile verschießen, die im Ziel stecken bleiben. Der Strom fließt dann über feine Drähte. Sie werden oft im Gefängnis eingesetzt.“


    „Aber warum sollte ein Nekromant …“ Jacob hielt inne, er hatte gerade selbst die Antwort darauf gefunden.


    „Um ihre Fähigkeiten zu umgehen“, stimmte Gideon seiner unausgesprochenen, aber offensichtlichen Schlussfolgerung zu. „Sobald sie von der Waffe getroffen wird, ist sie außer Gefecht gesetzt, und die Verletzung durch so eine hohe Voltzahl, die durch sie hindurchgeht, schaltet ihre Macht durch die heftigen Schmerzen einfach aus.“ Gideon blickte Jacob mit unerbittlicher Kälte an. „Du solltest Elijah rufen und ihm sagen, dass er das untersuchen soll. Die Jagd auf Nekromanten fällt in seine Zuständigkeit, nicht in deine. Egal, wie sehr dich dein Wunsch nach Vergeltung auch dazu treibt, dich selbst darum zu kümmern. Dein Platz ist bei Bella. Sie braucht dich hier, sie braucht deine Stärke, und sie muss wissen, dass du nicht in Gefahr bist. Es wird eine Weile dauern, bevor sie wieder so weit bei sich ist, dass sie uns erzählen kann, was passiert ist. Und es wird noch länger dauern, wenn du meine Anweisungen nicht genau befolgst.


    Wenn sie aufwacht, darf sie keinen Besuch bekommen oder das Bett verlassen. Du kannst sie, soweit es notwendig ist, an Elijahs Stelle befragen. Ihr Immunsystem wird noch eine Weile ziemlich geschwächt sein. Dämonen sind zwar nicht besonders anfällig, was die meisten Krankheiten angeht, aber das heißt nicht, dass sie nicht doch eine Disposition haben. Sie ist immer noch zum Teil menschlich, und nach diesem Zwischenfall wird sie noch ein Zeit lang kraftlos und verwundbar sein. Es ist so ähnlich, wie es bei dir war, Corrine, nur wird sich deine Schwester schneller erholen.


    Bring sie an einen sicheren Ort. Keine weiten Reisen, und verändere nicht ihre molekulare Struktur, Jacob. Ich sehe morgen nach ihr und tue das auch in der nächsten Woche regelmäßig. Also bereite dich innerlich darauf vor. Es wird alles gut, solange sie nicht noch einmal ein so schweres Trauma erleidet. Ich schlage vor, dass Elijah zu ihrem Schutz Wachposten aufstellt, besonders dann, wenn du jagen musst. Und wenn ich absolute Bettruhe sage, dann meine ich das auch, Jacob. Ich weiß, wie dickköpfig sie ist. Mach ihr das ganz klar. Nichts Schweres heben, sich nicht bücken, nicht sauber machen, nicht kochen, keinerlei Anstrengung, bis ich etwas anderes sage.“


    Gideon verschwendete keine weitere Sekunde, um sich davon zu überzeugen, ob Jacob ihn verstanden hatte oder ob er sich daranmachte, seine Anweisungen zu befolgen. Er ging hinüber zu Legna und beugte sich über sie. Er nahm ihre schlaffe Hand und strich ihr mit der anderen Hand ein paar Strähnen aus der Stirn, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.


    „Nelissuna“, murmelte er sanft und beugte sich tiefer zu ihr hinunter. Schnell ließ er seine Macht durch ihren Körper fluten, um zu sehen, wie es ihr ging, auch wenn das ein wenig übertrieben war. Aber sie war seine zweite Hälfte geworden, deswegen erwartete man von ihm, dass er sich so verhielt, sagte er sich sachlich. Sie war vollkommen erschöpft, und im Moment konnte er nichts anderes tun, als sie schlafen zu lassen.


    Er schob seine Hände vorsichtig unter ihren Körper, bis er sie hochheben konnte. In einer fließenden Bewegung richtete er sich auf, als hätte sie kein Gewicht. Er spürte, wie ihr Kopf sanft gegen seine Schulter rollte, und er spürte die Wärme ihres Gesichts an seinem Hals. Ein Ziehen in seiner Brust zeigte ihm, dass ihr Zustand ihm mehr Sorgen machte, als er gedacht hatte. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass seine Erfahrung ihm sagte, dass alles in Ordnung war mit ihr. Für ihn zählte nur, dass sie eine große Belastung durchlitten hatte und das hauptsächlich, weil er sie dazu gedrängt hatte.


    Ihre Prägung aufeinander würde ein bisschen schwieriger werden, als er ursprünglich gedacht hatte. Er würde wahrscheinlich irgendwann in der Lage sein, seine Sorge um ihr Wohlergehen unter Kontrolle zu bekommen, aber er hoffte sehr, er würde nicht von dem Besitzdenken geplagt, mit dem Jacob zu kämpfen hatte. Und das hoffte er auch von Legna. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er einen besitzergreifenden Partner ertragen könnte. Gideon beruhigte sich damit, dass Legna sehr professionell mit ihren Emotionen umgehen konnte und dass sie das schon ihr Leben lang übte. Andererseits schien er nicht der eifersüchtige Typ zu sein.


    Diese Verteidigung des Territoriums stand in großem Widerspruch zur Natur der Dämonen. Fast jeder lebende Dämon teilte seine Fähigkeiten mit den anderen. Das war zwar nicht immer nötig, aber sie taten es ganz instinktiv, weil sie eine von Natur aus gütige Rasse waren. Sicher, alle Dämonen waren bis zu einem gewissen Grad auch besitzergreifend, wenn sie einen Partner hatten, doch dieses Gefühl konnte genauso gut kontrolliert werden wie jede andere irrationale Emotion. Es fiel Gideon auch auf, dass Jacobs Besitzanspruch auf Isabella nicht ungewöhnlich war, wenn man bedachte, wie Jacobs Leben verlaufen war. Es war schwierig gewesen, da seine Position in der Gesellschaft geächtet war. Daher war leicht einzusehen, warum er den Schatz, den er nun gefunden hatte, so entschlossen verteidigte.


    „Gideon, ich werde bei Noah Zuflucht suchen“, erklärte Jacob und hob Bella aus dem Trümmerfeld hoch, das von dem schweren Kampf zeugte. „Ich kann Legna mitnehmen.“


    „Es wäre mir lieber, wenn du Legna und mich ins Pfarrhaus bringen würdest“, entgegnete Gideon. „Isabella braucht Frieden und Ruhe, genau wie Legna. Ich glaube kaum, dass sie das lange durchhalten werden, wenn sie Zimmer an Zimmer liegen.“


    „Verstanden“, stimmte Jacob ihm zu. „Corrine, kannst du auf sie aufpassen? Und bist du im Moment mit meinem Bruder in Verbindung?“


    Corrine nickte.


    „Er ist hier“, erwiderte sie und tippte sich an die Schläfe, um zu zeigen, dass Kane mittels seiner telepathischen Fähigkeiten schon die ganze Zeit anwesend war. Diese Kommunikationsmöglichkeit war der männliche Gegenpart zu Legnas Empathie. „Er macht sich große Sorgen um dich und Bella. Er sagt …“, Corrine konzentrierte sich einen Moment lang auf die Stimme ihres Gefährten in ihrem Kopf, „… er wird sich gleich zu Elijahs Haus teleportieren, um an deiner Stelle mit ihm über den Angriff auf Bella zu sprechen. Außerdem wird er Noah vorwarnen. Und wenn er mit Noah gesprochen hat, kommt er hierher und hält mit mir Wache, bis die Krieger eintreffen.“


    „Danke, Corr. Und danke auch meinem kleinen Bruder von mir.“


    „Wird gemacht“, versicherte sie ihm sanft. „Dann beeilen wir uns jetzt und bringen Bella ins Bett. Ich werde bei ihr wachen, bis es Zeit ist, zu Noah zu gehen. Kane und ich werden in England bleiben, bis es ihr wieder gut geht.“


    Jacob brachte Isabella nach oben und legte sie unter Corrines wachsamem Blick ins Bett. Dann ging er wieder zurück zu Gideon. Einen Moment lang blieb er vor dem Urältesten stehen. Sein Gesicht drückte tiefe Dankbarkeit aus. Gideon nickte nur schweigend. Jacob packte die beiden anderen Dämonen, veränderte die Schwerkraft und flog mit ihnen zur Tür hinaus Richtung Gideons Haus. Jacob war so beschäftigt damit, wie es seiner Frau ging, dass er nicht mehr an Gideons Bitte dachte, Legna lieber in sein Haus zu bringen als in ihr eigenes. Der Vollstrecker, der sonst immer so achtsam war, hatte gar nicht bemerkt, wie entscheidend sich Legnas Fähigkeiten verstärkt und wie ihre Augenfarbe sich verändert hatte. Gideon war dankbar dafür. Er wollte erst mehr Zeit mit seiner zukünftigen Gefährtin verbringen, bevor andere sich mit ihren Gefühlen und mit ihren Meinungen einmischten.
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    Jacobs Bedürfnis, zu seiner Frau zurückzukehren, war stärker als der Wunsch, noch weitere Fragen an Gideon zu stellen. Daher ließ er ihn und Legna wieder allein, gleich nachdem er sie im Pfarrhaus abgesetzt hatte.


    Gideon trug seine Zukünftige behutsam die Treppen hinauf und betrat eben jenes Schlafzimmer, von dem aus er Legna am Morgen ein Bild gesandt hatte. Im Dunkeln sah es trotzdem anders aus. Das Mondlicht warf die Farben der Fenster in den Raum, sodass sie viel dunkler und unheimlicher wirkten als am Tag. Aber Gideon fand, dass dieses Licht das schönere war, und er hoffte, Legna würde das auch so empfinden.


    Gideon hatte immer eine Vorliebe für einzigartig schöne Dinge gehabt. Sein Haus war wie ein Museum. Wie die meisten lang lebenden Arten hatte er im Laufe der Jahrhunderte außergewöhnliche Kunstwerke und Antiquitäten gesammelt.


    Während er Magdelegna auf das Bett legte, konnte er ganz deutlich erkennen, warum sie als seine Gefährtin ausgesucht worden war. Selbst in ihrem erschöpften Zustand bot sie einen unvergesslichen Anblick. Behutsam ließ er sich neben ihr nieder, da er ihren Schlaf nicht stören wollte.


    Er berührte ihre Wange, und der Widerschein aus dem gegenüberliegenden Fenster warf einen Stern aus lavendelfarbenem Licht auf ihre immer noch blasse Haut. Wie von selbst strichen seine Finger über ihren Hals. Diesmal ließ er das Verlangen zu, das ihn durchfuhr. Es war scharf wie eine Rasierklinge, und er wusste, dass das Gefühl mit der Zeit immer stärker werden würde.


    Aber er hatte seiner unglaublich tapferen Gefährtin versprochen, ihr Zeit zu lassen, denn sie fürchtete sich immer noch vor ihm. Ihm war bewusst, dass er dieses Versprechen unbedingt halten musste. Er erkannte diese Notwendigkeit mit absoluter Klarheit. Wenn eine Frau, die so mutig war, dass sie etwas eigentlich Undurchführbares wagte, ohne dabei an sich selbst zu denken, sich vor etwas fürchtete, dann verdiente sie so viel Zeit, wie er nur aufbringen konnte. Er kannte Legna schon ihr ganzes Leben lang, schon seit ihrer Geburt. Legna dagegen wusste nur, was man ihr über ihn beigebracht hatte. Er hatte das alles in den vergangenen Stunden in ihren Gedanken gelesen. Er war der uralte Dämon, und niemand wusste, wie groß seine Macht wirklich war. Im tiefsten Innern seines Wesens war er in der alten Zeit verwurzelt, als Respekt und Ehrerbietung nicht nur selbstverständlich, sondern ein heiliges Recht waren. Er hatte nie um etwas gebeten, er hatte nur gefordert oder Feststellungen getroffen und hatte erwartet, dass alles in seinem Sinne geschah. Er hatte einen unbeugsamen Willen, sie musste sich also auf einen harten Kampf einstellen.


    In anderer Hinsicht, und das wog schwerer, war Gideon nicht so glücklich dran. Tief in Legnas Unterbewusstsein schlummerte eine Erinnerung an ihn, der sie sich überhaupt nicht bewusst war.


    Es war die Erinnerung an den Tag, an dem ihre Mutter gestorben war.


    Dieses Trauma war für das kleine Mädchen, das die Tragödie hatte mitansehen müssen, so schrecklich gewesen, dass diejenigen, die dabei waren, beschlossen hatten, ihr den Zugang zu dieser Erinnerung zu blockieren. Doch eines Tages würde sie stark genug sein, die Barriere zu umgehen, die sie errichtet hatten. Vielleicht schon sehr bald. Es würde ein harter Tag werden für sie, und ein schrecklicher Tag für ihn. Er hatte immer den Verdacht gehabt, dass sie irgendwo ahnte, welche Rolle er an dem Tag gespielt hatte. Vielleicht mied sie deshalb seine Nähe. Sie würde diese Empfindung immer nur als unerklärliche Angst oder Abneigung deuten. Ohne Zweifel schrieb sie dieses Gefühl den Warnungen zu, die Lucas ihr in ihrer Jugend immer eingebläut hatte, um ihr Respekt beizubringen vor denen, die älter und mächtiger waren als sie, so wie der Brauch es verlangte.


    Das Einzige, was in ihren Augen für ihn sprach, war seine Fähigkeit zu heilen; dabei war sie selbst oft Zeuge gewesen. Und einmal hatte er sogar sie und Noah gerettet, als sie bei einem grauenvollen Unfall beinahe getötet worden waren. Voller Respekt und Ehrfurcht erinnerte sie sich an die anderen Male, als sie ihm zugesehen hatte, mit welcher Sanftheit er vorgegangen war. Und obwohl sie sich nicht wirklich daran erinnern konnte, wie er sie selbst geheilt hatte, war es ein Teil von ihr und mischte positive Eindrücke von ihm in die eigenartige Meinung, die sie von ihm hatte.


    Auf diese wenigen Bilder in ihrem Bewusstsein stützte er seine ganze Hoffnung. Ansonsten konnte er nur beten, dass er eine Gelegenheit bekam, ihr Vertrauen zu gewinnen – bevor sie Zugang zu der Erinnerung bekam, die so tief in ihr verborgen lag. Wenn ihm das gelänge, wäre es viel weniger schmerzhaft für sie. Wenn es zu früh geschah, konnte es ihnen beiden unglaublich großen Schaden zufügen.


    Er arbeitete gegen die Zeit, und das wusste er. Er hatte die vergangenen neun Jahre verschwendet, und er verfluchte sich dafür, was für ein Narr er gewesen war. Ob es nun die schlimmen Erinnerungen waren oder Beltane, er musste sie vorher für sich gewinnen. Er wusste, dass seine Chancen schlecht standen und dass er vielleicht teuer dafür bezahlte, wenn er sie ermutigte, ihre Stärken und Fähigkeiten zu entwickeln. Allerdings war die Heilung eines Patienten immer das Allerwichtigste, wie er ihr erklärt hatte … Sogar wichtiger als sein eigenes geistiges und körperliches Wohlergehen. Er hatte alles getan, um Isabella und ihr Kind zu retten. Etwas anderes wäre ihm nicht möglich gewesen.


    Gideon erhob sich und trat einen Schritt von seinem schlafenden Gast zurück. Legna drehte sich sofort zu ihm um, den Arm ausgestreckt, als wolle sie nach ihm fassen. Er spürte ein ungeheures Gefühl der Leere in seiner Brust, und er verspürte einen unbändigen Drang, wieder zu ihr zurückzugehen.


    Doch er wandte sich ab und verließ das Schafzimmer mit dem Gefühl, einen Teil von sich zurückzulassen.


    Langsam öffnete Legna die Augen und blinzelte ins Tageslicht.


    Sie fühlte sich orientierungslos und verwirrt. Außergewöhnliche Farben spielten auf den Wänden und den Möbeln, die vertraut und doch so fremd waren. Vorsichtig holte sie Luft, fast so als sei sie nicht sicher, ob sie in dieser seltsamen Umgebung überhaupt atmen könnte.


    Der Geruch, der allmählich zu ihren Sinnen vordrang, war ebenfalls vertraut und dabei ungeheuer anregend. Behutsam streckte sich Legna, und sofort spürte sie die Wärme eines anderen Körpers neben sich, jenes Körpers, der diesen köstlichen Duft verströmte.


    Sie drehte sich zu ihm hin und lag nun dicht an ihn geschmiegt. Erstaunt stieß sie die Luft aus, die sie gerade so tief in ihre Lungen eingesogen hatte, und stützte sich auf den Ellbogen und sah hinunter auf Gideon, der neben ihr im Bett lag. Er schlief auf dem Rücken mit nacktem Oberkörper, die Beine übereinandergeschlagen und eine Hand unter dem Kopf. Die andere Hand lag auf seinem Bauch und hob sich mit jedem Atemzug. Er trug eine Pyjamahose aus wunderschöner himmelblauer Seide.


    In diesem Moment erkannte Legna, was für ein unglaublich schöner Mann dieser Dämon war. Da er, immer wenn sie ihn gesehen hatte, etwas angehabt hatte, hatte sie nie würdigen können, was für ein durchtrainierter Körper sich unter der teuren Seide und den kunstvollen Stickereien und hinter den eleganten und beherrschten Bewegungen verbarg.


    Selbst am Morgen in ihrem Schlafzimmer, als sie ihn so kühn berührt hatte, war ihr das nicht aufgefallen.


    Er hatte unglaublich breite Schultern. Da sie als Dämonin selbst groß und kräftig gebaut war, fühlte sie sich selten klein neben einem Mann. Bei Gideon aber war das schon immer anders gewesen. Jetzt sah sie, dass sie seinen Bizeps nicht mit den Händen umfassen konnte. Brust und Bauch waren geradezu kunstvoll ausgebildet und ohne ein einziges silbernes Haar darauf. An seiner schmalen Taille lief das V seines muskulösen Oberkörpers zusammen, so wie sie es bei einem Mann schon immer geschätzt hatte. Und obwohl seine Hose ein wenig locker saß, war nicht zu übersehen, wie kräftig seine Oberschenkel und seine Waden waren.


    Sie kannte Gideon schon ihr ganzes Leben lang, doch jetzt sah sie ihn zum allerersten Mal mit solcher Klarheit. Jetzt war sie nicht mehr das schüchterne Kind, und auch ihr verletztes weibliches Ego stand ihr nicht im Weg.


    Sie war einfach nur eine Frau, die einen Mann betrachtete.


    Sein Haar war länger, als sie gedacht hatte. Normalerweise hatte er es zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, wie es unter den Männern ihrer Gattung üblich war. Doch jetzt war es offen und ergoss sich über sein Kissen wie ein silberner Wasserfall. Seine Augenbrauen waren silbern, seine Wimpern tiefschwarz. Auf seinen Wangen lag der Schatten des Bartes, der im Schlaf nachgewachsen war. Als sie ihn näher betrachtete, bemerkte sie, dass sein Bart schwarz-silbern meliert wäre, wenn er ihn wachsen lassen würde. Aus irgendeinem Grund musste sie lächeln.


    Es war seltsam, aber irgendwie wirkte er im Schlaf jünger und älter zugleich. Jünger, weil er völlig entspannt war. Älter, weil die Männlichkeit, die er in diesem Moment ausstrahlte, seine Präsenz und seine Macht noch verstärkte. Wäre sie nicht so fasziniert gewesen, hätte der Anblick sie vielleicht sogar ein wenig eingeschüchtert.


    Unwillkürlich streckte Legna die Hand aus und berührte sein Haar. Es war überraschend weich und glatt, überhaupt nicht spröde und metallisch, wie sie eigentlich erwartet hatte. Es schmiegte sich an ihre Finger, als würde es sie streicheln. Das unheimliche Gefühl jagte ihr einen Schauer über den Rücken, während sie ihn prüfend betrachtete, um zu sehen, ob er tatsächlich schlief. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, wurde sie kühner und beugte sich tiefer über ihn, wobei sie unwillkürlich ihre Brüste gegen die harten Muskeln seines Oberarmes drückte. Sie berührte sein Gesicht so zart, dass sie kaum etwas spürte. Neugierig zog sie die Bögen und Linien nach, von der breiten Stirn über die edlen hohen Wangenknochen bis zu seinem kräftigen Kinn mit dem kleinen Grübchen in der Mitte und den perfekt geformten Lippen.


    Noch mutiger geworden, fuhr sie mit federleichten Fingern an seinem muskulösen Hals entlang, der so ganz anders war als ihr eigener schlanker Hals. Es war erstaunlich, wie sexy sie das fand. Sie hatte noch nie bemerkt, dass der Hals eines Mannes so anziehend wirken konnte.


    Sie fuhr sich langsam über die Lippen, während sie mit den Augen ihren Fingerspitzen folgte. Nur hin und wieder warf sie einen Blick auf sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass seine Augen geschlossen waren und dass er ruhig und gleichmäßig atmete. Dann kam sie zu seinem Schlüsselbein und folgte fasziniert dessen Schwung. Und sie glitt weiter zu seiner Brust und bemerkte, dass die Wunden, die sie ihm dort zugefügt hatte, bereits verheilten und dass nur noch die Abdrücke ihrer Nägel zu erkennen waren. Es gefiel ihr, dass er nicht seine Heilkraft genutzt hatte, um sie verschwinden zu lassen. Und irgendwie enttäuschte es sie, dass ihre Körper sich so verdammt schnell regenerierten. Sie presste die Lippen aufeinander, um ein Kichern zu unterdrücken. Es war ein alberner und besitzergreifender Gedanke, aber den gestand sie sich zu.


    Dann fuhr sie mit ihren Fingerspitzen über seinen Bauch, strich sanft um seinen Nabel herum und genoss das Gefühl, wie seine Haut immer wärmer wurde. Sie hielt inne und blickte weiter an ihm hinunter. Sie nagte an ihrer Unterlippe und dachte darüber nach, ob sie ihre heimliche Erkundungsreise fortsetzen sollte oder nicht.


    Ihre Frage wurde beantwortet, als sie plötzlich spürte, wie sich eine Hand um ihre Finger schloss. Sie schnappte nach Luft und zuckte instinktiv zurück. Heiß stieg ihr die Röte ins Gesicht, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Doch er hielt sie fest und hinderte sie daran, sich zurückzuziehen, indem er ihre Hand auf seinen Bauch presste. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen, irritiert durch den Schalk, der darin aufblitzte.


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte sie wissen. Geschlossene Augen und ruhiger Atem hin oder her, es war unmöglich, gegenüber einem Geistdämon Schlaf vorzutäuschen. Sie hätte spüren müssen, dass sein Bewusstsein erwachte.


    „Du versuchst immer noch, mich mit den Männern zu vergleichen, die du kennst“, erwiderte er sanft. „Ich bin vollkommen anders als alles, was du kennst, Magdelegna. Du solltest einfach immer mit dem rechnen, was du am wenigsten erwartest.“


    „Mein Gott, du bist ja so weise“, gurrte sie und blinzelte ein paarmal. „Ich kann mich ja so glücklich schätzen! Die meisten Mädchen bleiben bei irgendeinem unausstehlichen, verschlagenen, hinterlistigen Mistkerl hängen.“


    Um Gideons Mundwinkel spielte ein Lächeln, und Legna spürte, wie ihr das Herz aufging, als dieses Lächeln auch seine Augen zum Leuchten brachte.


    „Mit dir wird es nie langweilig, Nelissuna. Das sehe ich ganz genau.“


    „Und ich sehe, dass ich mich mit dir zu Tode langweile“, entgegnete sie schelmisch und versuchte sich mit einem Ruck von ihm loszureißen. Vergebens. Er war sogar noch stärker, als er aussah, dachte sie.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er und beobachtete gleichgültig, wie sie sich wehrte und wie sie ihn beschimpfte.


    „Sag du es mir doch. Du bist hier der Heiler oder nicht?“ Sie atmete scharf aus. „Würdest du mich jetzt bitte loslassen?“


    „Nein.“


    Wütend knurrte Legna ihn an.


    „Du bist unausstehlich!“, warf sie ihm vor. „Ich hasse das!“


    „Was hasst du? Wenn ich dir eine Frage beantworte? Wenn dich das stört, dann werde ich deine Fragen in Zukunft ignorieren.“


    „Du weißt genau, was ich meine. Ich hasse es, wenn du mit solcher Endgültigkeit Nein sagst. Und glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, dass du es mit Absicht tust, um mich zu irritieren!“


    „Dann solltest du mir einfach keine Gelegenheit mehr geben, Nein zu sagen“, erklärte er in einem derart sachlichen Ton, dass sie ihn am liebsten angeschrien hätte. „Und du solltest vorsichtig sein, wenn du so knurrst, Neliss. Denn das ist … sehr erregend.“


    Plötzlich hörte Legna auf, sich weiter zu streiten, denn sie bemerkte mit einem Mal die Wärme, die durch ihre Hand drang, und auch den harten Körper, auf den sie sich so bequem stützte, und das heftige Verlangen, das in ihm brodelte und das er hinter seinen frotzelnden Bemerkungen zu verbergen gesucht hatte. Nun, da er ihre volle Aufmerksamkeit bekam, zog er die Hand unter seinem Kopf hervor und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange, genauso federleicht, wie sie es bei ihm getan hatte.


    „Du bist sehr schön, Legna. Das habe ich schon immer gedacht. Auch als Kind warst du schon atemberaubend.“


    „Du hast aber lange gebraucht, um mir das zu sagen“, erwiderte sie, doch es klang nicht wirklich sarkastisch.


    „Ja, ich weiß. Aber ich hatte immer das Gefühl, es wäre nicht angemessen. Noah ist … ich war sein Siddah. Seit er zehn war, habe ich ihn aufgezogen. Seine Fähigkeiten waren schon viel zu groß, als das wir hätten warten können, bis er das normale Alter erreicht. Er war wie ein Sohn für mich … und das noch mehr, nachdem eure Eltern gestorben waren. Noah hat dich eher wie eine Tochter behandelt als wie eine Schwester. Es war für mich immer eine Grenze, die ich nicht überschreiten durfte. Auch jetzt sehe ich dem Zeitpunkt, an dem er herausfindet, was zwischen uns beiden passiert, mit Sorge entgegen. Und ich spüre, du hast die gleichen Bedenken.“


    „Ja“, stimmte sie zu. „Aber mit der Zeit …“


    „Ja. Schon seit Längerem arbeite ich ständig gegen die Zeit.“


    „Zuerst wird er sich querstellen, aber sobald er überzeugt ist, dass du mich glücklich machst, wird sich das ändern“, versicherte Legna.


    „Also dann …“, er nahm ihre Hand von seinem Bauch und drehte sie um, um ihre Handfläche zu küssen, „… dann muss ich jetzt nur noch dich überzeugen, dass ich dich glücklich machen werde, damit du dann ihn davon überzeugen kannst.“


    „Eine schwierige Aufgabe“, murmelte sie und warf einen Blick auf ihre Hand, um zu sehen, ob die Berührung seiner Lippen irgendwelche sichtbaren Spuren hinterließ. Sie blinzelte zweimal und schüttelte leicht den Kopf, um die lustvollen Empfindungen abzuschütteln, die durch ihre Gedanken geisterten. „Ich habe noch gar nicht nach Bella gefragt“, fuhr sie fort und versuchte, die leichte Anspannung, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte, zu überspielen. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja. Sie und auch das Baby werden überleben und wieder ganz gesund werden.“


    „Gott sei Dank“, seufzte sie. „Falls ich mich irgendwann einmal wieder über die Veränderungen beschwere, die in mir vorgehen, dann denke ich daran, dass sie das Leben meiner Freundin gerettet haben.“ Sie hielt inne, um nach Luft zu schnappen, als seine Lippen über ihre empfindliche Handfläche glitten.


    „Legna, warum hast du so große Angst vor mir?“


    Sie blickte in seine Augen, deren Blick ihr bis in die Seele zu dringen schien. Es nahm ihr den Atem und machte sie nervös.


    „Es ängstigt mich, dass du … mit einer einzigen Berührung so starke Gefühle in mir auslösen kannst.“


    „Und wenn ich dir sagen würde, dass du die gleiche Macht über mich hast?“, fragte er, und seine tiefe Stimme war von hypnotischer Sanftheit.


    Legna wusste augenblicklich, was das für sie bedeutete. Sie spürte, wie ihre animalische Seite sich in ihr Bewusstsein drängte und sie zu übermannen drohte, wie es erst kurz zuvor in ihrem Zimmer geschehen war, und in dem Garten vor neun Jahren und im Kampf mit dem Nekromanten im letzten Oktober.


    Sie richtete sich auf und entwand sich ihm, und diesmal ließ er sie los.


    „Ich sollte jetzt lieber nach Hause gehen. Noah macht sich bestimmt Sorgen.“


    Sie drehte sich um und stieg auf der anderen Seite aus dem Bett. Aber als sie sich aufrichtete, stand er auch schon vor ihr und lehnte lässig am Bettpfosten.


    „Lauf, lauf, so schnell du kannst …“, sagte er leise, und es war ganz klar, was er damit meinte.


    „Gideon, bitte“, flehte sie, und sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, während ihr Herz pochte wie wild.


    „Ich sehe, wovor du wegläufst. Aber es wird dir nicht gelingen. Du kannst die Jägerin in dir nicht verleugnen. Vor unendlicher Zeit hat unsere Art in Rudeln gelebt wie die Löwen. Und wie die Löwinnen sind deine weiblichen Vorfahren die geborenen Jäger. Schlank und schön gebaut und todbringend. Diese Fähigkeit hast du immer noch in deinen Genen trotz Evolution und Zivilisation, und sie gehört genauso zu dir wie deine Empathie. Es tut mir leid, Neliss, diesen Genen kannst du nicht entrinnen.“


    „Aber wenn du in meiner Nähe bist, ist es noch schlimmer. Oder stimmt das etwa nicht?“


    „Das stimmt absolut. Aber statt es als etwas Schlimmes zu betrachten, solltest du es als etwas Natürliches empfinden. Denn es ist etwas ganz Natürliches, weißt du. Es ist ganz natürlich, dass deine Instinkte sich melden, wenn dein Gefährte erscheint.“


    „Du bist ja noch gar nicht mein Gefährte. Was geschieht dann erst, wenn … wenn wir miteinander schlafen?“ Sie fröstelte und schlang die Arme fest um ihren Körper. „Wird es schlimm … Wird es öfter passieren? Wird es stärker werden? Es überrollt mich einfach, Gideon.“


    „Ich verstehe, wie aufwühlend das sein kann, Legna. Mich verfolgt es auch, wenn ich in deine Nähe komme. Selbst wenn ich irgendwo vorbeikomme, wo du kurz vorher entlanggegangen bist, dann weckt dein Duft, der noch in der Luft hängt, meine dominante Seite, den Teil, der unbedingt bei dir sein will. In deiner Nähe. Der mit dir verschlungen sein will.“


    Seine Worte waren sehr anzüglich, aber sie drangen nicht zu ihr durch. Da griff er über ihre Schulter, drehte sich ihr Haar um die Hand und zog sie an sich. Dann senkte er den Kopf und strich mit seinen Lippen auf unglaublich erotische Weise ganz zart über ihr Ohr.


    „Ich sehne mich nach dem Augenblick, wenn du eng mit mir verschlungen bist“, sagte er, und die Hitze seines Atems und seine Worte schossen durch sie hindurch wie Pfeile auf dem Weg in ihr Ziel. Ihr ganzer Körper schien sich zu entzünden.


    „Gideon“, hauchte sie, sie bekam nicht genug Luft, um seinen Namen lauter auszusprechen.


    „Mmh, ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst, Neliss“, erwiderte er und berührte mit der Zungenspitze ihr empfindliches Ohrläppchen und zog es sanft zwischen seine Lippen. „Und ich werde es auch lieben, wenn du ihn hinausschreist.“


    „Gideon, bitte tu das nicht“, flehte sie keuchend. „Ich bin noch nicht bereit dazu.“


    „Ich denke schon.“ Um das zu unterstreichen, rieb Gideon mit den Knöcheln seiner linken Hand über den steifen Nippel ihrer Brust. Legna schmolz unter der Berührung dahin und sank gegen ihn, während er ihre Brust durch die Seide ihres Kleids umfasste.


    „Ja. Ja“, gestand sie. „Mein Körper ist bereit. Aber, Gideon …“


    „Hmm.“ Er tastete sich mit den Lippen über ihr Kinn bis zu ihrem Mund. „Eine Geistdämonin, deren Geist nicht so willig ist wie der Rest von ihr. Ein bemerkenswertes Dilemma, Magdelegna.“ Seine Lippen waren ganz dicht über ihrem Mund, eine unglaubliche Versuchung für ihren ohnehin schon schwächer werdenden Widerstand. Sie erinnerte sich noch ganz genau an seinen Kuss, daran, wie er geschmeckt hatte. Er war gekonnter gewesen und intensiver als alles, was sie bisher erlebt hatte. „Ich schlage dir ein Geschäft vor, Neliss“, bot er ihr an und streichelte weiterhin ihre Brust, was ihr ein unwillkürliches Stöhnen entlockte. „Immer wenn ich mir etwas von deinem wundervollen Körper nehme, gebe ich dir alles, was du willst, um deinen widerstrebenden Geist zu besänftigen.“


    Gideon trat zurück und ließ sie so unvermittelt los, dass sie an sich halten musste, um nicht auf ihn zuzutaumeln. Sie blickte in das weiß glühende Feuer seiner Augen und begriff sofort, wie viel Mühe es ihn gekostet haben musste, sein Verlangen zu bezähmen.


    „Dieses Mal gewähre ich dir deinen Wunsch. Du kannst nach Hause gehen. Geh, Legna. Und zwar sofort.“


    Ein weiterer Befehl. Wenn auch ein willkommener. Einer, dem sie auf der Stelle Folge leisten wollte. Trotzdem zögerte sie, ihr Blick war in seinen Blick versunken, und sie war nicht in der Lage, sich davon zu lösen.


    Gideon ballte die Fäuste.


    „Legna“, knurrte er warnend.


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte Legna wieder einen Schritt auf ihn zu getan und warf sich ihm entgegen. Gideon fing sie auf, und sie verschloss seinen Mund mit dem ihren und fuhr ihm mit den Händen durch das Haar. Fordernd presste sie ihn an sich und suchte seine Zunge, schmeckte ihn voll ungezügelter Wildheit, während sich seine Arme fest um sie schlossen und er sie auf die Zehenspitzen hob. Sie entzog sich ihm genauso heftig, wie sie sich ihm entgegengeworfen hatte, sah ihn keuchend an und zog ihn wieder an ihre hungrigen Lippen.


    Seine Hände glitten über ihren Körper, waren überall zugleich, und er packte sie ungestüm. Er presste sich an sie, hart wie Stahl, unnachgiebig und heiß, ebenso aggressiv wie sie.


    Gideon packte ihr seidenes Kleid am Rücken und zog sie daran von sich weg. Und dort hielt er sie, während sie einen Laut des Protests von sich gab.


    „Wenn du mich noch einmal berührst, Legna, werde ich dich nehmen“, warnte er sie mit heiserer Stimme, die sein kaum zu zügelndes Verlangen verriet. „Hast du mich verstanden? Dann gibt es kein Zurück mehr.“ Mit einem einzigen Kuss brachte sie ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Sein Verlangen nach dieser Frau erschütterte Gideon bis in die Tiefen seiner Seele.


    Seine Zurückhaltung beschämte Legna, und ihre Augen weiteten sich vor Zerknirschung, weil sie ihn dazu zwang, ihr zu widerstehen. Sie spürte den Schleier seines Geistes in ihrem eigenen. Fühlte, wie er mit Respekt und Sorge um sie seine angeborenen Impulse unterdrückte. Er wollte, dass sie mit klarem Kopf zu ihm kam, mit aufrichtigem Verlangen, das über die rein körperliche Anziehung zwischen ihnen hinausging. Das Erstaunliche war, dass er es für sich selbst genauso wollte wie für sie.


    „Auch diesmal bist es wieder du, der von uns beiden die größere Selbstbeherrschung hat“, sagte sie leise und trat einen Schritt zurück. Langsam ließ er den Stoff ihres Kleides los. „Ich werde nach Hause gehen, so wie du sagst, ich muss Noah beruhigen. Ich weiß, dass er sich sorgt. Ich kann es fühlen. Aber ich werde nicht lange weg sein, Gideon. Die Nacht hat gerade erst begonnen, und ich möchte die Zeit nutzen und herausfinden, wer du bist und was wir einander bedeuten.“


    Gideon nickte knapp, und die kurze Bewegung zeigte, wie sehr er sich beherrschen musste.


    „Tu mir einen Gefallen, Neliss. Vergiss nicht, dass ich ab jetzt ein Teil deines Bewusstseins bin. Achte genau darauf, was du tust und was du denkst.“ Gideon atmete langsam aus. Es verstimmte ihn, dass ihm nichts anderes übrig blieb als zuzugeben, dass seine Disziplin nachließ, doch er musste ihr diesen Punkt deutlich machen. „Meine Selbstbeherrschung ist schon vollkommen überstrapaziert. Trotz meines Alters und trotz meiner Erfahrung habe ich dem, was gerade mit mir geschieht, nichts entgegenzusetzen. Verstehst du?“


    „Ja, ich verstehe. Ich tue mein Bestes, aber ich bin genauso davon betroffen, ich werde vielleicht Fehler machen.“


    „Das ist mir vollkommen klar, Legna. Aber dass man etwas versteht, heißt noch lange nicht, dass man auch entsprechend handelt. Jedenfalls werde ich einen klaren Kopf behalten. Das verspreche ich dir.“


    „Danke.“


    Diesmal bewegte sie sich langsam auf ihn zu, es war ganz klar, was sie vorhatte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, küsste sie ihn kurz und sanft, dann trat sie wieder zurück. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, weil Gideon ihren Kuss so zärtlich erwidert hatte. Unwillkürlich betastete sie ihren Mund, dann machte sie sich mit einer eleganten Bewegung aus dem Handgelenk auf den Weg nach Hause.


    Als Legna in ihrem Schlafzimmer wieder feste Gestalt annahm, sah sie verblüfft, dass Noah dort bereits auf sie wartete. Mit einem Mal war sie unsicher, sie fuhr sich mit der einen Hand durchs Haar und verdeckte mit der anderen Hand ihre Lippen. Noah wandte sich vom Fenster weg, um sie anzusehen. Sie drehte sich um und ging zu ihrem Kleiderschrank. Mit dem Rücken zu ihm begann sie darin herumzusuchen.


    „Ich wäre sowieso zu dir gekommen“, sagte sie so neutral, wie sie konnte.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht. Nachdem Kane mir erzählt hat, was passiert ist, bin ich zu Jacob gegangen. Er hat gesagt, du hast geschlafen, als er dich bei Gideon zurückgelassen hat. Aber als ich die ganze Nacht und den nächsten Tag nichts gehört habe, habe ich mir Gedanken gemacht. Jacob hat mir erzählt, was du für ihn und für Bella getan hast. Ich bin erstaunt, um es einmal vorsichtig auszudrücken.“


    „Ich weiß.“ Abwesend zog sie eine Falte an einem Kleid vor ihr im Schrank nach. „Ich bin selbst ziemlich erstaunt.“


    „Legna, wann willst du mir sagen, was zum Teufel hier eigentlich los ist?“, fragte er plötzlich. Obwohl er sich bemühte, ruhig zu klingen, war doch deutlich zu hören, wie sehr es ihn verletzte, dass sie ihn nicht mehr an ihrem Leben teilhaben ließ, wie sie es bisher getan hatte.


    „Es ist sinnlos, dass du irgendwelche Gefühle vor mir verbergen willst, Noah“, wies sie ihn sanft zurecht, drehte sich schließlich zu ihm um und sah ihm in die Augen.


    „Legna“, stieß er so entsetzt hervor, dass ihr der Atem stockte. Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm ihr Kinn und zwang sie so, den Kopf zu heben. „Was zum Teufel ist das?“, fragte er rau. „Was ist mit deinen Augen?“


    Sie konnte ihm die Frage nicht beantworten. Und plötzlich wurde sie überflutet von Gideons heftiger Sorge um sie.


    Legna, was ist los? Ich spüre, dass dich etwas quält.


    Nichts. Bitte mach dir keine Gedanken.


    Du lügst mich an. Sag mir, was los ist.


    Noah und ich reden miteinander. Gideon, vertrau mir. Es ist alles in Ordnung.


    Legna spürte sein Zögern, sein dringendes Bedürfnis, sie zu beschützen, koste es, was es wolle. Aber zu ihrer Erleichterung bekam er sich wieder in den Griff und zog sich in den Hintergrund ihrer Gedanken zurück, damit sie sich auf ihre Weise mit ihrem Bruder auseinandersetzen konnte.


    „Legna, antworte mir.“


    „Noah, ich kann dir das nicht erklären, wenn du mit mir schimpfst.“


    „Also bitte, Legna, ein Bruder kann doch wohl erschrocken sein, wenn die Augen seiner Schwester sich verändert haben – von einem schönen Graugrün, so ähnlich wie bei mir, in ein helles Silber, das aussieht wie …“ Noah wurde blass, als ihn die Erkenntnis mit voller Wucht traf. „Meine Güte, Legna, bist du wahnsinnig geworden?“


    „Noah, ich weigere mich, deswegen mit dir zu streiten“, erwiderte sie und löste sich aus seinem Griff. „Außerdem haben wir gar keine Wahl.“


    „Das … ist unmöglich“, knurrte ihr Bruder. „Er ist mehr als siebenhundert Jahre älter als du, Legna! Seine Macht ist größer als alles bisher Dagewesene. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was es für jemanden bedeuten kann, der so jung ist wie du, mit seiner Kraft zu verschmelzen?“


    „Bis jetzt hat es mich in die Lage versetzt, das Leben einer geliebten Freundin zu retten. Einer Freundin, die zufälligerweise die Frau eines Mannes ist, der dir sehr viel bedeutet, Noah. Und wenn er noch so stark ist, was glaubst du, was mit Jacob wäre, wenn er Isabella verlieren würde? Glaubst du, er würde auch nur ein einziges Jahr überstehen? Glaubst du, Vater hätte es lange gemacht, wenn er nicht so bald nach Mutters Tod abberufen worden wäre?“


    „Legna!“ Noahs Wut flackerte erneut auf, angefacht von ihrer Unterstellung. Schöne Erinnerungen zu teilen war eine Sache, etwas ganz anderes war es, über den Tod der Eltern zu sprechen. „Du versuchst wieder einmal, vom eigentlichen Thema abzulenken, Magdelegna.“


    „Und das wäre?“


    „Du! Dein Wohlergehen! Muss ich extra darauf hinweisen, dass du gerade vierundzwanzig Stunden geschlafen hast, um dich von dieser Kraftanstrengung zu erholen, auf die du so stolz bist? Wenn es nun schlimmer gekommen wäre? Was wäre, wenn diese unglaubliche Energie, die du durch dich hindurchgeleitet hast, dich vollkommen ausgebrannt und so verletzt hätte, dass Schlaf dich nicht hätte heilen können?“


    „Ich habe darüber nachgedacht, Noah. Auch wenn Hannah und du das wohl anders seht, aber ich bin kein Kind mehr. Ich bin mir der Folgen dessen, was ich oder andere tun, durchaus bewusst. Würde es dich beruhigen zu wissen, dass es mir ganz schön schwerfällt, die Situation zu akzeptieren, und dass ich mir schon genug Sorgen mache, auch ohne deine Untergangsprophezeiungen?“ Sie fuhr herum und knallte frustriert die Schranktüren zu. „Ich kenne ihn kaum, Noah, und jetzt übernimmt er die Hälfte meines Wesens. Alles, was ich von ihm weiß, kenne ich aus Geschichten, die ich als Kind über ihn gehört habe und die, offen gesagt, manchmal ziemlich erschreckend waren. Du kannst mir also glauben, dass ich ziemlich entsetzt bin, falls dich das zufriedenstellt!“


    Sie seufzte leise und wandte sich langsam zu ihm um, die Arme um den Leib geschlungen. „Vor vierundzwanzig Stunden ist mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden.“ Legna lehnte sich mit dem Rücken an den Schrank, schloss die Augen und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Seit es angefangen hat, wollte ich unbedingt mit jemandem darüber sprechen. Die Person, der ich mich anvertrauen wollte, habe ich dann in einer großen Lache ihres eigenen Blutes auf dem Boden in ihrem Wohnzimmer gefunden.“


    „Legna“, sagte Noah, und aus seinen Augen und aus seiner heiseren Stimme sprach die gleiche Traurigkeit. Angesichts ihrer Tränen löste sich seine Wut augenblicklich in nichts auf. „Ich wollte nicht …“


    „Das weiß ich. Aber du musst verstehen, dass ich, seit man mich letzten Oktober mitten aus meinem Leben gerissen und in dieses fünfeckige Gefängnis gesteckt hatte, darum kämpfe, den Überblick zu behalten. Seit diesem Tag habe ich keinen Frieden mehr gefunden, Noah. Mit dir kann ich über die Sache immer nur streiten, und mit Hannah ist es auch nicht besser. Ich verstehe durchaus, dass es daran liegt, was mit Vater passiert ist und wie sehr euch beide das belastet.“


    Legna stieß sich vom Schrank ab, ging hinüber zu ihm und nahm seine Hand. „Es war Gideon, der herausgefunden hat, warum ich so rastlos bin, und er war es auch, der mir schließlich zu ein wenig Ruhe verholfen hat.“


    „Legna, das ist nur seine Macht. Es bedeutet nicht …“


    „Noah, bitte. Könntest du endlich aufhören, mit mir zu streiten, und mich lieber unterstützen? Gideon und ich haben nicht aus einer Laune heraus irgendeine leichtfertige Entscheidung getroffen. Das Schicksal hat uns auserwählt. Sicher, es lag an mir, es anzunehmen, aber du hast ja keine Ahnung, wie sich so eine Prägung anfühlt, wie stark sie ist. Muss ich dich erst an Jacob und Bella erinnern? Sie war ein Mensch und zu der Zeit, als sie sich begegnet sind, nach unseren Gesetzen absolut tabu. Und doch hat Jacob mit den seit Jahrhunderten überlieferten Grundsätzen gebrochen, nur damit er sie berühren konnte. Egal, wie sehr ihn das innerlich zerrissen hat.“


    „Du kannst Gideon nicht mit Jacob vergleichen. Es gibt Dinge …“ Noah brach ab und fuhr sich frustriert mit der Hand durch das Haar. „Ich kenne dich, Legna. Du bist eine große Freundin von Kompromissen. Gideon aber wird niemals einen Kompromiss eingehen. Er fordert und handelt und erwartet, dass niemand ihm widerspricht. Falls es jemand versucht, ignoriert er ihn einfach. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass du in einer solchen Beziehung lebst.“


    „Noah, hör bitte auf, ihn als manipulatives Monster darzustellen. Du weißt, das ist eine Lüge, und ich werde es nicht dulden. Ich liebe dich, Noah. Und ich werde dich immer lieben. Ich verstehe deine Angst, aber du musst herausfinden, welche Gefühle sich bei dir tatsächlich dahinter verbergen. Ich glaube nicht, dass es um Gideons Alter oder um seine Macht oder um seine groben Umgangsformen geht, worüber du dir Sorgen machst.“


    „Hör sofort auf, mich zu analysieren, Legna!“, befahl Noah.


    „Seit dem Tag meiner Geburt hattest du immer meine ungeteilte Liebe und Aufmerksamkeit, Noah. Bist du noch nie auf den Gedanken gekommen, dass du mich einfach nicht mit irgendjemandem teilen willst? Du machst Scherze darüber, aber es gibt Gründe, warum du nicht daran interessiert bist, eine Gefährtin für dich zu finden. Warum solltest du auch? Du hast ein perfekt in Schuss gehaltenes Heim, eine schöne Gastgeberin, die sich um deine sozialen Kontakte kümmert und die emotional gesehen ziemlich pflegeleicht ist. Ich schenke dir ganz unvoreingenommen meine Liebe, meinen Respekt und meine Bewunderung. Ich bin bei dir, weil keiner von den Leuten um dich herum dir so nahesteht, dass er ein zuverlässiger Vertrauter des Königs sein könnte. Es gibt nur eine Sache, die ich nicht für dich tun kann, und ich weiß schon, dass du Mittel und Wege kennst, auch das zu erreichen.“


    „Legna“, protestierte er und wurde rot, „das ist nicht wahr.“


    „Welcher Teil?“, entgegnete sie und hob eine Augenbraue.


    „Ich …“ Er zögerte und wandte den Blick von ihren durchdringenden Augen ab, und ihm wurde wieder einmal bewusst, dass sie viel mehr sah, als er ihr zugetraut hätte. „Zum einen sind die Dachsparren meines ‚perfekt in Schuss gehaltenen Heims‘ voller Spinnweben“, sagte er mit einem Schmunzeln.


    Legna musste lachen. Es war ein kurzer Heiterkeitsausbruch, der die geradezu schmerzhafte Spannung zwischen ihnen sofort löste.


    „Du könntest sie mit einem einzigen Gedanken verschmoren lassen und sie selbst loswerden, das würde dich auch nicht umbringen.“


    Noah musste unwillkürlich lächeln und schüttelte feierlich den Kopf. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Hör zu, ich kann nicht zu dir sagen, ich freue mich für dich, wenn es nicht stimmt. Ich kann nicht so tun, als wollte ich dich ermutigen, mich zu verlassen, wenn es mir doch das Herz bricht. Ach, wahrscheinlich will ich einfach nur sagen …“


    „Du brauchst Zeit“, beendete sie den Satz für ihn. „Ein Satz, den ich mir in letzter Zeit selbst oft gesagt habe. Ich verstehe, wie du dich fühlst, Noah. Und ich wäre sehr froh, wenn du auch allmählich versuchen würdest, zu verstehen, wie ich mich fühle, ja?“


    Der Dämonenkönig nickte stumm. Dann drückte er die Hand seiner Schwester liebevoll und legte in diese Geste das hinein, was er ihr im Moment nicht sagen konnte.


    „Ich gehe dann, damit du dich umziehen kannst“, sagte er. Er öffnete die Tür, zögerte aber noch einen Moment. „Willst du … noch weggehen?“


    „Ja.“


    „Tust du mir einen Gefallen? Iss bitte morgen mit mir zu Abend.“ Er rüttelte ein wenig am Türknauf, als wolle er prüfen, wie fest er saß. „Es fällt mir bestimmt leichter, mit der Situation fertig zu werden, wenn du dir die Zeit nimmst und mir zeigst, dass es dir gut geht.“


    „Nur wenn du mir schwörst, dass Hannah und die Kinder meilenweit weg sein werden“, forderte sie.


    „So wie deine Fähigkeiten sich entwickeln“, entgegnete er, und ein kleines Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, „bist du, glaube ich, bald selbst in der Lage, dafür zu sorgen.“


    Noah ging hinaus und zog die Tür sanft hinter sich ins Schloss. Kaum war er verschwunden, ging Legna schnell zu ihrem Bett und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung darauffallen.


    Gut gemacht, Nelissuna. Sehr gut gemacht.


    Danke. Gideon?


    Mmh?


    Bitte sag mir, dass wir meine Familie nicht zerstören.


    Alles wird gut. Vergiss das nicht. Ich warte auf dich, Liebste. Übrigens, ich weiß, dass du noch nach Isabella sehen willst. Das wäre allerdings ganz gegen meine ärztliche Anweisung.


    Also, das geht mir langsam auf die Nerven. Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir müssten Noah davon überzeugen, dass du mich glücklich machen wirst?


    Natürlich.


    Also, es würde mich sehr glücklich machen, wenn du meinen Kopf eine Weile räumen könntest.


    Du weißt, dass das so gut wie unmöglich ist.


    Versuch es!


    Wie du willst. Für den Moment …


    Und dann spürte sie, wie er aus ihren Gedanken verschwand.
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    Mit dem leise platzenden Geräusch, das gewöhnlich ihr Erscheinen ankündigte, tauchte Legna im Salon ihrer Freunde auf. Sie wandte sich dem Mann zu, der hinter ihr saß und nun sein Buch zur Seite legte, um aufzustehen.


    „Legna, schön, dich wieder gesund und munter zu sehen“, begrüßte Jacob sie.


    „Danke. Ja, es ist ein gutes Gefühl. Ich wollte gern schauen, wie es Bella geht.“


    Jacob ging hinüber zur Bar, nahm zwei Gläser heraus und eine Karaffe mit cremig gelber Milch.


    „Sie schläft viel. Aber das war auch nicht anders zu erwarten.“ Er wandte sich kurz ab und reichte ihr kurz darauf ein Glas, das er mit der köstlichen Flüssigkeit gefüllt hatte. „Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken. Ich stehe für immer in deiner Schuld, Legna. Falls du einmal etwas brauchst, frag einfach.“


    „Danke“, sagte sie erneut und schnupperte an dem Glas. „Hmm, köstlich. Giraffe?“


    „Sehr gut“, lobte der Vollstrecker. „Viele verwechseln es mit Zebra.“


    „Eine sehr forsche Wahl so früh am Abend“, bemerkte sie. „Alles in Ordnung mit dir, Jacob?“


    „Erst wenn die Krise vollständig vorbei ist.“ Er ließ die Milch einen Moment in seinem Glas kreisen. „Das Bild von Bella, wie sie in ihrem eigenen Blut liegt, hat sich in mir eingebrannt … und ich kann nicht …“


    Jacob verstummte, räusperte sich und sah hinauf zur Decke, während er stockend Luft holte.


    „Es wird mit der Zeit verblassen“, tröstete Legna ihn in ihrer beruhigenden Art. „Denk einfach immer daran, dass Bella jetzt in Sicherheit ist und dass sie bald wieder gesund wird.“


    „Ich weiß. Aber ich muss zugeben, dass ich mich kaum traue, aus dem Haus zu gehen. Trotz der Wachen draußen und obwohl Noah in Rufweite ist. Ich habe nicht gespürt, dass sie in Gefahr schwebt, bis es fast zu spät gewesen war. Ich verstehe das nicht. Sie ist vierundzwanzig Stunden am Tag in meinem Kopf. Wie kann es da sein, dass ich es nicht bemerke, wenn sie so brutal angegriffen wird, wenn sie das Bewusstsein verliert und plötzlich nicht mehr da ist.“


    „Jacob, du bist zu streng mit dir.“


    „Als sie gesagt hat, dass sie sich nicht gut fühlt, hätte ich wissen müssen, dass das irgendeine Vorahnung ist. Auch jetzt während ihrer Schwangerschaft ist Isabella eigentlich nie nervös. Sie nimmt die Dinge einfach so, wie sie kommen. Aber sie hat ständig Vorahnungen, und ich hätte wissen müssen, dass das der Grund war für ihre Unruhe, als ich sie allein gelassen habe. Ich weiß nicht, warum ich nicht daran gedacht habe. Und ich weiß auch nicht, warum sie es nicht selbst begriffen hat.“


    „Vorahnungen sind eine ganz dumpfe Fähigkeit. Das weißt du, Jacob. Und sie lebt erst seit fünf Monaten damit. Sie hat keine Ahnung, wie man sie von anderen Gefühlen unterscheidet oder wie man sie deutet. Und wie kommst du überhaupt darauf, dass du das besser können müsstest als sie? Du bist Fährtenleser und Jäger, kein Wahrsager.“


    Jacob ließ sich mit einem Seufzer wieder auf die Couch sinken und rieb sich über den Nasenrücken. Er wirkte erschöpft, und Legna spürte die widerstreitenden Gefühle in seinem Innern. Sie setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf das Knie.


    „Du bist dafür nicht verantwortlich, Jacob. Und wie ich Bella kenne, wird sie ziemlich wütend sein, wenn sie dich dabei erwischt, dass du dir die Schuld gibst. Wie soll sie sich denn erholen und ruhig bleiben, wenn ihr Gefährte so aufgewühlt ist? Sie schläft vielleicht, aber sie spürt dich. Das weiß ich genau.“


    Jacob sah die hübsche Schwester seines Königs an und musterte sie mit seinen scharfen Augen von Kopf bis Fuß. Dann streckte er die Hand aus und tupfte ihr leicht auf die Wangen unter ihren veränderten Augen.


    „Jetzt verstehe ich“, sagte er plötzlich. „Du bist der Grund, warum ich Gideon spüre, auch wenn er gar nicht in der Nähe ist.“


    Legna zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und nickte.


    „Du trägst seinen Duft … aber noch nicht vollständig.“ Jacob legte den Kopf schräg, um sie noch genauer zu betrachten. „Es ist lange her, dass ich es erlebt habe, wie zwei Dämonen sich aufeinander prägen. Es ist ein ganz besonderes Geschenk, Legna. Du hast wirklich Glück.“


    „Weißt du was?“, lachte Legna leise. „Du bist der Erste, der etwas Positives darüber sagt. Gideon und mich eingeschlossen.“


    „Ich nehme an, Noah steht kurz vor dem Nervenzusammenbruch?“


    Wieder nickte Legna.


    „Noah ist erstaunlich ausgeglichen für einen Feuerdämon. Die Einzige, die ihn wirklich wütend machen kann, ist deine fruchtbare Schwester.“


    „Ich weiß.“ Legna lachte. „Ich denke, ich kann mich glücklich preisen. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft Noah wegen mir wirklich ausgerastet ist.“


    „Das kommt daher, weil du das Nesthäkchen bist. In seinen Augen machst du nie etwas falsch. Ich sage es nicht gern, aber du bist schrecklich verzogen.“


    „Ach ja? Na dann will ich mal sehen, wie es dir gehen würde, wenn du fast dreihundert Jahre lang Hausdiplomat für zwei Feuerdämonen sein müsstest. Und dann sag mir noch mal, dass ich es leicht gehabt habe“, forderte sie ihn heraus.


    „Vielen Dank. Darauf kann ich verzichten.“


    Lachend prosteten sie einander zu.


    Ungefähr eine Stunde später materialisierte Legna sich in Gideons Salon. Er saß hinter ihr im Dunkeln, und sie drehte sich neugierig zu ihm um.


    „Gideon?“


    Als er nicht antwortete, trat sie näher zu ihm hin. Und in diesem Augenblick erkannte sie, dass er eigentlich gar nicht da war. Seine äußere Gestalt saß zwar in einem großen Sessel, aber sein Astralwesen befand sich an einem anderen Ort. Es war ein sehr seltsames Gefühl, bemerkte sie, dass er ihr körperlich nah und doch geistig so fern war. Er hatte ihr Erscheinen gar nicht bemerkt, da er auf etwas völlig anderes konzentriert war. Sie nutzte den Augenblick, um ihn noch einmal genau zu betrachten.


    Langsam ging sie um den Sessel herum und musterte ihn von allen Seiten. Sie wusste nicht, warum sie immer wieder den Drang verspürte, ihn sich so genau anzusehen, aber sie konnte nicht anders. Nachdem sie einmal um ihn herumgegangen war, blieb sie wieder vor ihm stehen. Er war allein da, wo er sich gerade befand. Es war fast so, als befände er sich auf einem einsamen spirituellen Spaziergang. Geistdämonen waren Experten in Meditation, und sie spürte das durch ihre Erfahrung und durch ihre Macht wie auch durch ihre Verbindung zu ihm. Trotzdem schwieg sie in seinem Bewusstsein, während sie sich zwischen seine Beine kniete und ihre Hände auf seine Schenkel legte. Sie strich mit der Hand über seine harten Muskeln hinauf und fuhr mit den Fingernägeln wieder zurück.


    Bei der Berührung zuckte Gideon zusammen. Sie durchbrach absichtlich die Konzentration, die er auf seine Projektion richtete, vielleicht einfach nur, um es auszuprobieren. Sie beugte sich vor, bis sie mit den Lippen seinen Mund berühren konnte.


    Der Kuss holte ihn mit einem Ruck zurück.


    Sofort fasste Gideon nach ihr und umschloss mit seinen Händen zärtlich ihren Kopf. Legna spürte seine festen Schenkel an den Seiten, während er die Führung des Kusses übernahm und daraus eine fast brutale Eroberung machte. Sein Mund bestrafte sie, und sie nahm es willig hin als Sühne dafür, dass sie ihn mutwillig gestört hatte. Seine Finger fuhren durch ihr schweres Haar, und er packte sie fester. Dann riss er sich von ihren wund gewordenen Lippen los und drückte seine Stirn auf ihren Mund, während sie beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


    „Du gehörst mir“, flüsterte er rau. Er wollte sich gegen diesen Besitzanspruch wehren, er wusste, wie lächerlich das war, aber er konnte es nicht. „Du gehörst mir, Magdelegna, und es fällt mir unglaublich schwer, dich gehen zu lassen, auch wenn es nur für eine kurze Zeit ist.“


    „Ich weiß“, erwiderte sie leise und presste ihre weichen Lippen erneut auf seinen Mund. Sie küsste ihn aus tiefster Seele, und er spürte, dass sie ganz aufrichtig war. Das beruhigte ihn sehr, und er lockerte seinen Griff und legte seine Hände auf ihre Ohren, sodass er mit den Daumen sanft über ihre geröteten Wangen streicheln konnte. „Es ist so schwer“, seufzte sie. „Wie kann man ein Individuum bleiben, wenn man auch Teil eines Paares ist, das sich so heftig zueinander hingezogen fühlt?“


    „Irrational oder berechtigt, es ist nun mal, wie es ist.“


    Gideon erkannte selbst die Logik darin, noch während er es aussprach. „Vielleicht wird es irgendwann weniger intensiv. Ich will dir nicht deine Individualität nehmen, noch möchte ich meine eigene verlieren. Es ist auch für mich schwer … Mein ganzes Leben lang bin ich immer allein gewesen, und jetzt habe ich auf einmal so eine vereinnahmende Begleiterin … Ich fürchte, ich kann dir nicht gerecht werden. Und für dich wird es noch schlimmer. Du erlebst gerade einen Zustrom an Macht, und das wird anstrengend werden – um es einmal vorsichtig auszudrücken.“


    „Ich weiß.“ Legna legte ihre gespreizten Finger auf die schwarze Seide, die seine Brust bedeckte. „Ich nehme an, wenn ich irgendwann durchdrehe, wirst du mich niederschlagen oder festbinden müssen.“


    „Hmm. Das Letztere birgt interessante Möglichkeiten“, sagte er grübelnd und mit einem breiter werdenden Lächeln, das die Anspannung aus seinem Gesicht vertrieb.


    Legna lachte und versetzte ihm einen Schubs.


    „Gideon, du bist ein alter Perversling“, frotzelte sie.


    „Und wieso ist das ein Problem …?“


    „Du bist schrecklich!“ Sie stützte sich an ihm ab und stand auf.


    Er griff nach ihrer Hand und zog sie noch einmal zu sich hin, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich auf seinen Schoß zu setzen. Ihre weiten Röcke breiteten sich über sie beide.


    „Diesmal verzeihe ich dir noch“, erklärte sie.


    „Vielen Dank“, erwiderte er gnädig. „Jetzt, meine Schöne, sag mir, was du gern tun würdest, um mich besser kennenzulernen. Ich freue mich darauf, was du entdeckst.“


    „Ich hatte da an nichts Bestimmtes gedacht. Das kommt wohl mit der Zeit von ganz allein.“


    „So eine liberale Einstellung ist gefährlich, Süße. Wenn du es dem natürlichen Gang der Dinge überlässt, kann ich dir genau sagen, wie das enden wird.“


    Legna kicherte und wurde rot, denn sie begriff, dass er recht hatte. Selbst während sie auf seinem Schoß saß und mit ihm redete, spürte sie die Funken, die zwischen ihnen sprühten, und bald würde die aufsteigende Hitze den Siedepunkt erreichen. „Also gut, ich bin offen für Vorschläge“, bot sie ihm an.


    „Wieder viel zu liberal“, zog er sie auf, und seine Augen blitzten.


    „Du bist unverbesserlich. Mir war noch gar nicht aufgefallen, dass du so ein Lustmolch bist, Gideon.“


    „Jetzt bin ich es“, erklärte er und fuhr mit einem Finger die Linie ihrer Nase nach. „Habe ich schon erwähnt, dass es schon eine Zeit her ist, seit ich mich zu einer Frau hingezogen gefühlt habe?“


    „Wenn es nicht mindestens tausend Jahre her ist, will ich nichts davon hören“, warnte sie ihn.


    „Habe ich schon erwähnt, dass ich noch Jungfrau bin?“, fügte er unschuldig hinzu.


    „Das ist ja wunderbar, Liebling“, gurrte sie zufrieden und tätschelte seine Wange.


    Gideon warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie entzückte ihn über alle Maßen, er konnte sich nicht erinnern, dass er sich schon einmal so unbeschwert gefühlt hatte. Manchmal kam es ihm vor, als sei er schon von Geburt an zu ernst gewesen und dieser Zwangsjacke jahrhundertelang nicht entkommen. Es war Balsam für seine Seele, mit seiner schönen Zukünftigen scherzen zu können.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du Sinn für Humor hast“, überlegte sie laut und betrachtete sein Gesicht, als sei er ein faszinierendes Rätsel, das es zu lösen galt. „Siehst du? Es sind kaum zehn Minuten vergangen, und ich habe schon großartige Dinge über dich gelernt.“


    „Wie wird es dann erst in einer Stunde sein“, erwiderte er.


    „Das klingt verdächtig liberal für mich“, meinte sie verschmitzt und schlang die Arme um seinen Hals. „Habe ich schon gesagt, dass du aussiehst, als kämst du gerade von einem Piratenschiff? Dein Outfit ist ziemlich … schurkisch.“


    „Schurkisch?“


    „Schurkisch bedeutet … wie ein Schurke zu sein. In deinem Fall, sich wie ein Schurke zu kleiden. Schurkisch eben.“


    „Ich weiß, was es bedeutet, Neliss. Ich glaube nur nicht, dass mich schon einmal jemand so bezeichnet hat. Ich werde dir da einfach glauben müssen.“ Er strich ihr das schwere Haar über die Schultern zurück. „Du trägst immer Kleider wie das hier und bindest deine Haare fast nie zusammen. Ich will mich nicht beschweren, aber ich habe mich gefragt, warum.“


    „Ich mag Kleider. Mit gefallen Röcke nicht so gut, die nicht bis zum Knöchel gehen. Ich nehme an, ich bin ein altmodisches Mädchen aus dem achtzehnten Jahrhundert.“


    „Ich verstehe. Wer’s glaubt, wird selig.“


    „Und du wirfst mir vor, dass ich frech bin?“


    „Na ja, du hast dich doch gefragt, welcher Teil von mir sich wohl in dir zeigen würde“, erwiderte er.


    „Oh. Ha! Ha! Du bist wirklich umwerfend witzig“, entgegnete sie trocken.


    „Wie dem auch sei“, fuhr er fort und ignorierte ihren Sarkasmus, „es passt dir gut. Und er passt auch mir gut.“


    Mit einem Finger fuhr er die elegante Linie ihres Halses nach. Das Oberteil ihres Kleides umgab sie wie ein schweres Futteral von den Schultern bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel, von wo es in einen faltenreichen Rock aus einem in allen Farben des Regenbogens schillernden Stoff auslief. Der Ausschnitt war das genaue Gegenteil des sonst züchtigen Kleides. Er war so tief, dass Gideon mit den Fingerspitzen über den Ansatz ihrer Brüste fahren konnte und ihr damit augenblicklich den Atem raubte.


    „Ich kann nicht sagen, Legna, wie tief du mich berührst“, sagte er, und in seiner Stimme schwang die gleiche Faszination mit, die sich auch in seinem Blick widerspiegelte, während er sie mit den Augen verschlang – vom Rand ihres Ausschnitts bis zu den deutlich sichtbaren dunklen Nippeln unter dem leichten Stoff. Er beugte sich etwas vor, bis er mit den Lippen über die Stelle zwischen ihren Brüsten streichen konnte. Der erotische Kuss brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, und sie klammerte sich an seinen Schultern fest. Heiß glitt er mit dem Mund über ihre seidige Haut bis hinauf zu ihrer Kehle. Ein Schauer nach dem anderen überlief sie, während er an ihrem Hals knabberte und beobachtete, wie sie auf jede Berührung von ihm reagierte. Als er sich zurückzog, gab sie einen leisen gereizten Laut des Protestes von sich, und er musste lachen. „Sei vorsichtig, wonach du da gurrst, Liebste. Du bist für mich eine zu große Versuchung, als dass ich dir noch lange widerstehen könnte.“


    „Das sehe ich“, erwiderte sie leise und blickte ihrem Gefährten voll Wärme in die Augen. „Was du mit mir machst, wirkt so einfach und so harmlos, wenn man es von außen betrachtet, doch wenn man es selbst erlebt … fühlt es sich an wie Feuer und wie Magie.“


    „Mmh, ich verspreche dir, Neliss, das ist erst der Anfang von dem Feuer und der Magie, die du noch spüren wirst.“


    Legnas Gesicht fühlte sich plötzlich an, als stünde es in Flammen, so tief errötete sie bei seinen Worten. Ihn solche Dinge sagen zu hören, kehrte ihr Innerstes nach außen und schuf Bilder in ihr, die überhaupt nicht anständig waren. Und da sie ihr Bewusstsein mit ihm teilte, war sie sicher, dass er jedes einzelne Bild ebenfalls sah. Sie machte sich Sorgen, was er von ihr denken würde, und sie wünschte sich, sie wäre in der Lage, diese Dinge besser vor ihm zu schützen.


    „Legna, deine Vorstellungskraft entzückt mich. Es würde mir schwerfallen, sie zu ignorieren“, erklärte er als Antwort auf ihre Grübeleien. „Schäme dich nie für deine Gedanken, Neliss. Denke nie, du müsstest dich für deine Erfahrungen oder für deine Neugier entschuldigen. Du hast schon vor mir ein erfülltes und reiches Leben geführt, genauso wie ich vor dir. Und ich werde auch nicht so hektisch werden wie Jacob, wenn ein Mann in deine Nähe kommt. Wir sind füreinander bestimmt. Das wird sich nie ändern, ich glaube daran, und ich vertraue dir.“ Er beruhigte ihre flatternden Nerven, indem er aufstand und sie vor sich auf die Zehenspitzen hob. Er hielt sie fest, seine Hände umschlossen ihre Schultern wie ein Umhang und drückten sie an die unglaubliche Wärme seines Körpers. „In deinen Gedanken finde ich so viel Abenteuerlust und Wissbegierde, dass wir noch ein Jahrtausend ausfüllen können, und ich werde jede Erfahrung genießen, die du machen möchtest.“


    „Auch wenn du wahrscheinlich alles schon mehrmals gemacht hast?“, entgegnete sie.


    „Aber nichts davon mit dir. Bis auf die zwei letzten Tage.“ Er fuhr mit seinen Fingerknöcheln sanft an ihrem Hals entlang. „Keine Erfahrung, die ich in meinem Leben gemacht habe, ist vergleichbar mit dem Gefühl, das du mir schenkst, wenn du mich küsst. Auch die einfache Berührung der zartesten Haut im Universum ist neu und atemberaubend für mich. Du weißt, das sind nicht nur schöne Worte, Legna. Du fühlst es genauso wie ich. Du kannst die Dinge mit meinen Augen betrachten und weißt, dass ich die Wahrheit sage. Schrecke nicht zurück vor meinem Alter und vor meiner Weisheit. Das zählt nicht mehr, sobald du ins Spiel kommst.“


    Wahrheit. Die Wahrheit war, dass er niemals log. Jeder wusste das. Und sie wusste jetzt, dass das einerseits eine Tatsache war, aber auch Überzeugung. Er konnte nur betrügen, wenn es um ihn selbst ging und um seine Gefühle, die er so streng im Zaum hielt. Doch alles, was er jetzt sagte, entsprach der Wahrheit. All die Jahrhunderte, die seit den Kriegen vergangen waren, hatte er ein ernstes und zurückgezogenes Leben geführt. Er hatte sich nie der Gefahr ausgesetzt, einen Verlust erleiden zu müssen, hatte nie zugelassen, dass Emotionen sein Urteil oder sein Handeln beeinflussten.


    Bis jetzt! Jetzt entschied er auf einmal, sich rückhaltlos auf sie einzulassen. Oder tat er es doch nicht? Er schien es hinzunehmen, aber würde er wirklich alle Folgen akzeptieren, die eine Prägung für sie beide bedeutete? Und wie stand es mit ihr?


    „Ich glaube, ich habe eine Idee, was wir tun könnten“, sagte sie und musste sich räuspern, um den Kloß aus der Kehle zu bekommen, den seine Zärtlichkeiten dort immer wieder entstehen ließen.


    Er antwortete nicht. Er war viel zu sehr darin versunken, ihre Haut zu berühren. Er fuhr ihr zart über das Gesicht, über die Schultern und erneut an ihrem entblößten Brustbein entlang. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen.


    Sie stand so dicht vor ihm, dass sie seine wachsende Erregung spürte. Auch wenn seine Hand keine brennende Spur über ihre Haut gezogen hätte, hätte ihr die Härte seines Körpers, der sich mit erotischer Vertrautheit an sie presste, unmissverständlich gezeigt, wie sehr sein Begehren ihn beherrschte. Gideon war wohl das sinnlichste Wesen, dem sie je begegnet war. Und doch, hätte man sie noch vor ein paar Tagen nach ihrer Meinung dazu gefragt, hätte sie wahrscheinlich das Gegenteil behauptet. Stimmte es, wenn er sagte, es sei wegen ihr?


    „Ich lüge nie, meine Schöne“, murmelte er ihr zu. Dann küsste er sie mit einem Lächeln auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Und wenn ich nur ein geiler alter Mann wäre, Neliss“, flüsterte er, und seine Worte drangen in ihr Ohr wie warme Sonnenstrahlen, „würde es die Zärtlichkeit nicht erklären, die du jetzt spürst.“ Er packte sie fester und zog sie so dicht an sich, dass seine flammende Hitze auf sie überging. „Und du würdest schon längst in meinem Bett liegen, unter mir, bereit, mich in dich aufzunehmen.“


    Das drastische Bild und die sengende Hitze, die er ausstrahlte, ließen sie nach Luft schnappen. Es war eine Mischung aus Erschrecken und lustvoller Erregung. Legna blickte in seine ausgehungerten Augen und fuhr sich gierig mit der Zunge über die Lippen.


    „Wenn wir nichts dagegen tun, dann landen wir zusammen im Bett“, erinnerte sie ihn, während ihr Herz gegen seine Brust hämmerte.


    „Ja. Und wir wollen vielleicht bis zur Hochzeit von Jacob und Bella an Beltane nicht mehr aufstehen“, sagte er grübelnd, und ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihm dieser Gedanke gefiel.


    Auch Legna konnte sich für diese Vorstellung erwärmen, besonders als er mit dem Mund über die empfindliche Haut an ihrem Hals fuhr. Aber sie nahm die Dinge selbst in die Hand sozusagen, teleportierte sich und tauchte auf der anderen Seite des Raums wieder auf. Gideon stand unvermittelt mit leeren Armen da und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Eines Tages würde sie für ihren kleinen Trick büßen, und seine Augen drückten das klarer aus, als Worte es könnten.


    Aber im Moment musste sie ihrer beider Energie in eine andere Richtung lenken, wenn sie genug Zeit haben wollte, um sich über die Situation klar zu werden. Er war eine viel zu große Verlockung für sie. Er war ein Alpha-Männchen mit den entsprechenden Genen. Er war erfahren und hatte das uralte Wissen, wie er erreichen konnte, was er erreichen wollte, und er hatte die Überzeugung, dass er sich wegen seiner Überlegenheit, was Gesundheit, Stärke und Klugheit anbetraf, auch jederzeit alles nehmen durfte.


    Und sie würde sein Weibchen sein.


    Das Alpha-Weibchen, Jägerin, Geliebte und Mutter. Legna begriff, dass das alles hervorragend zu ihr passte. Sogar das mit der Jägerin. Obwohl sie diesen Teil von sich gerade erst kennengelernt hatte, gehörte er doch zu ihr. Was nicht bedeutete, dass es ihr keine Angst machte, denn Aggression war ihrem Wesen immer ganz fremd gewesen.


    „Es ist die Furcht vor dem Unbekannten, mit der du im Widerstreit bist“, erklärte Gideon. Du wirst in solchen Momenten von deinen Instinkten und vom Ruf der Natur beherrscht, und das macht dir Angst. Ich verstehe das. Der Gedanke, dass du ein intelligentes Wesen mit hohen moralischen Prinzipien bist, gefällt dir besser. Das hat dich zu der geachteten Person im Reich deines Bruders gemacht. Aber die Dinge müssen immer ausgewogen sein. Du kannst diese Instinkte nicht unterdrücken, denn du brauchst Wildheit genauso, wie du Einfühlungsvermögen brauchst. Es wird Zeit, dass du die Jägerin in dir mit der Diplomatin zusammenbringst, Legna. Du vertraust noch nicht darauf, dass dein Geist irgendwann lernt, diese beiden widerstreitenden Wesenszüge miteinander in Einklang zu bringen und sich in Zukunft für das eine oder für das andere zu entscheiden. Du denkst, wenn du die niederen Instinkte deines Wesens erkundest, bedeutet das, dass du vollkommen die Kontrolle verlierst. Das ist der Kern deiner Angst.


    Du hast dich in wesentlichen Punkten nicht verändert, Legna, und ich habe nicht den Eindruck, dass du das jemals tun wirst. Ein kluges Raubtier wird seine Kämpfe vorsichtig wählen. Ein wahrer Jäger jagt nicht mehr, als er zum Leben braucht. Das ist der Unterschied zwischen einem erfahrenen Täter und einem skrupellosen Mörder. Du hast deine Waffen Toleranz und Bewusstsein immer dabei. Der eiskalte Killer dagegen lässt sie zurück. Du hast ethische Maßstäbe entwickelt, und die werden dich nie im Stich lassen. Einer Jägerin wird bei ihrer Nahrungssuche nichts Wichtiges abhanden kommen. Du verlierst nichts, und du gewinnst sehr viel.“


    „Du klingst so sicher“, sagte sie müde und wandte sich zu dem Fenster hin, bei dem sie stand, und sah hinaus. „Aber Lemminge leben auch nach ihrem Instinkt, und du weißt, was mit ihnen passiert.“


    „Du vergisst, dass du ein Wesen mit Verstand bist und durchaus in der Lage zu erkennen, dass es eine ziemlich blöde Idee ist, sich von einer Klippe zu stürzen“, wies er sie sanft zurecht und trat von hinten näher an sie heran. Sie spürte seine Bewegung, und er tat nichts, um es zu verbergen.


    „Wenn es stimmt, was du sagst, warum habe ich dann das Gefühl, ich würde mich am liebsten von einer Klippe direkt in dein Bett stürzen? Das Bedürfnis brennt in jeder Faser meines Körpers und wird noch stärker, wenn du in meine Nähe kommst, so wie jetzt. Mit jedem Schritt, den du näher kommst, lodert das Feuer höher, es verhöhnt mich, es drängt mich dazu, alle Grundsätze und jede Vorsicht über Bord zu werfen und einfach …“, sie wandte sich zu ihm um, ihre Augen brannten, und sie atmete schnell, „… einfach nur den Augenblick mir dir zu genießen.“


    „Es hört sich so an, als wäre es unbesonnen, Legna, ich weiß. Es ist nicht normal, dass du dich einem Mann, der im Grunde ein völlig Fremder für dich ist, so ausliefern willst. Du vergisst dabei aber, Nelissuna, dass das zwischen uns keine gewöhnliche Verbindung ist. Prägung ist ein Akt, der älter ist als die Zeit und der die zusammenführen soll, die genetisch zueinanderpassen, damit die Art erhalten bleibt. Es ist das gleiche Prinzip wie bei den Wolfsrudeln, wo sich nur die Alphatiere vermehren dürfen. Viele Männchen kämpfen gegeneinander, bis das stärkste und schönste Tier unter ihnen auserwählt ist, um die Herde zu führen und zu vergrößern.


    Der Unterschied liegt nur darin, dass wir über eine besondere Intelligenz verfügen und manchmal versuchen, die Pläne der Natur zu untergraben. Vielleicht müssen wir nur noch eine Schlacht überstehen, um die Natur davon zu überzeugen, dass wir so kompatibel miteinander sind, wie sie uns gern hätte. Du und ich, wir sind zwei der besten Exemplare unserer Art, Legna, daher ist es nicht überraschend, dass wir biologisch zusammenpassen. Trotzdem sind es letztlich unsere große Intelligenz, unsere Fähigkeiten und unser Gewissen, die darüber entscheiden, ob wir das Privileg haben, aufeinander geprägt zu werden. Darum glaube ich, dass wir uns vertrauter sind, als du vielleicht denkst.“


    „Inwiefern?“, fragte sie und ging hinüber zum Kamin, um sich zu wärmen, und näherte sich ihm dabei.


    „Ich stamme zwar vielleicht aus einer barbarischeren Zeit als alle anderen um mich herum, aber was glaubst du, wer der Vorreiter der hohen moralischen und ethischen Richtlinien ist, nach denen unsere Jugend lebt? Die Gesetze und die moralischen Grundsätze, denen auch du dich unterwirfst, stammen von mir. Wir beide haben dieselben Überzeugungen. Also was das betrifft, kennen wir uns in- und auswendig.“


    Er hielt inne, und eine fast greifbare Wolke aufgewühlter Empfindungen hing mit einem Mal über ihm. Er wandte sich von ihr ab, als schäme er sich für das, was er fühlte. Sie spürte, wie er mit einer schweren Last in sich kämpfte, aber wie immer verbarg er seine düsteren Gefühle vor ihr. Und selbst der besondere Zugang, den sie zu seinem Bewusstsein hatte, war nicht stark genug, um hinter die Mauern zu blicken, die er um sich errichtete hatte.


    „Ich wollte nie mehr so etwas erleben wie die Druidischen Kriege, Legna. Ich wollte alles tun, was in meiner Macht stand, um uns zu verändern. Hätte man als vernunftbegabtes Wesen, auch wenn diese Einsicht recht spät gekommen sein mag, denn anders handeln können? Die Druiden wurden niedergemetzelt und weggesperrt von ihren dämonischen Gefährten durch die unter uns, die nicht gebunden waren … Das war unglaublich grausam, und ich hoffe, dass du nie so etwas erleben wirst. Wir hatten keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man geprägt ist, und wir konnten überhaupt nicht ermessen, was für eine Qual es für das verurteilte Paar bedeutete. Ohne die Energie ihrer auf sie geprägten Gefährten waren die Druiden dazu verdammt, zu verhungern. Und die Dämonen wurden in den Wahnsinn getrieben, weil …“ Gideon verstummte und wandte ihr nunmehr den Rücken zu, als wolle er aus dem Fenster sehen, bei dem sie zuvor gestanden hatte. Doch diesmal war es sinnlos, dass er seine Gefühle verbergen wollte. Schuldgefühle und Scham übermannten ihn und erstickten ihn fast.


    „Gideon.“


    Er zuckte zusammen, als er plötzlich ihre Hände auf seinem Rücken spürte und sie ihn tröstend streichelte. Die sanfte Hitze, die sie in Wellen von Mitgefühl in seinen Körper sandte, beruhigte sein pochendes Herz und war Balsam für seinen Schmerz. Es war ein so überwältigendes Geschenk, in Anbetracht dessen, was er ihr erzählt hatte. Und er hatte das Gefühl, dass er dieses Geschenk nicht annehmen durfte. Aber er hatte sich schon so lange gequält …


    Doch dann dachte Gideon wieder daran, dass es gerecht war, dass er sich quälte. Er hatte es verdient, so lange mit der Last seiner Sünden zu leben. Er durfte nie vergessen, wie Hass und Vorurteile, Wut und Angst sein Urteilsvermögen getrübt hatten. Für ihn waren das alles nicht irgendwelche Geschichten von längst verstorbenen Leuten, die man bei den Dämonen im Geschichtsunterricht behandelte oder die dazu dienten, dem Nachwuchs moralische Werte zu vermitteln. Für ihn standen hinter diesen Namen und hinter diesen Gesichtern lebendige Wesen, die man anfassen konnte. Er war der Ziehsohn des Dämonenkönigs Jonas gewesen, der von Isere, dem tückischen und verrückten König der Druiden, brutal ermordet worden war. Und in einem einzigen Augenblick, in dem jemandem Vertrauen geschenkt wurde, der es nicht verdient hatte, war alles vorbei gewesen. In diesem Augenblick hatte ein Krieg begonnen und tausend Jahre voller Reue und Schuld nach sich gezogen. Zum letzten Samhain hatte Gideon dann erkannt, wie sehr die Dämonen gelitten hatten, deren druidischen Gefährten einfach ausgelöscht worden waren. Was würde seine schöne Gefährtin von ihm denken, wenn sie wüsste, dass er einer von denen gewesen war, die am lautesten den Tod der Druiden gefordert hatten? Sie war so empfindsam und so süß, wie sollte sie ihm das je verzeihen?


    „Erzähl mir den Rest“, verlangte Legna, die sich nicht bewusst war, wie viele Fragen ihn quälten. Sie ahnte, was er brauchte, auch wenn sie nicht genau verstand, warum.


    „Erzähl du mir den Rest, Legna“, erwiderte er heiser. „Die Ironie ist schon verblüffend. Da bin ich nach so vielen Jahrhunderten geprägt worden auf eine Gefährtin, die unvergleichlich schön, mitfühlend und stark ist. Ich würde gern glauben, dass ich einen solchen Schatz verdient habe. Aber ob ich es nun glaube oder nicht …“


    „Es ist, wie es ist?“, wiederholte sie leise die Worte, die er zuvor gesagt hatte.


    Legna ging um Gideon herum, stellte sich vor ihn hin und sah ihm ins Gesicht, um herauszufinden, was er vor ihr zu verbergen versuchte. Sie nahm seinen Kopf in ihre sanften Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen, die voller Mitgefühl und Vergebung waren.


    „Das Problem ist“, brach es aus ihm heraus, „ich kann mich nur schwer an den Gedanken gewöhnen, dass ich dich tatsächlich verdient habe, Nelissuna. Meine Fähigkeit, Zuneigung und Liebe zu zeigen, ist ziemlich eingerostet. Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wie ich dein Vertrauen gewinnen kann, und noch viel weniger weiß ich, was du brauchst …“


    „In einem Punkt kannst du ganz beruhigt sein, Gideon. Ich habe eine hohe Meinung von dir. Ich weiß …“, sie hob die Hand, um seinen Protest abzuwehren, „… ich weiß, das ich mich in den vergangenen zehn Jahren dir gegenüber sehr feindselig verhalten habe. Aber wir beide wissen auch, dass es nur verletzter Stolz war. Jetzt verstehe ich erst, welche Überlegung hinter deinem Verhalten mir gegenüber gesteckt hat, und kann dich viel besser einschätzen. Ich sehe zum Beispiel, dass nur ein guter und ehrenhafter Mann in der Lage ist, einen so übermächtigen Drang tief in ihm zu beherrschen. So wie du es für mich getan hast … und ich glaube, auch für Noah.


    Du hast dich sogar großer Verachtung und Schande ausgesetzt, als du mich beschützen wolltest. Und das allein ist schon Grund genug, dass ich eine hohe Meinung von dir habe. Wenn ich dann noch daran denke, wie du denen, die ich liebe, so selbstlos geholfen hast, als sie schwer verwundet waren, und wie du sie vor dem Tod gerettet hast, kommst du mir vor wie mein Ritter in strahlender Rüstung – schurkische Aufmachung hin oder her.“ Sie lächelte, und auf ihrer Wange zeigte sich ein Grübchen. „Aber das sollten wir Noah nicht erzählen, denn es würde ihn tief treffen, wenn er erkennen müsste, dass er als der einzige wahre Held in meinem Leben vom Sockel gestoßen worden ist.“


    „Ich schwöre dir, von mir wird er nichts erfahren“, versprach Gideon mit leuchtenden Augen, in denen die Hoffnung funkelte. Er nahm jede Linie ihres Gesichts in sich auf. Dann fuhr er die Linien mit den Fingerspitzen nach. „Legna, ich habe schon so lange gelebt, und es gibt so viel, was du nicht von mir weißt. Eines Tages wirst du deine Meinung über mich womöglich ändern.“


    „Bevor ich eine so vorschnelle Entscheidung treffe wie vor neun Jahren, werden wir darüber reden, das verspreche ich dir“, sagte sie.


    Diese Aussicht tröstete ihn. Sie spürte, dass er sich etwas entspannte. Ihr war bewusst, dass jemand, der schon so lange lebte, sich schon oft geirrt haben musste, aber die Gräueltaten des Krieges lagen weit zurück. Gideon bestrafte sich offensichtlich viel härter, als jemand anderer es gekonnt hätte.


    „Und jetzt“, fuhr sie fort, griff nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen, „wäre es schön, wenn wir ein bisschen im Garten spazieren gehen könnten. Danach würde ich gern eine Partie Schach spielen, wenn du Lust dazu hast.“


    „Hmm.“ Gideon lächelte, während er ihr folgte. „Ich war schon immer neugierig, woher dein Hang zum Gärtnern kommt“, sagte er nachdenklich. „Ich werde die Sonnenterrasse in einen Baumgarten verwandeln.“


    Legna spürte, wie ihr Herz bei dem Gedanken, dass sie eines Tages zusammenleben würden, einen Satz tat. Sie wusste natürlich, dass es unvermeidlich war und dass Gideon deswegen so redete, doch trotzdem zog sich ihr der Magen zusammen vor Angst.


    „Ich höre deine Gedanken, meine Schöne“, flüsterte er ihr plötzlich ins Ohr, und sie blieb an der Schwelle zur hinteren Veranda stehen, um ihm in die Augen zu sehen. „In diesem Punkt kann ich dich nicht trösten. Eines nicht allzu fernen Tages wirst du mir gehören und in mein Haus ziehen. Ich weiß es. Und du weißt es. Fürchte dich vor mir, wenn es sein muss, aber fürchte dich nicht vor dem Unvermeidlichen. Du wirst mit mir zusammenleben, lange bevor du mich verstehst. Vielleicht sogar, bevor du mir vertraust.“


    Legna wusste, dass er recht hatte, und diese Logik beruhigte ihre aufgewühlten Nerven. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.


    „Es tut mir leid. Natürlich hast du recht.“ Schnell schützte sie den immer wiederkehrenden Gedanken, dass sie Noah allein zurückließ, dass sie das Haus ihrer Kindheit verließ. Für sie bedeutete es große Freude, doch für die anderen bedeutete es großen Schmerz. Und es tat ihr schon jetzt leid. Aber das war der natürliche Gang der Dinge.


    „Auf deinem Spaziergang durch den Garten begleite ich dich gern“, erklärte Gideon, während er sie hinaus in die verwilderte Landschaft führte. „Aber fürs Schachspielen brauchst du kaum Geschick. Wir können ja nicht fair miteinander spielen, weil jeder beim anderen lesen kann, was er vorhat.“


    „Aber genau darin liegt ja die Herausforderung, Gideon. Wer von uns beiden lernt, seine Gedanken abzuschirmen, wird gewinnen.“ Sie lächelte, aber Gideon spürte nicht, welche Ironie sie dabei empfand. „Ich finde, es ist eine wunderbare Herausforderung.“


    „Wenn du es so ausdrückst, sehe ich mich geneigt, dem zuzustimmen.“


    Gideon blieb unvermittelt stehen, und da sie Hand in Hand gingen, wurde sie zurückgezogen und prallte mit einem kleinen überraschten Laut gegen ihn. Verwirrt sah sie zu ihm auf, während er erneut ihr Gesicht in seine Hände nahm. Er senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie mit unendlicher Zärtlichkeit, wobei er die Lust, die sonst sofort zwischen ihnen übersprang, entschlossen zurückhielt.


    Er wollte, dass der einzige Teil seines Körpers, der in diesem Moment zu ihr sprach, sein dankbares Herz war, und das war der einzige Weg, wie er es ihr zeigen konnte.
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    Am nächsten Abend wurde Legna von dem vertrauten Trampeln wilder kleiner Füße geweckt, die durch die Steinkorridore des Schlosses stürmten. Und die verärgerte Stimme, die die kleine Horde tadelte, klang ebenso vertraut.


    Legna gähnte und streckte sich unter ihren Laken. Als ihre Hand einen anderen Körper berührte, zuckte sie überrascht zurück. Erschrocken setzte sie sich auf und sah direkt in Gideons Augen.


    „Bist du wahnsinnig?“, zischte sie und zog ihre Decke hoch, um sicherzugehen, dass sie gut verhüllt war, während sie nervös zu den beiden Türen hinübersah, die in ihren Raum führten. „Noah wird spüren, dass du hier bist!“


    „Ich wünsche dir auch einen guten Abend, Neliss“, entgegnete er so beiläufig, als würde ihm nichts auf der Welt Sorgen machen. Als sie ihn weiterhin wütend anstarrte, lachte er leise und setzte sich auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich bin nur in meiner astralen Form hier, Süße. Ich habe gespürt, dass du gleich aufwachst, und ich wollte, dass mein Gesicht das Erste ist, was du siehst, wenn du die Augen öffnest.“ Gideon strich ihr das zerzauste Haar zurück, und ein zärtliches Lächeln glitt über seine Lippen.


    „Das ist wirklich ganz lieb von dir, Gideon“, flüsterte sie immer noch aufgebracht, „aber wie kommst du darauf, dass Noah deine Energie in dieser Form nicht genauso spüren kann?“


    „Sehr wahrscheinlich wird er sie mit dem Teil von mir verwechseln, der jetzt mit dir verschmolzen ist. Und wenn nicht, dann kann ich, wenn du willst, auf der Stelle verschwinden, sobald du ihn kommen fühlst. Mich persönlich schüchtert dein Bruder nicht so ein, wie das offensichtlich bei dir der Fall ist.“


    „Gideon, es geht hier nicht um Einschüchterung. Es geht um einen gewissen Respekt vor dem Haus meines Bruders … ganz zu schweigen von seine Gefühlen. Ich möchte, dass ihm die ganze Geschichte so wenig wehtut wie möglich. Ich hatte gehofft, du würdest das verstehen.“


    „Das verstehe ich durchaus, Neliss. Trotzdem ist dein Bruder erwachsen genug, um zu begreifen, dass ich dich öfter hier besuchen werde, bis du in mein Haus ziehst. Ich nehme an, er wird es hinnehmen, wenn sich der entscheidende Schritt dadurch noch etwas hinauszögern lässt.“


    „Ich verstehe deine Sichtweise, Gideon, aber für Noah ist das noch neu. Du musst ihm einfach …“


    „Zeit geben?“, beendete er den Satz für sie.


    Sie seufzte, denn sie verstand, wie ärgerlich diese Worte inzwischen für ihn sein mussten. Und sie war ebenso frustriert, dass all diese Schwierigkeiten zwischen ihnen standen.


    „Ich bin durchaus bereit, mir die Zeit zu nehmen, alle diese Dinge mit dir zu lösen, Legna. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Du schreibst mir ein Naturell zu, das ich gar nicht habe. Ein Mann, der schon so lange lebt wie ich, hat viel mehr Geduld, als du denkst. Und jetzt küss mich, damit ich gehen kann und damit du dich wieder beruhigst.“


    Legna lächelte, warf ihr Haar über die Schulter, beugte sich zu ihm hinüber und schürzte einladend ihre Lippen. Er umfasste ihren Hinterkopf mit einer seiner großen Hände und zog sie fest an seinen Mund.


    Ihn in dieser Form zu küssen, war eine neue und völlig andere Erfahrung. Da er aus reiner Energie bestand, die nur von der Macht der Gedanken verdichtet wurde, spürte sie etwas wie eine elektrisierende Rückkoppelung auf ihren Lippen und in ihrem warmen Mund, während er ihn erforschte. Das Gefühl war nur damit zu vergleichen, als würde sie an einer Batterie lecken – nur zehnmal so stark. Er lachte an ihren Lippen, als sie über diesen Gedanken und wegen des Kitzelns kichern musste.


    Er zog sich etwas zurück und liebkoste ihr Gesicht, während ihre Augen immer noch amüsiert funkelten.


    „Du wirst mich nie langweilen, Süße“, versprach er ihr, küsste sie noch einmal ganz kurz und löste sich unter ihren Händen auf.


    Sie seufzte. Sie empfand den Verlust seiner Gegenwart mit jedem Mal schmerzlicher, wenn sie sich trennten. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sich gar nicht mehr würden trennen können. Dann, wenn die Natur die Vernunft besiegte. Legna hoffte nur, dass sie bis dahin mit sich selbst im Reinen war.


    Sie schlüpfte schnell aus dem Bett und schaffte es irgendwie, mit geschlossenen Augen zu duschen, obwohl sein leises Lachen ständig durch ihr Bewusstsein hallte. Als sie endlich angezogen war, glühte ihr Gesicht, weil sie Gideon einerseits zurechtweisen und andererseits eigentlich mit ihm lachen wollte. Leider wäre eine Zurechtweisung völlig wirkungslos gewesen; er wusste ja längst, wie sehr sie zwischen diesen beiden Möglichkeiten hin und her schwankte.


    Also warf sie den Kopf zurück und beschloss, ihn einfach vollkommen zu ignorieren.


    Als Legna am Fuß der Treppe angelangt war, sah sie Hannah in der großen Halle auf und ab gehen. Sofort wurde die Geistdämonin von den Gefühlen ihrer Schwester überflutet und konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, dass in ihrem Kopf erklang.


    Sei tapfer, Neliss, ermutigte Gideon sie, da er in ihren Gedanken las, was sie von ihrer Schwester empfing.


    Zorn eines selbstgerechten Feuerdämons, die Zweite, dachte sie trocken als Antwort.


    Hast du etwas anderes erwartet?


    Nein, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.


    Bring deine Aufgabe zu Ende, und dann komm zu mir.


    Das mache ich, aber mir fällt gerade ein, dass ich versprochen habe, später mit Noah zu Abend zu essen.


    Ich weiß. Ich habe nicht vor, dich von der Verabredung mit deinem Bruder abzubringen, Legna. Ich möchte nur möglichst viel Zeit mit dir verbringen, bis es so weit ist.


    Legna nickte ihm in Gedanken zu und wandte sich ihrer aufgelösten Schwester zu, während sie versuchte, sich gegen die Prägung zu wappnen, über die sie ja gar keine Kontrolle hatte. Außer dass es diesmal noch mehr heißen sollte als sonst.


    Als Legna in Gideons Salon erschien, ging er gerade durch den Raum. Dabei schlüpfte er in einen langen dunkelbraunen Ledermantel und zog seinen langen Pferdeschwanz aus dem Kragen. Neugierig hob Legna eine Braue.


    „Gehen wir aus?“


    „Nein“, erwiderte er, und sie spürte, wie angespannt er war.


    „Was ist los?“


    Gideon schnallte sich gerade eine Messerscheide um den Oberschenkel. Körperdämonen bewaffneten sich, wenn überhaupt, äußerst selten. Das machte Legna stutzig, während er aus irgendeinem Grund seine Gedanken so fern von ihr hielt, wie er nur konnte.


    „Noah hat eine Ratssitzung einberufen. Elijah soll über den Angriff auf Bella berichten. Man hat mir gesagt, ich soll mich … vorbereiten.“


    „Wer hat dir das gesagt? Mir gegenüber hat Noah nichts erwähnt.“


    Gideon zuckte die Schultern. „Dein Bruder hat es sich seit dem Zwischenfall im Oktober zur Angewohnheit gemacht, dich nicht mehr in alles einzuweihen. Du bist kein Mitglied des Rates, deswegen sieht er auch keine Notwendigkeit, dich über diese Dinge zu informieren.“


    „Kein Mitglied des …“ Legna brach ab, der Mund blieb ihr offen stehen, ihre Augen weiteten sich und Zorn stieg in ihr auf. „Ich bin eine der mächtigsten Diplomatinnen und Mentorinnen in unserer Gesellschaft, und er hält es nicht für nötig, mich über Ereignisse zu informieren, die es erforderlich machen, dass du bewaffnet zu einer Ratssitzung gehst? Ich bin kein Kind mehr, auch wenn du oder mein Bruder das vielleicht denkt, und ich weiß sehr wohl, dass der einzige Grund, warum du dich bewaffnest, der ist, dass ihr den Kampf mit einer Schattenwandlerart aufnehmt, die immun ist gegen unsere Kräfte.“


    „Ich habe nie behauptet, dass du zu jung bist, um die Situation zu verstehen. Legna, wirf mich nicht in einen Topf mit deinem Bruder, der dich beschützen will. Vergiss nicht, ich bin derjenige, der dir offen sagt, was los ist.“


    Er hatte natürlich recht. In gewisser Weise benahm sie sich wirklich wie ein Kind, denn sie bekam gerade einen Wutanfall, weil die großen Kinder sie nicht mitspielen lassen wollten. Das machte sie noch wütender – auf sich selbst und auch auf Noah. Legna verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, den kindischen Drang zu unterdrücken und nicht in Tränen auszubrechen.


    „Komm, Liebes, du bist zu hart zu dir“, beruhigte Gideon sie, kam zu ihr herüber und nahm sie in die Arme. „Jetzt, da ich ein Teil von dir bin, verstehe ich allmählich, warum es dich so wütend macht, dass ich dich als Kind bezeichnet habe. Trotz deines Alters und deiner Leistungen behandeln dich alle in deiner Familie immer noch wie das Nesthäkchen. Es ist ein Wunder, dass du dich trotz dieser Bevormundung so weit entwickelt hast. Und noch erstaunlicher ist es, dass du in all den Jahren so geduldig gewesen bist mit ihnen.“


    „Ich bin einfach empfindlich, weil die beiden mich in den letzten vierundzwanzig Stunden immer abwechselnd zurechtgewiesen haben“, schimpfte sie vor sich hin. Sie schniefte und blinzelte die Tränen weg, damit sie sich nicht vollkommen lächerlich machte.


    „Mir gegenüber braucht dir das nicht peinlich zu sein, Magdelegna“, bemerkte er sanft und nahm eine ihrer langen Locken, die sie sich ins Haar gedreht hatte. Er lächelte und fuhr mit den Lippen liebevoll über die Strähne. „Du kannst mir immer deine wahren Gefühle zeigen. Ich kenne sie sehr wahrscheinlich sowieso.“


    „Gideon“, flüsterte sie und legte ihre Hand mit gespreizten Fingern auf seine breite Brust, „ich bin … ich habe irgendwie Angst. Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich dich nie mehr wiedersehe, wenn ich dich gehen lasse.“


    Ihr Geständnis löste eine unglaubliche Reaktion bei Gideon aus. Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie ließ es also zu, dass sie sich enger an ihn band, denn warum sollte sie sonst Angst haben, ihn zu verlieren? Er schloss die Augen, als er von einer Welle der Freude überflutet wurde und von einem Gefühl der Hoffnung, das ihn benommen machte. Unfähig, dem Drang zu widerstehen, zog er sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Sie schwebte ein Stück über dem Boden, und sie lachte in einer Mischung aus Entzücken über seine Zuneigung und einer unbestimmten Angst, während er sie leicht hin und her schwenkte. Als er sie schließlich wieder absetzte, hing sie mit ihrem schlanken, weiblichen Körper an ihm, als seien sie beide mit statischer Energie aufgeladen.


    Als Gideon ihr das Haar nach hinten strich, um ihr ins Gesicht sehen zu können, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass er Handschuhe trug.


    „Du siehst wunderschön aus heute Abend“, sagte er, strich zuerst über ihre Locken und dann über die blau schimmernde Seide, die sich als zart bestickter und mit Perlen besetzter Schal wie ein Wasserfall über ihre Schultern ergoss. Das Kleid, dass sie trug, war genauso lang und so ähnlich geschnitten wie alle ihre Kleider, und die schwarze Seide war sorgfältig mit Perlen und Fransen verziert. „Ist das alles wegen mir?“


    Sie nickte. Sie war viel zu aufgedreht, um sich hinter irgendwelchen sarkastischen Bemerkungen zu verstecken. Und die Bewunderung in seinen Augen, während er sie betrachtete, belohnte sie für ihre Ehrlichkeit.


    „Nur damit du es weißt, ich finde dich auch umwerfend, wenn du zerzaust und verschlafen neben mir aufwachst“, erklärte er ihr, und sie erwiderte schüchtern sein verlegenes Lächeln. „Was mir gefällt, ist vor allem, dass du mir gefallen willst, nicht die Art und Weise, wie du das tust. Trotzdem …“, er zog die blaue Seide von einer Schulter und beugte sich vor, um die entblößte Haut sanft zu küssen, bevor er ihr wieder in die Augen sah, „… steht es dir gut.“


    „Ich möchte mit dir kommen“, brach es plötzlich aus ihr heraus, noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


    „Warum? Damit du in der Halle auf und ab gehen kannst, während der Rat tagt? Und dann? Weiter auf und ab gehen, während ich aufbreche und die Aufgabe erledige, die Elijah für mich bestimmt hat? Ich glaube, es wäre für deinen Seelenfrieden besser, wenn du hierbleibst, wo du mir in unseren Gedanken folgen kannst, ohne dass jemand dich dabei stört.“ Mit einem behandschuhten Daumen strich er über ihre rosige Wange. „Vergiss nicht, Legna, du wirst mich für den Rest deines Lebens begleiten.“


    „Nein. Das stimmt nicht!“ Sie wand sich aus seinen Armen und hüllte sich in ihren Schal, machte ein paar Schritte und drehte sich dann unvermittelt wieder zu ihm um. „Spürst du denn nicht, was in mir vorgeht? Ich würde dieses Gefühl gern hinausschreien, obwohl es niemand … obwohl ich es nicht …“


    Sie musste innehalten und durchgehen, was sie genau fühlte. Sie hatte diese instinktiven Seiten ihres Wesens so lange verleugnet, und jetzt hatte sie keine Erfahrungen, womit sie sie vergleichen konnte.


    „Was du fühlst, Legna“, kam Gideon ihr mit sanfter Stimme zu Hilfe, „ist der Wunsch, hinter mir zu stehen. Es ist ein instinktives Bedürfnis, im Sinne deiner eigenen Sicherheit und der Sicherheit deines Gefährten.“


    „Ja!“, rief sie, trat wieder ein paar Schritte auf ihn zu und packte seine kräftigen Oberarme. „Du musst mich mitnehmen.“


    „Dieses Mal nicht, Nelissuna.“ Er versuchte, sie sanft abzuwehren, aber ihr Wille und ihre Entschlossenheit waren groß. Sie konnte es ihm leicht übel nehmen, egal, wie diplomatisch er war. Gideon hoffte, dass er ihren logischen Verstand erreichen konnte. „Du hast noch nicht genug Erfahrung, um mit diesen instinktiven Emotionen umzugehen. Sie sind neu für dich, und sie können einen überrollen, das weißt du ja. Bevor du nicht gelernt hast, sie zu erkennen und in deine Persönlichkeit zu integrieren, besteht die Gefahr, dass du deine Konzentration und deine Beherrschung verlierst. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie gefährlich das sein kann.


    Sobald ich zurück bin, werden wir uns die Zeit nehmen, dich zu schulen und auch mich. Bitte versteh, dass ich im Moment kein gutes Gefühl hätte, wenn du in einer Schlacht an meiner Seite wärst. Nicht, weil ich es nicht möchte, dass du hinter mir stehst. Sondern weil ich mir Sorgen um dich machen würde. Und dadurch könnte einer von uns beiden verletzt werden.“


    Natürlich hatte er recht, doch seine Worte lösten in Legna Zorn und Unsicherheit aus. Vor dieser Seite in ihr war sie immer wie ein verängstigtes Kind davongelaufen, hatte die Augen geschlossen und gehofft, dass die Monster in ihr verschwinden würden, statt sich ihnen zu stellen. Jetzt musste sie dafür bezahlen. Sie war so arrogant gewesen und hatte gedacht, sie stünde über solchen niederen Bedürfnissen. Falls ihm etwas zustieß, weil sie nicht da war, um ein zweites Paar Augen für ihn zu sein und ihm ihre Kraft zur Verfügung zu stellen, dann war das ihre Schuld.


    „Hör auf, Legna, das führt zu nichts“, sagte er bestimmt. „Mach es dir lieber hier bequem und folge mir in meine Gedanken. Ich brauche dich, Liebste. Deine Erfahrung, deine Kräfte und deine Intuition helfen mir in diesem Fall genauso, als wenn du selbst da wärst. Du musst für mich sehen, was mir vielleicht entgeht, und einen Fluchtweg offen halten, falls das nötig sein sollte, auch wenn ich das nicht glaube. Ich bin nur immer gern auf alles vorbereitet.“


    Legna dachte eine Weile über seine Bitte nach, dann drehte sie ihm den Rücken zu. In ihrem Kopf herrschte ein solches Durcheinander, dass Gideon nicht verstand, worüber sie eigentlich genau nachdachte. Erst als sie nach dem zweiten Messer und der Scheide griff, die er auf dem Tisch hatte liegen lassen, begriff er, was sie vorhatte.


    Mit der ihr eigenen Eleganz kam sie wieder zu ihm zurück. Nachdem sie ihm zärtlich über die Brust gestrichen hatte, beugte sie sich schweigend vor und schnallte ihm die Messerscheide um den anderen Oberschenkel.


    Zu behaupten, das Gefühl sei erotisch, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Da spielte es auch keine Rolle, dass beide nicht die Absicht gehabt hatten, ihre Geste in einem so intimen Licht zu sehen. Trotzdem war es ihnen beiden plötzlich bewusst, dass die Erregung bei ihnen beiden auf einer viel tieferen Ebene entstand, als es durch die reine Berührung normal gewesen wäre.


    Sie war seine wahre Gefährtin, seine zweite Hälfte, die weibliche Seite in ihm, die Intuition und schützende Instinkte erblühen ließ.


    Während sie ihm die Waffe anlegte, spürte sie, wie er tief in ihre Seele vordrang und zur männlichen Seite in ihr wurde. Er wurde zu ihrem Sinn für Autorität und Gerechtigkeit, zu dem Teil, der von Schlachten gezeichnet und im Kampf erfahren war. Er war ihre Tapferkeit, ihre List und der Teil, der lieber Schmerz und Verletzungen erdulden würde als Ungerechtigkeit. Er war die Finsternis und der Konflikt, der sie davon abhielt, sich zu selbstgefällig in ihrer friedvollen Natur zu sonnen und so zum Angriffsziel für diejenigen zu werden, die nicht so hohe Ideale hatten, wie sie es sich wünschte.


    Legnas Haar hing auf eine Seite und entblößte ihr schönes Gesicht und ihren Hals, während sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte. Mit seinem besonderen Blick beobachtete er das Pochen ihres starken Pulses, obwohl er es bereits in seinem Körper und in seinem Geist mit ihr teilte. Sie schnallte den zweiten Riemen seiner Waffe zu, dann erhob sie sich. In ihren stahlfarbenen Augen zeigte sich die Kriegerin in ihr, die ihn auf den Kampf vorbereitete und deren Sorgfalt er sein Leben anvertrauen konnte.


    Sie zog das feste Stück Leder auf, in dem das Messer steckte, und nahm die Waffe heraus. Dann hielt sie die dreiundzwanzig Zentimeter lange Klinge ins Licht, drehte sie hin und her und betrachtete sie prüfend, bevor sie sie, zufrieden mit Zustand und Schärfe, zurück an ihren Platz steckte. Dann musterte sie ihren Gefährten von Kopf bis Fuß, um zu ergründen, ob er wirklich bereit war. Als sie ihm schließlich in die lodernden Augen blickte, gestattete Gideon es sich, wieder Luft zu holen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit dem Kurzdolch auskennst“, bemerkte sie sanft.


    „Unter anderem. Wer so lange lebt wie ich, wäre ein Narr, wenn er nicht lernen würde, alle Waffen zu führen.“ Aufmerksam beobachtete er ihren Gesichtsausdruck und suchte nach ihren Gedanken.


    „Ja. Ich weiß. Ich denke, wir können uns glücklich schätzen, dass die Kräfte in uns die zerstörerische Macht der fortschrittlichsten Technologie übertreffen können. Wir brauchen diese Art Waffen nicht, auch wenn wir damit umgehen können.“


    Sie trat einen Schritt näher und schob ihre eleganten Hände unter den Ledermantel. Ihre Nägel kratzten leicht über den Baumwollstoff seines Hemds. Gideon umfasste ihre schlanke Taille besitzergreifend und zog sie an sich. Er sagte nichts, aber nur einen Herzschlag später küsste er sie. Zärtlich, aber auch verzweifelt, und eine Menge unausgesprochener Gefühle lagen in dieser Geste.


    „Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?“, fragte er, die Lippen an ihrem Mund.


    „Ja“, versprach sie. Dann löste sie sich von ihm. „Warte einen Moment“, murmelte sie, holte tief Luft, schloss die Augen und breitete ihre schlanken Arme aus, die Finger gespreizt, als würde sie sich auf etwas konzentrieren.


    Das Letzte, was Gideon sah, war der seidene Schal, der von ihren zarten Schultern auf den Boden glitt. Im nächsten Moment bemerkte er, dass er mit einem leise platzenden Geräusch in der Halle des Großen Rates erschien, doch es war keine Spur von Rauch zu sehen.


    Als der große Rat vollzählig versammelt war, erhob sich Jacob von seinem Stuhl.


    „Vielleicht wisst ihr es schon, vielleicht aber auch nicht“, begann er. „Vor ein paar Tagen ist unsere Vollstreckerin auf äußerst brutale Weise überfallen worden.“ Bei dieser Mitteilung stießen diejenigen, die durch die Gerüchteküche nicht auf dem Laufenden gehalten worden waren, einen überraschten Laut aus. „Heute Abend war sie endlich stark genug, um uns zu erzählen, was ihr passiert ist. Sobald wir diese Informationen mit Elijahs Erkenntnissen …“, Jacob deutete auf den mächtigen blonden Krieger, der an einer Seite des dreieckigen Tisches saß und auf den Hinterbeinen seines Stuhls schaukelte, „… und dann auch mit dem Heiler, der sie gerettet hat, abgeglichen haben, werden wir, denke ich, in der Lage sein, verlässliche Schlüsse zu ziehen und zu handeln. Da Noah, ich und Elijah uns bereits besprochen haben, werden wir außerdem Vorschläge unterbreiten, was zu unternehmen ist.


    Aus leicht ersichtlichen Gründen werde ich die Geschichte meiner Gefährtin wiedergeben. Sie ist noch nicht kräftig genug, um das Bett zu verlassen, und ich denke, ihr stimmt mir alle zu, dass ihre Sicherheit und das Wohlergehen des Kindes, das sie austrägt, berücksichtigt werden müssen, bevor wir irgendetwas unternehmen.“


    Ruth gab einen abfälligen Laut von sich, der typisch war für die Geistdämonin. Doch an diesem Abend war Jacob nicht so tolerant wie sonst. Normalerweise störten ihn Ruths scharfzüngige Bemerkungen und ihre Art nicht, um ihre Macht und um ihre Position zu kämpfen wie ein vorlautes Kind, aber ihre herablassenden Bemerkungen gegenüber Jacobs Frau waren zu dreist, als dass er darüber hinweggehen konnte. Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Ruth sich einen sehr unguten Moment für ihre Sticheleien ausgesucht hatte.


    Krachend sauste die Faust des Vollstreckers auf die Tischplatte, und der König und auch die Mitglieder des Rates zuckten überrascht zusammen. Doch das war nichts im Vergleich zu den drohenden Worten, die der Erddämon ausstieß, während er Ruth aus kalten Augen anstarrte.


    „Unterlass es in Zukunft, vor diesem Rat deine Missbilligung gegenüber meiner Frau kundzutun, Ruth“, knurrte er so tief und gefährlich, dass den meisten Ratsmitgliedern ein Schauder über den Rücken lief. „Falls du es doch tust, bekommst du es mit mir zu tun. Habe ich mich klar ausgedrückt, Weib?“


    „Du wagst es, mir zu drohen?“, gab sie zurück, erhob sich und stellte sich dem Vollstrecker entgegen, was die wahrscheinlich dümmste Entscheidung in der Geschichte des Rates war, seit er beschlossen hatte, gegen die Druiden in den Krieg zu ziehen.


    „Ruth, setz dich hin“, zischte Noah warnend. „Sonst schließe ich dich für immer aus diesem Rat aus. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Dazu hast du nicht die Macht!“, erklärte Ruth eigensinnig, und sie merkte nicht, dass sie sich gerade ihre eigene Grube schaufelte. In den ersten Monaten nach dem Verlust ihrer Tochter war ein solches Verhalten vielleicht noch zu verstehen gewesen, doch auch später hatte sie sich feindselig verhalten gegenüber dem Vollstrecker. Der Rat jedoch war sich im Klaren darüber, dass die Vollstrecker nicht dafür verantwortlich waren, was mit ihrer Familie geschehen war, und ihre Tiraden und ihre Feindseligkeiten hatten sie unter den Mitgliedern des Rates viele Freunde gekostet.


    „Doch, die habe ich“, entgegnete Noah kühl, und er war sich seiner Position absolut bewusst. „Wenn der Rat mir mehrheitlich zustimmt, schließe ich dich von dieser Versammlung aus. Und ich denke, du solltest dir darüber im Klaren sein, Ruth, dass die Frau, die du so geringschätzig behandelst und die in diesem Rat an Jacobs Seite sitzt, bei dieser Entscheidung das Zünglein an der Waage sein wird. Sobald sie wieder bei uns ist. Und jetzt setz dich hin!“


    Bei dieser deutlichen Drohung wurde Ruth blass. Sie bebte am ganzen Körper vor unterdrückter Wut über ihre Machtlosigkeit. Aber sie war so klug, den Mund zu halten. In einer stummen Geste des Trotzes warf sie ihr blondes Haar zurück und nahm wieder Platz. Der Hass in ihren Augen war nicht zu übersehen, als sie den Vollstrecker wütend anfunkelte.


    „Erzähl weiter, Jacob. Ich entschuldige mich für die Unterbrechung“, bat Noah sanft.


    Gideon warf Ruth aus seinen silbernen Augen einen aufmerksamen Blick zu, während Jacob knapp eine Minute brauchte, um sich zu sammeln. Er konnte Ruths unkontrollierten Gefühlsausbruch verstehen. Ihre Tochter hatte das Wertvollste verloren, was ein Dämon besitzen konnte – ihren druidischen Gefährten. Dieser wäre zweifellos für alle Zeit auf sie geprägt worden und hätte ihr einen besonderen Platz in einer neuen Ära der Dämonenheit verschafft. Ruth, die so sehr nach Macht strebte, hätte eine solche Wendung des Schicksals mit Sicherheit sehr begrüßt. Es wäre wundervoll gewesen, die Mutter einer solchen Tochter zu sein.


    Aber Gideons Mitgefühl galt ausschließlich Ruths Tochter Mary. Durch den Tod des Druiden war es der jungen Dämonin nun für alle Zeiten versagt, selbst zu erleben, was Legna und er gerade für sich entdeckten und was sie so genossen.


    Und dann begriff Gideon plötzlich, dass auch er zu diesem Schicksal verdammt gewesen wäre, wenn es Isabella und ihre bemerkenswerten Fähigkeiten nicht gegeben hätte. Eisige Kälte breitete sich in seinem Herzen aus, obwohl er sich große Mühe gab, seine Emotionen zu beherrschen. Ein Leben ohne Legna und ohne jemals zu erfahren, was er verpasste, war undenkbar. Gideon ballte die Fäuste.


    Ruhig, Liebster. Konzentriere dich auf den Moment, und vergiss nicht, wie nah ich dir jetzt bin.


    Ihre beruhigende Stimme war nichts gegen die mächtige Wirkung, die ein zärtliches Wort von ihr auf ihn hatte. Er umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, als müsse er verhindern, dass er im Rausch des Gefühls einfach aufsprang. Er konnte seine lächerliche Reaktion nicht erklären, aber er konnte sie auch nicht leugnen.


    Wenn ich gewusst hätte, dass es so leicht ist, dir eine Freude zu machen, hätte ich es schon eher getan, ließ sie ihn in Gedanken wissen, und bei ihrem Lachen wurde ihm ganz leicht ums Herz.


    Habe ich dir jemals das Gefühl gegeben, dass du mir keine Freude machst, Neliss?


    Still, du Schmeichler. Kümmere dich um Jacob.


    Ein Lächeln spielte um Gideons Mundwinkel, und er wandte sich wieder dem Vollstrecker zu.


    „… dachten zunächst, es sei der Angriff eines Nekromanten gewesen“, sagte der gerade. „Sie ist von mehreren Stromstößen getroffen worden, die ganz nach deren Handschrift aussehen. Dabei haben wir allerdings nicht sofort verstanden, warum sie nicht in der Lage gewesen ist, diese Kräfte zu dämpfen, wie sie es sonst immer getan hat.“


    Jacob hielt inne und rieb die Handflächen aneinander, als sei ihm kalt. Das war kein Wunder, überlegte Gideon. Ihm wäre genauso kalt gewesen, wenn er dem Rat von einem Angriff auf Legna hätte berichten müssen … und gezwungen gewesen wäre, sich erneut der Tatsache zu stellen, dass er sie nicht hatte beschützen können.


    „Der Grund, warum Bella die Kräfte des Angreifers nicht hat schwächen können, liegt darin, dass der Strom aus einer Handwaffe gekommen ist. Es war Technik und keine übernatürliche Fähigkeit, die sie verwundet hat. Sie war offenbar an die Tür gegangen und hatte nicht die geringste Chance, sich zu schützen. Man hat sofort auf sie gefeuert. Das Einzige, woran sie sich nach dem ersten Schock noch genau erinnert, ist, dass einer der Angreifer zu ihr gekommen ist, als sie regungslos und verletzt am Boden lag und …“ Er brach ab und schluckte, während er die Fäuste ballte. Es sah aus, als wenn die unfassbaren Worte in Jacobs Kehle stecken geblieben wären und ihn zu ersticken drohten.


    Zu Legnas großer Erleichterung, was sich für Gideon anfühlte, als wäre er selbst erleichert, erhob sich Elijah, legte eine Hand auf Jacobs Schulter und drängte den Vollstrecker, sich hinzusetzen. Dann wandte sich der Krieger dem Rat zu und nahm den Faden wieder auf.


    „Bella erinnert sich lebhaft daran, dass einer der Angreifer sie vorsätzlich im Unterleib verletzt hat. Er hat zugetreten … und sogar einen Baseballschläger benutzt. Genau hat sie es nicht gesehen. Ihre Verletzungen entsprechen aber einer solchen stumpfen Gewalteinwirkung, nicht wahr, Gideon?“


    Gideon nickte dem Krieger einmal kurz zu.


    „Es war wie bei einem Fuchs, auf den sich die Hunde stürzen“, bemerkte Gideon. „Sie lag in der Mitte des Rudels, als alle auf einmal angegriffen haben. Ihr Hauptziel war Bellas ungeborenes Kind. Und dann erst Bella selbst. Es ist nicht zu übersehen, dass ihre Angreifer vorhatten, sie zu töten. Und wäre es so weit gekommen, hätten wir keinen Augenzeugenbericht. Zum Glück hat meine … äh … Magdelegna“, verbesserte er sich schnell, als er den bohrenden Blick des Dämonenkönigs spürte und weil er Legna nicht noch mehr aufregen wollte, „… Magdelegna“, wiederholte er, „sie schon ein paar Minuten nach dem Angriff gefunden.“


    Erst in dem Moment, wo er es aussprach, erkannte Gideon, in welcher Gefahr Legna an diesem Tag geschwebt hatte. Hätte er sie nicht dazu gezwungen, schlafen zu gehen, wäre sie vielleicht früher aufgewacht und zum Zeitpunkt des Überfalls mit Bella zusammen gewesen. Gideon spürte, wie dunkle Angst sich über seine Seele ergoss wie schwarze Tinte. Er hätte sie beinahe wieder verloren, noch ehe er sie überhaupt besessen hatte. Die Erkenntnis war furchtbar, und die Gefühle, die sich darunter verbargen, drohten hervorzubrechen und ihn zu ersticken, so wie es zuvor bei Jacob der Fall gewesen war. Er rang um Fassung, doch Legna fand erneut die richtigen Worte.


    Schsch … entspanne dich, mein Gefährte, beruhigte sie ihn. Du gehörst jetzt zu mir, und daran wir sich nie etwas ändern.


    „Bis auf Isabellas Verletzungen waren alle Zerstörungen in dem Raum vorgetäuscht“, fuhr Elijah fort. „Es sollte so aussehen, als wenn Nekromanten am Werk gewesen wären, aber ich bin nicht überzeugt. Warum sollte jemand alles vernichten und dann so eindeutige Spuren hinterlassen? Da hat kein Kampf stattgefunden.“


    „Keine Nekromanten?“, fragte Ruth. „Bist du dir sicher?“


    „Nein, das bin ich natürlich nicht“, gab Elijah zu. „Nekromanten sind immer noch Menschen, und die können technische Waffen einsetzen. Folgendes brauchen wir für unsere Theorie: einen Gegner, der ein Motiv hat …“, Elijah zählte die Fakten an den Fingern auf, „… der Technik einsetzen kann und der weiß, dass wir Nekromanten hassen, und der ihnen etwas in die Schuhe schieben will. Mal abgesehen von den Nekromanten selbst natürlich, die auch dahinterstecken könnten. Und am allerwichtigsten ist: Er muss über Jacob, Bella und über die Bedeutung ihres ungeborenen Kindes Bescheid wissen.“


    „Wer sollte denn sonst noch von den Druiden und ihrer Bedeutung für unsere Zukunft wissen?“, fragte Jacob.


    Gideons ausdrucksloses Gesicht hätte wahrscheinlich bei niemandem am Tisch Misstrauen erregt, aber Legna konzentrierte sich so auf seine Gedanken, dass ihr nicht entgehen konnte, wie ein Gefühl des Grauens durch sein Bewusstsein glitt, und dann ein Gefühl von Schuld.


    Du weißt etwas, flüsterte sie.


    Nicht jetzt, Legna.


    Legna verstand. Es befanden sich mächtige Geistdämonen im Raum, die in der Lage waren, selbst Gideons eindrucksvolle Schutzmechanismen zu durchdringen, falls ihr Misstrauen erregt wurde.


    Legna verstummte auf der Stelle und füllte seine Gedanken mit friedlichen Bildern, die seine Gedanken für jeden neugierigen Dämon verschleierten.


    „Das heißt, es handelt sich um Schattenwandler. Gerüchte verbreiten sich schnell in unserer Welt, und es würde mich nicht wundern, wenn eine Spezies von den Druiden gehört hätte und sich dadurch bedroht fühlen würde, dass sie unter uns weiterleben.“


    „Damit wären wir bei dem Problem, wie wir die verschiedenen Arten von Schattenwandlern ausschließen oder wie wir die eine Art finden, um die es geht“, bemerkte Elijah. Der Winddämon kannte sich gut aus mit Schattenwandlern, daher war er sozusagen in seinem Element. Als Anführer der Krieger war es Elijahs Pflicht, sich um die Lösung von Konflikten zwischen Dämonen und anderen Gattungen zu kümmern. „Lasst uns mit den Schattenbewohnern anfangen.“


    „Der Überfall hat bei Sonnenuntergang stattgefunden“, gab Noah zu bedenken.


    „Eben“, bestätigte Elijah. „Schattenbewohner ertragen auch nicht den kleinsten Sonnenstrahl. Sie sind noch empfindlicher als Vampire. Wie wir wissen, können einige Vampirarten etwas Sonne vertragen, je älter und stärker sie sind. Aber bei Schattenbewohnern ist das vollkommen unmöglich.“


    „Die Mistrals sind absolut friedfertig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen solchen Überfall inszenieren würden“, meinte Jacob.


    „Aber von den Lykanthropen kann ich mir das sehr gut vorstellen“, erwiderte Elijah. „Obwohl seit dreizehn Jahren Waffenruhe mit ihnen herrscht, gibt es immer noch welche unter ihnen, die Dämonen ablehnen und die den Frieden gern sabotieren würden.“


    „Zu welchem Zweck? Um eine schwangere Frau zu töten? Das ergibt doch keinen Sinn“, entgegnete Noah. „Lykanthropen sind nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie besonders zielgerichtet handeln.“


    „Dem muss ich zustimmen“, meldete sich Gideon zu Wort. „Lykanthropen würden bei so einem Überfall vollkommen instinktiv handeln. Sie hätten dem Drang nicht widerstehen können, Isabella zu zeichnen. Es gab aber keinerlei Bisswunden oder Spuren von Klauen, und schon gar kein lykanthropisches Blut, das mit ihrem vermischt gewesen wäre.“


    „Und trotzdem … wäre es denn nicht überaus geschickt, ihren Angriff zu verschleiern, indem sie genau diesem Drang widerstehen? Falls sie es waren, dann hatten sie menschliche Gestalt angenommen. Bella ist von Zweibeinern angegriffen worden.“


    „Vampire?“


    „Alle Kriterien würden zutreffen, bis auf das Motiv und bis auf die Technik. Natürlich würde es einem Vampir nicht schwerfallen, einen Menschen dazu zu bringen, eine solche Waffe einzusetzen.“


    „Mir geht es hauptsächlich um das Motiv“, wandte Gideon schnell ein. „Oder eher darum, dass es keines gibt. Sie hätten keinen Grund, so etwas zu tun.“


    „Trotzdem kann man sie nicht einfach ausschließen“, wandte Elijah ein. „Vielleicht übersehen wir irgendetwas.“


    „Ich schließe sie aus“, erklärte Gideon.


    Noah wandte sich ihm zu und zog eine Braue hoch.


    „Willst du Damien eine solche Anschuldigung überbringen?“, fragte er.


    „Ich wollte Gideon eigentlich zu Siena schicken“, warf Elijah ein.


    Gideon spürte sofort Legnas heftige Reaktion, ihr Entsetzen und ihre Furcht, sodass er fast Elijahs weitere Erklärung überhörte. „Du kennst Siena am besten, Gideon. Mir ist bewusst, dass auch du nicht in der Lage sein wirst, ihr viel anzuhaben. Aber du wirst in ihrer Körperchemie lesen können, ob sie dich belügt oder ob sie irgendetwas vor dir verbirgt. Ich nehme an, du bist geübt im Nahkampf, falls es dazu kommen sollte?“


    „Selbstverständlich“, erwiderte Gideon ruhig und sicher. „Und ich wüsste nicht, warum ich nicht beide Aufgaben übernehmen sollte. Das wäre am klügsten.“


    „Da ist was dran“, stimmte Noah zu.


    Gideon spürte Legnas Befremden darüber, dass ihr Bruder ihren Gefährten einer solchen Gefahr aussetzen wollte. Hätte sie auch seinen Körper kontrollieren können, hätte sie ihn dazu gebracht, dem Dämonenkönig eine Ohrfeige zu verpassen.


    „Sehr schön. Während du das tust, mische ich mich ein bisschen unter die Menschen, die gern Schattenwandler verfolgen“, sagte Elijah. „Für jemanden mit Kampferfahrung ist es kein Problem, in die innerste Sphäre dieser selbst ernannten Jäger einzudringen.“


    „Dann bleiben nur noch die Nekromanten“, bemerkte Jacob leise. „Es ist durchaus wahrscheinlich, dass es am Ende doch so ist, wie es unser erster Eindruck gezeigt hat. Aber darauf können wir uns nicht ausruhen, bevor wir nicht auch die anderen Möglichkeiten überprüft haben.“


    „Wir werden uns wieder versammeln, sobald Elijah von seiner Erkundung zurück ist. Ich denke, dann hast auch du genug Zeit, um deine Aufgabe zu erfüllen, Gideon.“


    „Mehr als genug Zeit, Noah, das versichere ich dir.“


    „Sehr schön. Wir sehen uns dann alle wieder. Damit ist die Ratssitzung vertagt.“ Während Noah sich erhob, berührte er die Hand von Rätin Ruth und flüsterte ihr etwas zu.


    Die Mitglieder des Rates gingen hinaus, und nur Gideon und Jacob blieben am Tisch sitzen, bis sie allein waren. Nachdem die Tür geschlossen worden war, wandte Jacob sich an den Heiler.


    „Wenn du jemanden brauchst, der dir Rückendeckung gibt, begleite ich dich gern.“


    „Nein danke, Jacob. Ich glaube, diese Aufgabe erledige ich lieber allein. Wenn zwei so mächtige Dämonen plötzlich bei den Lykanthropen auftauchen, werden wir nur auf Ablehnung stoßen und vielleicht noch eine unerwünschte Auseinandersetzung heraufbeschwören.“


    „Da hast du recht. Aber falls du in Schwierigkeiten geraten solltest, brauchst du bloß Legna zu mir zu schicken, dann stehe ich dir sofort zur Seite.“


    „Ich denke nicht, dass es so weit kommt. Damien ist seit Jahrhunderten sehr friedfertig, und Siena ist nicht dumm. Sie weiß, dass ich ihr Territorium nicht unbeobachtet betreten würde.“


    „Brichst du gleich auf?“


    „Ja. Ich sehe keinen Grund, die Sache aufzuschieben, und ich bin vorbereitet.“


    „Das habe ich bemerkt“, sagte Jacob. „Ich habe dich schon lange nicht mehr bewaffnet gesehen. Wahrscheinlich hat Elijah dich vorgewarnt.“


    „Er hat mir nur gesagt, ich soll mich auf jede denkbare Auseinandersetzung einstellen.“


    „Das klingt ganz nach ihm“, lachte Jacob. „Der Mann ist durch und durch ein Krieger, auch wenn er immer seine Witze reißt.“


    „Wie wahr. Soll ich noch nach Bella sehen, bevor ich aufbreche?“


    „Nicht in diesem Aufzug. Ihr würde nur das Herz schwer werden, wenn sie wüsste, dass du dich ihretwegen in Gefahr begibst.“


    „Zum Glück bin ich gegen Bellas Kräfte praktisch immun und könnte ein solches Herzproblem mit einem einzigen Gedanken beheben“, meinte Gideon.


    Jacob zog eine Braue hoch und musterte den Heiler.


    „Mir … ist durchaus nicht entgangen, was sich zwischen dir und Legna abspielt, weißt du“, bemerkte er. „Ich bin gerade erst selbst geprägt worden, aber falls du …“ Etwas verunsichert verstummte er. „Wahrscheinlich weißt du viel mehr über die Prägung, als ich jemals wissen werde.“


    Er streckt dir gerade die Hand hin.


    Erst durch Legnas leisen Hinweis wurde Gideon sich dieser Tatsache bewusst. Es war eine von den Feinheiten, die ihm normalerweise völlig entgangen wäre, so eingerostet wie er war, wenn es sich um solche Dinge wie Freundschaft oder den Umgang mit anderen Wesen handelte.


    „Ich bin dir für jede Art von Hilfe dankbar“, sagte Gideon schnell. „Eigentlich wollte ich dich sogar … um etwas bitten …“ Er hielt inne. Worum wollte ich ihn bitten?, fragte er Legna dringlich.


    Das weiß ich nicht! Ich habe dir nicht gesagt, dass du ihn gleich verpflichten sollst, du sollst nur sein Angebot annehmen.


    Oh. Tut mir leid. Aber dir fällt doch bestimmt trotzdem irgendwas ein, oder?


    Legna wusste, dass er sie ködern wollte, und sie lachte. Frag ihn, woher es kommt, dass du mich ständig durcheinanderzubringen scheinst.


    So etwas werde ich ihn nicht fragen, Magdelegna!


    Dann solltest du dir etwas anderes ausdenken, denn einen anderen Vorschlag habe ich nicht.


    „Ja?“ Geduldig sah Jacob den Heiler an, während der seine Gedanken zu sammeln schien. „Hast du auch das Gefühl, dass deine Gefährtin dazu neigt, dich dauernd zu belehren?“, fragte er schließlich.


    Jacob lachte laut auf.


    „Weißt du was, da kann ich dir tatsächlich einen Rat geben, Gideon.“


    „Wirklich?“ Der Heiler klang plötzlich hoffnungsvoll.


    „Gib es auf, und zwar sofort. Solange du noch bei Verstand bist. Mit ihr zu streiten, das führt zu nichts. Und frag bei einer Frau oder bei irgendeinem anderen weiblichen Wesen oder bei weiblicher Kritik nie nach dem Warum und Wieso. Das Einzige, was du dir dabei einhandelst, ist ein lautstarker Streit. Oh, und noch etwas.“


    Gideon hob fragend die Brauen.


    „Alle diese Regeln, die ich dir gerade an die Hand gegeben habe, und auch die Regeln, die sie im Lauf eurer Beziehung aufstellen wird, können und werden sich ganz willkürlich ändern. Du bist also genauso auf verlorenem Posten wie alle Männer auf diesem Planeten. Ich wünsche dir viel Glück dabei.“


    „Das ist nicht besonders ermutigend“, bemerkte Gideon trocken und ignorierte Legnas Gekicher in seinem Hinterkopf.


    Jacob erhob sich und schob seinen Stuhl wieder an den Tisch zurück. Dann streckte er sich nach dem langen Sitzen.


    „Wir sehen uns bald, Gideon.“


    Im nächsten Moment verwandelte sich der Vollstrecker in eine Spirale aus Staub und verschwand durch das nächste Fenster.


    Wie fühlst du dich? Hast du Lust, mich an einen Ort zu teleportieren, den ich in deinen Geist schicke?


    Ich denke schon.


    Also tat er genau das.
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    Gideon materialisierte sich an einer verlassenen Hausecke unter einer kaputten Straßenlampe. Vorsichtig blickte er sich um und trat einen Schritt zurück, bis er mit dem Rücken an eine Mauer stieß und mit ihrem Schatten verschmolz. Er stellte seine Sehkraft um, bis er nicht nur in der Dunkelheit scharf sehen konnte, sondern auch auf jede beliebige Entfernung. Er bemerkte, wie beeindruckt Legna von dieser Veränderung seiner Wahrnehmung war.


    Es war das erste Mal, dass sie durch seine Augen miterlebte, wie er in einer realen Situation seine Kräfte einsetzte. Gideon hoffte allerdings, dass sie nicht viel mehr mitbekommen würde als die kleinen Tricks, die er mit seinen Augen anstellte, und vielleicht noch ein paar chemische Veränderungen.


    Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen und darum, was ich zu sehen bekomme. Das ist genauso schlimm, als würdest du dich von meiner persönlichen Anwesenheit ablenken lassen.


    Da hast du recht. Ich danke dir.


    Gern geschehen.


    Gideon suchte weiter seine Umgebung ab, wobei er eine geschickte Veränderung seiner Körperchemie nutzte, um eine verlockend duftende Spur zu legen – als Köder für die Wesen, nach denen er suchte.


    Es dauerte nicht lange, da tauchte ein Stück die Straße hinunter eine dunkle Gestalt auf. Einen Lidschlag später hatte das Wesen die achthundert Meter überwunden und stand ganz in der Nähe von Gideons Position. Der Heiler durchsetzte seinen Körper mit Adrenalin. Das hatte einmal den Zweck, ihn mit größerer Kraft und schnelleren Reflexen für den Fall einer Auseinandersetzung auszustatten, zum anderen roch es für seinen Gegner wie Ambrosia.


    Die dunkle Gestalt bewegte sich so schnell, dass nicht einmal Gideon mit seiner verbesserten Sehkraft ihn ausmachen konnte. In der nächsten Sekunde spürte er einen eisernen Griff um seine Kehle, und er wurde gegen die Wand geschmettert. Er spürte, wie die Backsteine sich in seinen Hinterkopf gruben, und nur das Leder seines Mantels schützte ihn. Gideon spürte, wie Legnas Gefühle sich überschlugen, aber man musste ihr zugute halten, dass sie ihr ganzes Vertrauen auf die beruhigenden Dinge richtete, die er ihr zuflüsterte. Trotzdem hielt sie sich bereit, und das gefiel ihm.


    Gideon beobachtete ruhig, wie der Angreifer den Kopf zurücklegte und mit einem Fauchen den Mund aufriss, wobei er zwei Reißzähne entblößte. Der Vampir schielte auf Gideons Hals, doch dann hielt er plötzlich inne, und seine dunklen Augen weiteten sich überrascht. Der Schattenwandler lockerte seinen Griff und senkte den Blick auf die Klinge des Messers, die gerade sein Hemd und die Haut über seinem Herzen durchstoßen hatte. Dann sah er seinem Opfer in die Augen, und mit einem Fluch ließ er Gideon los.


    „Ein Dämon! Pah!“


    Ziemlich verärgert wich der Vampir zurück, und Gideon senkte die Klinge und stieß sie mit einer schnellen Bewegung wieder in die Scheide zurück.


    „Ich bitte um Entschuldigung wegen dem kleinen Trick“, erklärte er liebenswürdig, „aber ich musste die Aufmerksamkeit auf mich ziehen, und es war die schnellste Methode, die mir einfiel, da ich mir sicher war, dass ihr gerade alle auf der Jagd seid.“


    Der Vampir gab widerstrebend ein zustimmendes Grunzen von sich. „Was willst du, Dämon?“


    „Ich suche Damiens Jagdgebiet. Ist dir das bekannt?“


    „Selbst wenn es so wäre, warum sollte ich es einem Dämon verraten?“, fragte sein Gegenüber.


    „Ich habe nicht vor, ihm irgendetwas anzutun. Ich will nur mit ihm sprechen.“


    „Das ändert nichts an meiner Frage.“


    „In der Tat“, stimmte Gideon ihm zu. „Aber du wüsstest es, wenn ich lügen würde, und das muss dir genügen.“


    Der Vampir legte den Kopf schief und musterte Gideon misstrauisch.


    „Da ist was dran. Trotzdem sage ich dir nur, dass du in San José suchen solltest. Mehr als das …“


    Der Vampir breitete die Arme aus und machte eine spöttische Verbeugung vor ihm. Dann flog er davon und verschwand im Schatten der höheren Gebäude gegenüber.


    Soll ich dich nach San José bringen?, fragte Legna.


    Nein. Ruh dich aus. Spar dir deine Kraft für später auf. Und mach dir keine Sorgen. Damien und ich kennen uns. Ich bin keine Bedrohung für ihn.


    Aber ich spüre, dass du dir da nicht so sicher bist, wie du es eigentlich sein solltest. Denkst du, er könnte hinter dem Angriff auf Bella stecken?


    Die Antwort darauf werde ich bald wissen.


    Damien hob unvermittelt den Kopf, als ihm mit dem Bergwind ein intensiver und vertrauter Duft zugetragen wurde. Er drehte den Kopf schnell in die Richtung, während er sich auf den Boden kauerte, und sein langer schwarzer Pferdeschwanz peitschte durch die Luft.


    „Gideon?“


    Der Dämon trat ungeschützt hinaus ins Mondlicht, und der Prinz entspannte sich. Damien richtete sich wieder auf, und diese elegante und eher menschliche Geste machte sein animalisches Verhalten von gerade eben schnell vergessen.


    „Damien“, begrüßte Gideon ihn und neigte respektvoll den Kopf.


    „Bist du gekommen, um mich in meinen eigenen Jagdgründen zur Strecke zu bringen?“, fragte Damien.


    Legna hatte noch nie einen Vampir gesehen, der so alt war und so stark wie Damien, der Prinz der Vampire. Es verblüffte sie, was sie durch Gideons Augen sah. Er war genauso mächtig gebaut wie der Krieger Elijah, doch während Elijah blond war und immer für einen guten Scherz zu haben, war dieses Wesen von tragischer Düsterkeit.


    Der Prinz hatte blaue Augen, doch sie waren so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen. Die Pupillen hoben sich praktisch nicht von der Iris ab. Sein Haar war rabenschwarz mit dem schwarzblauen Schimmer, wie man ihn oft bei den Federn dieser listigen Vögel sah. Im Gegensatz zu anderen Wesen seiner Art, die Legna gesehen hatte, trug dieser Vampir einen sauber gestutzten Bart. Sein Gesicht sah auf eine ganz natürliche Weise gut aus, aber Vampire strahlten außerdem eine Aura von Sinnlichkeit aus, die diese Wirkung noch verstärkte. Seine Züge, von den Wangenknochen bis zu den vollen Lippen, waren äußerst verführerisch, als er ein amüsiertes Lächeln aufsetzte.


    „Gideon, alter Hund, du hast dir eine Gefährtin genommen“, sagte der Prinz vorwurfsvoll, und seine unergründlichen Augen funkelten belustigt. „Und ich glaube, sie findet mich ziemlich attraktiv.“


    Gideon hörte, wie Legna erschrocken nach Luft schnappte, und er versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, als er spürte, wie rot sie wurde.


    „Ich würde dir raten, diese Grenze nicht einmal im Spaß zu überschreiten, Damien“, warnte Gideon ihn ruhig.


    „Ich bitte um Verzeihung. Ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Einen Moment lang sah Damien Gideon direkt in die Augen. „Sie muss ziemlich jung sein, wenn ihr nicht klar ist, dass ich ihre Anwesenheit in deinem Bewusstsein lesen kann.“


    „Sie ist ziemlich jung, aber ich würde sie an deiner Stelle nicht unterschätzen.“


    Das Vertrauen in sie, das aus Gideons Worten sprach, half Legna, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Sie schickte ihm das Bild eines zärtlichen Kusses, und er musste lächeln.


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte der Vampir. „Du bist zu mir gekommen, weil du wissen willst, ob ich dein Vertrauen enttäuscht habe, nicht wahr?“


    „Ja. Außerhalb meines eigenen Volkes bist du der Einzige, der die Rolle der Druidin kennt, die nun die Gefährtin unseres Vollstreckers ist. Du weißt es, weil ich es dir selbst gesagt habe. Ich will deine Zusicherung, dass du nichts mit dem brutalen Überfall auf diese Frau zu tun hast. Ein Überfall, der sie und ihr ungeborenes Kind fast das Leben gekostet hätte.“


    Damiens Miene veränderte sich vollkommen. Sein verführerischer Humor und die gut aussehenden Züge wichen einer animalischen Grausamkeit, die aus seinen dunklen Augen und aus den gebleckten Reißzähnen blitzte.


    „Wer würde so eine Gräueltat begehen?“


    Legna fühlte die Erleichterung, die durch Gideon hindurchschoss. Und in derselben Sekunde wusste auch sie, was Gideon gerade erkannte. Der Vampir hatte Isabella keinerlei Schaden zugefügt.


    „Es tut mir leid, dass ich dich das fragen musste, Damien“, entschuldigte sich Gideon mit einer tief empfundenen Verneigung.


    Der Vampir wischte die Entschuldigung mit seiner eleganten Handbewegung beiseite.


    „Es ist nur verständlich. Ich nehme an, du wirst auch Siena diese Frage stellen.“


    „Natürlich. Auch wenn so ein Überfall nicht ihr Stil ist, könnten es doch Rebellen aus ihrem Volk gewesen sein. Wie steht es mit deinen Leuten? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


    „Eigentlich nicht“, erwiderte Damien, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. „Auch bei uns gibt es Verbrecher, die wahllos töten, weil ihnen die Todesangst ihrer Opfer ein perverses Vergnügen bereitet. Aber ich glaube, sie sind zu sehr damit beschäftigt, vor unseren Jägern davonzulaufen, die Sonne zu meiden und zu töten, als dass sie sich mit eurer Politik und eurer Arterhaltung auseinandersetzen könnten.“


    „Da gebe ich dir recht. Ich habe von Anfang an nicht geglaubt, dass Vampire am Tatort waren, aber es kann nicht schaden, wenn man gründlich ist.“


    „Möchtest du, dass ich mit Tristan rede?“


    Gideon schüttelte bei der Erwähnung des Königs der Schattenbewohner den Kopf.


    „Der Angriff war bei Sonnenuntergang. Viel zu viel Tageslicht, als dass sie etwas damit zu tun haben könnten. Aber vielen Dank für das Angebot.“


    „Ich sage dir, was ich tun werde, Gideon, als Dank für deine Warnung vor den Nekromanten. Ich schicke meinen Spähtrupp zu den Höhlen der menschlichen Vampirjäger. Vielleicht finden sie etwas heraus.“


    „Vielen Dank, dass wäre eine große Hilfe. Elijah tut gerade so etwas Ähnliches. Aber ich glaube, ihr kennt euch bei diesen Leuten viel besser aus als wir.“


    „Das kommt daher, dass ihr normalerweise von Menschen, die nicht mit schwarzer Magie arbeiten, nichts zu befürchten habt. Dafür seid ihr zu stark. Wir Vampire sind zwar auch stark, aber wir haben diese eine Schwäche, die die Menschen allzu leicht ausnutzen können. Da wir dazu gezwungen sind, bei Tageslicht wie gelähmt im Schlaf zu liegen, stellt ein durchschnittlicher Mensch eine viel größere Bedrohung für einen durchschnittlichen Vampir dar. Deshalb müssen wir sehr viel mehr über sie wissen. Ihr könnt immerhin gegen eure Müdigkeit ankämpfen, ihr hört es, wenn ein Feind sich nähert, und ihr könnt eure Fähigkeiten mit fast voller Stärke auch bei Sonnenlicht einsetzten. Nur ganz wenige aus meinem Volk haben dazu die Macht.


    „Das weiß ich sehr gut“, erinnerte Gideon ihn.


    „Damit komme ich wieder auf deine junge Frau zurück“, sagte Damien und lächelte mit gebleckten Reißzähnen und zwinkerte ihm verschmitzt zu.


    „Du bist nur glücklich, wenn du mit der Gefahr flirten kannst. Eine beängstigende Angewohnheit für den Anführer einer ganzen Spezies“, entgegnete Gideon trocken.


    „Blödsinn. Ich freue mich bloß, dass du so viel Glück hast. Genieße deine Gefährtin, mein Freund. Du hast sie verdient.“


    Gideon bedankte sich noch einmal bei dem Vampir, dann verneigten sich die beiden kurz voreinander, bevor der Vampir mit einem gewaltigen Satz in den Himmel schoss. Der Dämon spürte, wie seine Gefährtin diesen Abgang durch seine Augen mit der gleichen Ehrfurcht verfolgte.


    Ich habe ein viel zu behütetes Leben geführt, fällt mir gerade auf, sagte sie nachdenklich.


    Das kann man sich eigentlich kaum vorstellen, wo du doch dein ganzes Leben bei Hofe verbracht hast. Ich bin überrascht, dass du Damien noch nicht kennengelernt hast.


    Nun ja, wie dir sicherlich schon aufgefallen ist, sorgt Noah dafür, dass ich bei bestimmten Ereignissen nicht dabei bin. Und wenn der Prinz der Vampire am Hofe des Königs der Dämonen weilt, ist das mit Sicherheit so ein Anlass.


    Ich denke, da hast du recht. Und jetzt, meine Schöne, haben wir noch einen weiteren Besuch vor uns.


    Auf alle Fälle, Liebster.


    Habe ich schon erwähnt, dass ich es liebe, wenn du das sagst?


    Allerdings, das hast du.


    Jacob stieg langsam die Treppe hinauf. Er fühlte sich schwer und müde. Es war ein innerer Kampf für den Vollstrecker, etwas, das ihm so am Herzen lag, anderen zu überlassen, aber sein Vertrauen in Elijah war unerschütterlich. Der Krieger verehrte Bella. Wie konnte es auch anders sein? Jacobs „kleine Blume“ hatte dem Krieger gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen die Nase gebrochen. Für Elijah war das eine der Eigenschaften, die eine gute Frau auszeichnete.


    Bei dem Gedanken musste Jacob lachen, und ihm wurde irgendwie ein wenig leichter. Ihm fiel auch auf, dass sich seine Gefühle gegenüber Gideon in letzter Zeit veränderten. Der Heiler hatte nie irgendetwas getan, was man von außen betrachtet als Beleidigung hätte auffassen können, doch da er sich am Anfang Bellas Feindschaft zugezogen hatte, war etwas davon auch in Jacobs Herz eingedrungen.


    Seltsamerweise war es Bella gewesen, die dem Heiler als Erste aufrichtige Wertschätzung entgegengebracht hatte. Sie war eben sehr versöhnlich und sehr tolerant und änderte schnell ihre Meinung. Andernfalls hätte sie dem Urältesten niemals ihre eigene Gesundheit und die Gesundheit ihres Babys anvertraut. Es war nicht Bellas Art, jemandem lange böse zu sein. Erst recht nicht, nachdem sie begriffen hatte, was für ein großes Geschenk Gideon ihnen machte, indem er ihnen seine unglaublichen Kräfte zur Verfügung stellte und die Schwangerschaft begleitete.


    Jacob hatte sich gefragt, warum ihre positive Sichtweise nicht ebenso leicht auf ihn abgefärbt hatte wie zuvor die Irritation gegenüber Gideon. Wenn er allerdings ehrlich war, hatte das wahrscheinlich eine Menge damit zu tun, dass Gideon ständig die Hände an seiner Frau hatte. Das war zwar notwendig, aber es änderte nichts daran, dass eine instinktive Feindseligkeit in ihm erwuchs. Vielleicht sah Gideon ihn jetzt mit anderen Augen, weil er selbst geprägt war. Der Gedanke, dass sie sich jetzt auf der gleichen Ebene befanden und dass jeder von ihnen verstand, was der andere zu fühlen gezwungen war, und zwar aus erster Hand, tat ihm gut.


    Gideon hatte außerdem ein Wunder vollbracht, als er das Leben seiner Familie gerettet hatte, dessen war Jacob sich sehr wohl bewusst. Niemand anderes wäre dazu in der Lage gewesen, die Mutter und auch das Kind zu retten. Allein deswegen stand Jacob bis ans Ende ihrer Tage tief in Gideons Schuld.


    Jacob betrat das Schlafzimmer, das man ihm in Noahs Haus zur Verfügung gestellt hatte. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, weil er auch so perfekt sehen konnte. Bella war in einen leichten Schlaf gefallen und bewegte sich, als sie ihn kommen spürte. Lächelnd begann Jacob eine Überraschung für sie zu zaubern.


    Bella schlug die Augen auf, als der überwältigende Duft von Rosen zu ihr hindrang. Sie setzte sich auf, und Rosenblätter fielen von ihrem Körper. Lachend nahm sie eine Handvoll der zarten Blüten und rieb sich damit über Gesicht und Hals, während sie den Duft tief einsog.


    „Jacob“, murmelte sie voller Freude.


    Jacob schöpfte mit beiden Händen weitere Blätter und ließ sie über ihren Kopf regnen, dann setzte er sich zu ihr. Sie kicherte, und zum ersten Mal seit dem Überfall zeigte sich ihr Humor wieder. Sie war so traurig gewesen, so niedergeschlagen, dass es ihm das Herz zerrissen hatte. Der kleine Trick mit den Blumen war Gold wert, wenn es sie zum Lachen brachte.


    „Hallo, kleine Blume“, begrüßte er sie, beugte sich vor und küsste sie zärtlich, während der Duft der Rosen von ihrer warmen Haut aufstieg und sie beide einhüllte.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn noch einmal. „Ich finde es wunderbar, dass du bei mir bleibst, obwohl du darauf brennst, Jagd zu machen auf die, die mich überfallen haben.“


    „Es wird auch Zeiten geben, Liebste, wo ich nicht bleiben kann“, erwiderte er sanft und strich ihr in der Dunkelheit liebevoll über das Gesicht.


    „Das erwarte ich auch nicht, Jacob. Vergiss nicht, ich habe das Herz einer Löwin, und ich werde nicht ruhen, bis diejenigen vernichtet sind, die versucht haben, mein Junges zu töten. Und im Moment kann ich dieses Ziel nur erreichen, indem ich in deinem Herzen und in deinen Gedanken bin, während du für uns beide Vergeltung übst.“


    Jacob nickte stumm, denn seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er war so voller Emotionen, dass er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Liebe und Hass, Zufriedenheit und Unmut, Freude und Wut. Es schmerzte ihn tief, Worte wie Rache und Vernichtung aus dem süßen Mund seiner Gefährtin zu hören. Sie war als Friedenswächterin geboren worden, als Vollstreckerin mächtiger Gesetze und als mutige Kriegerin, aber dass sie Gründe hatte, selbst zu hassen und sich zu fürchten … Umso mehr hatte Jacob das Gefühl, dass er sie im Stich gelassen hatte. Es war seine Aufgabe, sich mit der Dunkelheit zu befassen, sie davor zu beschützen, und er hatte versagt. Sofort war sie bei ihm und versuchte, ihn zu beruhigen und seine Frustration zu lindern, aber auch ihre Berührung in seinem Bewusstsein war nur schwach und matt. Es fühlte sich an, als sei sie nur noch ein Schatten ihrer selbst in ihm, und das durfte einfach nicht sein. Sie sollte vor Leben sprühen und ihn mit ihrer Energie und mit ihrer Liebe überfluten.


    „Oh Jacob“, schluchze sie leise, während sie sich müde an ihn lehnte und ihn mit ihren schlanken Armen umschlang. „Bitte“, flehte sie ihn an, „das darf dich nicht zerstören. Ich brauche dich so sehr. Ich brauche dich hier und in Frieden.“


    „Ich werde hier sein, kleine Blume“, murmelte er in ihr Haar, die Stimme heiser vor Schmerz über ihre Tränen. „Aber meinen Frieden werde ich mir in der Schlacht erkaufen, Bella. Für uns beide. Sobald das erledigt ist, werde ich alles hinter mir lassen.“


    „Schwöre es mir, Jacob, denn ich weiß, dass du dein Wort nicht brechen kannst. Ganz besonders nicht mir gegenüber.“


    „Ich schwöre es, Bella. Ich werde uns zu unseren Feinden bringen und sie dann auf dem Schlachtfeld zurücklassen. Ich werde diese Finsternis nicht in unser Bett bringen, in die Nähe unseres Kindes. Mit klarem Verstand, klarem Herzen und klarer Seele werde ich zu dir zurückkehren. Ich schwöre es dir bei meiner ganzen Liebe.“


    „Ich liebe dich, Jacob“, sagte sie leise und umarmte ihn fest. Sie wusste genau, dass nur Vergeltung seinem Geist, seinem Herzen und seiner Seele Frieden bringen würde.


    Gideon hockte im Schatten eines großen Felsens. Sein Atem gefror weiß in der kalten Luft des beginnenden Frühlings. Er war für dieses Wetter nicht richtig gekleidet, doch das war egal. Er regulierte seine Körpertemperatur mit einem einzigen Gedanken, und sofort stieg Wärme von der nackten Haut in seinem Gesicht und an seinem Hals auf. Abwesend zupfte er an einem Handschuh herum, während er beobachtete, was in dem Dorf unter ihm vorging. Er spürte den Herzschlag von ungefähr hundert Wesen, alle aufrecht, manche auf zwei, andere auf vier Beinen. Er wagte es nicht, lange hier herumzulungern, denn wenn man ihn entdeckte, würde er sich verdächtig machen. Die Säugetierarten unter den Lykanthropen um ihn herum konnte er ohne Probleme ausmachen, aber wenn sie Kaltblüter waren oder wenn sie die Gestalt eines Vogels annahmen, wurde es schwieriger. Jedes Tier in seiner Nähe konnte ein Lykanthrop sein, und er würde sie nie alle erkennen können.


    Ein echter Lykanthrop konnte in drei Formen vorkommen. Zum einen als beliebiges Tier. Dann in menschlicher Gestalt, äußerlich nicht zu unterscheiden von einem normalen Sterblichen, wenn man ihm nicht unter die Haut und in die Gene sehen konnte. Die meisten Dämonen erkannten schon am Geruch, dass sie keine echten Menschen waren. Gideon nahm an, dass das wahrscheinlich auch auf andere Schattenwandler zutraf. Und schließlich drittens in lykanthropischer Form, einer Kombination aus der ersten und der zweiten Art, allerdings so groß wie ein Mensch und ausgestattet mit den typischen tierischen Merkmalen – Pelz oder Klauen, wenn es sich beispielsweise um einen Bären handelte, oder Reißzähne und Flügel, wenn es eine Fledermaus war.


    Das waren die klassischen Formen, die von den Menschen Werwölfe genannt wurden. Aber den meisten Menschen war nicht klar, dass Lykanthropen nicht auf das äußere Erscheinungsbild des Wolfs beschränkt waren. Tatsächlich gab es kaum ein Tier, das im Volk der Lykanthropen nicht vertreten war.


    Gideon konnte seine Körperchemie so verändern, dass sein Geruch sich mit den Gerüchen um ihn herum vermischte. Nur sehr mächtige Lykanthropen wären in der Lage gewesen, diesen Trick zu durchschauen. Das tat Gideon, während er den steilen Pfad in das enge Tal hinabstieg, wo das Dorf lag.


    Das Dorf war von einer trügerischen Beschaulichkeit, und die Lage und die robuste Bauweise waren mit Bedacht gewählt worden. Es konnte, wenn nötig, dem unwirtlichen Wetter eines russischen Winters genauso standhalten wie jeder Art von Angriff.


    Lykanthropen hatten in der Regel nichts gegen die verschiedensten Waffen. Anders als Dämonen waren sie von ihrer Natur her nicht gegen Technik. Dämonen waren allerdings auch nicht das Ziel der selbst ernannten menschlichen Werwolfjäger. Wenn es Schattenwandler gab, die in der menschlichen Mythologie noch bekannter waren als Vampire, dann waren es die Lykanthropen. Daher wurden beide Rassen von denjenigen verfolgt, die übereifrig nachweisen wollten, dass der Mythos der Wahrheit entsprach, und die versuchten, die Sagengestalten zu töten, als ob sie dadurch selbst zu mythischem Heldenruhm gelangen würden.


    Auch wenn Lykanthropen von Haus aus hervorragende Kämpfer waren, war es doch klug, sich gegen Schusswaffen ebenfalls mit Schusswaffen zur Wehr zu setzen. Die Lykanthropen waren klug genug, nicht mit Klauen auf jemanden loszugehen, der eine Waffe hatte. Hätten sie diese Grundregel nicht befolgt, wäre es ihnen schwerlich gelungen, in dieser Zeit der hoch entwickelten Waffen lange zu überleben.


    Gideon lief am Rand von Sienas Dorf entlang, bis er zu ihrer Wohnstatt kam. Es war eine bemerkenswert gut getarnte Höhle. Als er an den Wachen vorbeiging, grüßte er kühl. Soweit sie es beurteilen konnten, roch er nach Lykanthrop und gehörte deshalb hierher.


    Sienas Heimstadt war ein riesiges Gewölbe. Es war aus einem Berg herausgehauen worden und zu einem atemberaubenden Bau gestaltet wie ein prächtiges Schloss. Es hatte mehrere Ebenen, und es hatte Annehmlichkeiten wie Licht und fließendes Wasser. Es war von makelloser Schönheit, genauso wie Gideon es in Erinnerung hatte. Der einzige Zugang zum Schloss der Königin führte durch die nüchterne Öffnung im Fels. Sie konnte im Handumdrehen versperrt und gut verteidigt werden.


    Voller Selbstvertrauen ging Gideon weiter und betrat die Große Halle des Schlosses. Alles war ihm sofort wieder vertraut, und er erinnerte sich noch genau an die Räume und an die eleganten Schnitzereien, mit denen man die Wände so kunstvoll verziert hatte. Auch die Große Halle war prachtvoll ausgestattet und spiegelte Sienas Reichtum und ihre Vorliebe für die edlen Dinge des Lebens wider. Es gab Wandbehänge, wunderbare Kunstwerke, dicke Teppiche. Das alles war vor dreizehn Jahren noch nicht da gewesen … damals, bevor Siena den Thron bestiegen hatte. Der Empfangsbereich war doppelt so groß wie in Noahs Anwesen, doch Gideons Schritte hallten dennoch nicht von den Wänden wider.


    Es war leicht gewesen, in die Große Halle vorzudringen, doch in Sienas Nähe zu kommen würde weitaus schwieriger werden, das war Gideon bewusst. Die Königin der Lykanthropen war nicht dumm. Wer zu ihr vorgelassen werden wollte, musste mit Sicherheit an alten, erfahrenen Lykanthropen vorbei, die die kleinen Tricks eines Dämons durch ein einfaches Schnüffeln entlarven würden. Zum Glück war Gideon kein normaler Dämon. Das war auch Elijah klar, und darauf hatte er sich verlassen, als er Gideon für diese gefährliche Mission ausgewählt hatte. Niemand außer dem Urältesten wäre in der Lage gewesen, sie erfolgreich durchzuführen.


    Was willst du jetzt tun?


    Nur beobachten und mich ganz still verhalten. Lykanthropen haben viele verschiedene Fähigkeiten, ein paar davon würden dich ziemlich überraschen. Je weniger man preisgibt, desto besser.


    Nach dem, was mit Damien passiert ist, glaube ich dir unbesehen, flüsterte sie, dann verstummte sie.


    Ihm war bewusst, dass sie sich keineswegs zurückzog. Sie war angespannt und machte sich auf alles gefasst, bereit, ihn zu beschützen, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Es tat ihm unglaublich wohl, ihren mächtigen Instinkt zu spüren, mit dem sie ihn beschützen wollte. Es bedeutete, dass er ihr immer wichtiger wurde, ob sie das nun zugeben wollte oder nicht. Der Gedanke gefiel ihm außerordentlich, viel mehr, als er gedacht hatte.


    Doch Gideon schob alle diese Gedanken beiseite. Er würde später darüber nachdenken. Jetzt musste er sich ganz auf das konzentrieren, was er vorhatte. Das Gebiet der Lykanthropen war aus vielerlei Gründen immer noch Feindesland. Der Krieg war erst vor dreizehn Jahren zu Ende gegangen – nach dreihundert Jahren voller kleiner Scharmützel und direkter Angriffe, die von Sienas Vater angeführt worden waren. Der frühere König war ein Kriegsherr gewesen, den es nur befriedigte, wenn er um Grund und Boden, um Reichtum oder um seine Vormachtstellung kämpfen konnte. Als sich herausstellte, dass die Dämonen nicht zu besiegen waren, hatte er sich damit begnügt, ein ständiger Stachel in Noahs Fleisch zu sein. Entführungen, Plünderungen, Folter und Streit, bis Noah begriff, dass inzwischen Jahrhunderte vergangen waren und es keinen einzigen Lykanthropen mehr gab, auf den die Hetze gegen die Dämonen nicht abgefärbt hatte. Es würde niemals Frieden geben, nicht einmal nach dem Tod des Kriegsherrn, wenn er nichts unternahm.


    Also hatte er Gideon in die Gefängnisse des Königs geschickt.


    Die Königin der Lykanthropen hielt heute offenbar Gerichtstag ab. An der Menge der Leute, die im Thronsaal ein und aus gingen, konnte man deutlich erkennen, dass sie damit beschäftigt war, Streitereien zwischen Angehörigen ihres Volkes zu schlichten. Noah hielt einmal im Monat einen ähnlichen Sprechtag ab. Jedes Mitglied des Rates musste dabei anwesend sein und war bewandert auf einem bestimmten Gebiet. Deswegen war der Rat trotz des Temperamentes von Rätin Ruth so ausgewogen. Doch auch sie hatte eine wichtige Aufgabe. Mit ihrer ständigen Kritik verhinderte sie, dass die anderen es sich bequem machten.


    Gideon beobachtete, wie eine Gruppe von Lykanthropen den Thronsaal verließ und wie sich eine neue Gruppe bildete. Als die Wächter die Leute einließen, schloss Gideon sich ihnen an. Er bemerkte, wie die Wachen den Kopf hoben, als würden sie etwas riechen, was ihnen seltsam vorkam. Doch bevor sie ihn entdecken konnten, hatte der Heiler bereits den Raum betreten und sich unter die anderen gemischt. Doch das bedeutete nicht, dass er nun in Sicherheit war, und er ging schnell über den roten Teppich, der zum Thron führte. Dort saß Siena und hörte der einen Partei in einem Streit zu, während die andere zu ihrer Linken ungeduldig darauf wartete, ebenfalls zu Wort zu kommen.


    Siena bemerkte Gideon sofort. Sie hob den Kopf und sah ihn aus ihren goldenen Augen an.


    In ihrer menschlichen Gestalt war die Königin eine unglaublich schöne Frau mit goldenem Haar, dessen Farbe so rein war wie pures Gold und das fast so lang war wie das von Legna, nur dass es von Natur aus gelockt war. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Katzenhaftes. Sie waren fremdartig und bezaubernd. Ihre Ohren waren spitz wie bei einer Elfe, und es waren die einzigen Körperteile, die nicht ganz menschlich wirkten, doch wer nicht nach diesem Unterschied suchte, konnte es leicht übersehen.


    Siena erhob sich, als sie ihn erkannte, und rief mit einem leisen Warnlaut ihre Wachen, die sich sofort zwischen der Königin und dem Eindringling aufbauten, beeindruckende Hellebarden in der Hand. Die Wächter waren Minotauren, riesige Wesen, die aussahen wie Stiere und die so viel Kraft hatten wie zehn Bullen. Sie überragten Gideon, der selbst nicht gerade klein von Statur war, und sie waren so gut geschult im Kampf, dass selbst Elijah seine Mühe mit ihnen gehabt hätte.


    Gideon hielt inne, einen Fuß auf der ersten Stufe der Treppe, die zum Thron hinaufführte.


    Er legte seine gefalteten Hände auf den Oberschenkel und verneigte sich respektvoll vor Siena. Dann wartete er mit gesenktem Kopf, bis sie entschied, was weiter geschehen sollte. Seine untertänige Haltung schien sie zu besänftigen. Langsam setzte sie sich wieder hin und wandte sich einem in der Nähe stehenden Diener zu.


    „Jinaeri, räume den Thronsaal“, befahl sie. Dann lächelte sie die beiden Bittsteller an, die gerade unterbrochen worden waren. „Meine Herren, bitte seien Sie für die nächsten vierundzwanzig Stunden meine Gäste. Ich werde die Anhörung später fortsetzen.“


    Es war ein großzügiges Angebot, und die beiden verneigten sich lächelnd und voller Vorfreude. Siena war berühmt dafür, wie üppig es an ihrem Hof zuging. Für das gewöhnliche Volk war es eine Ehre, dort eingelassen zu werden.


    Gideon wartete mit gesenktem Kopf, während der Saal geräumt wurde. Obwohl er verletzlich wirkte, war ihm und Legna durchaus klar, was um ihn herum geschah. Der Heiler spürte, dass Legnas Misstrauen vor allem der schönen Königin galt, die nur drei Meter von ihm entfernt saß.


    Als sich die Türen des Thronsaals schließlich mit einem Dröhnen schlossen, war eine persönlichere Atmosphäre entstanden. Wenn man einmal von den zwei Dutzend Wächtern absah, die in Habachtstellung an allen Ausgängen und um den Thron herum standen. Gideon hob den Kopf und sah der Königin in die forschenden Augen. Sie schien ihn mit ihrem goldenen Blick zu durchbohren, als wolle sie mit bloßer Willenskraft herausfinden, was er vorhatte.


    „Entwaffnet ihn“, befahl sie dann scharf.


    Sofort stürzten sich die beiden Thronwachen auf Gideon.


    Der Heiler allerdings war nicht mehr da, wo er eben noch gestanden hatte. Stattdessen rollte er sich über den Boden ab und brachte sich aus der Reichweite der Waffen der beiden Minotauren.


    Im nächsten Moment kam er geschmeidig wieder hoch und täuschte einen Angriff auf den Wächter zu seiner Linken vor, sodass der seine Waffe schwang. Die Hellebarde entwickelte durch ihre schwere Spitze eine ungeheure Fliehkraft, und während des Streichs, der erfolgen sollte, war der Minotaurus praktisch wehrlos. Genug Zeit für Gideons hoch entwickelte Reflexe, diesen Vorteil zu nutzen.


    Im nächsten Moment sah der Wächter einen Dämon auf sich zufliegen, der seine eigene Hellebarde einsetzte wie einen Tritt, um sich in die Luft zu schwingen und über die Hörner des Minotaurus hinwegzufliegen. Es war ein gewagtes Manöver, da die Hörner eine gefährliche Waffe darstellten, mit der ein Minotaurus sein Opfer einfach aufspießen und mit einer einzigen Bewegung seines muskulösen Nackens zu Boden schmettern konnte. Aber Gideon hielt sich außer Reichweite der tödlichen Hörner. Als der Minotaurus sich gerade wieder etwas gefangen hatte, wurde er von einem mächtigen Tritt in den Rücken umgeworfen. Doch selbst bei einem so heftigen Stoß fiel ein mächtiges Wesen wie er nur auf die Knie. Doch es war eine beeindruckende Leistung, selbst für einen Dämon.


    Gideon baute sich vor seinem anderen Gegner auf und bekam den Stiel der Hellebarde in die Rippen. Der Hieb fegte den Urältesten buchstäblich von den Füßen, und Legna war nicht die Einzige, die seine Rippen krachen hören konnte. Trotzdem war die Verletzung für einen Heiler von seiner Macht und Erfahrung eine Kleinigkeit. Die Rippen waren bereits wieder halb verheilt, als er nach einer geschickten Rolle wieder auf die Beine kam.


    Sofort fuhr Gideon zu dem einen Wächter herum, behielt dabei den zweiten im Auge und legte den Kopf leicht schräg, während er auf das leise Flüstern seiner Gefährtin hörte, das durch seine Gedanken geisterte. Der uralte Dämon lächelte, ein seltener, aber beeindruckender Anblick. Seine Reißzähne glänzten im Licht der Gaslaternen des Thronsaals. Er folgte Legnas Strategie, riss mit unglaublicher Geschwindigkeit eins seiner Messer aus der Scheide um seinen Schenkel und schleuderte es los, während er geschickt dem Hieb einer Hellebarde auswich. Dann zog er die zweite Klinge und erstarrte mitten in der Bewegung.


    „Halt!“


    Die Wächter zögerten, als der Dämon und die Königin nacheinander diesen Befehl riefen. Verblüfft blickten sich die Minotauren zu ihrer Königin um und schnauften entsetzt bei dem Anblick, der sich ihnen bot.


    Die Königin der Lykanthropen saß aufrecht auf ihrem Thron, ihre Brust hob und senkte sich schnell, während sie mit schreckgeweiteten Augen auf das Heft des Messers blickte, das fast ihre Schläfe gestreift und ihr Haar an die Rückenlehne des Throns geheftet hatte.


    Gideon lächelte und forderte seine Gegner spöttisch heraus, indem er das Messer einmal in seiner Hand herumwirbelte.


    „Und ich wollte vorbeiwerfen“, sagte er düster. Seine Augen glühten warnend.


    Im Thronsaal war nichts zu hören außer den heftigen Atemzügen von Siena. Und plötzlich lachte sie kurz und sinnlich auf und lenkte damit die ganze Aufmerksamkeit auf sich.


    „Gideon, du Bastard, in der Klinge ist Silber!“


    „In beiden“, verbesserte der Dämon, richtete sich auf und steckte die Waffe mit einer lässigen Bewegung zurück in die Scheide.


    Dann ging er zu den Stufen des Throns und trat auf die Königin zu, um das zu tun, was niemand sonst im ganzen Schloss oder im Dorf wagen würde. Er packte den Griff des Messers, das immer noch in der Rückenlehne des Throns steckte, und zog es mit einem kräftigen Ruck aus dem Holz. Dann ließ er es ebenfalls blitzschnell wieder in seine Scheide gleiten. Danach trat er ehrfurchtsvoll zurück und stand kurz darauf wieder unten an den Stufen des Throns. Er würdigte die Wächter hinter ihm keines Blickes, beobachtete aber mit anderen Sinnen als mit seinen Augen, wie einer der Minotauren die Hand ausstreckte, um dem anderen auf die Beine zu helfen.


    „Es ist schon eine Weile her, seit du diesen Hof mit deiner Anwesenheit beehrt hast, Gideon“, bemerkte Siena. Ihre kräftige Stimme hallte durch das Gewölbe, während sie ihre Fassung wiedererlangte, indem sie ein listiges Grinsen aufsetzte und ihr Haar schüttelte. Gideon beobachtete die Blutstropfen, die von den Spitzen der Haarsträhnen fielen, die seine Klinge verletzt hatte, aber die kleinen Schnitte würden schnell heilen.


    „Soweit ich mich erinnere, war ich zu der Zeit dein Gefangener“, erinnerte er die Königin der Lykanthropen. Gideon brachte Legna im Geiste zum Schweigen, als diese bei dem Gedanken, dass die ausgesprochen weibliche Königin ihn überwältigt hatte, kichern musste.


    „Oh ja, da hast du recht. Das hätte ich fast vergessen. Aber wir haben uns damals nicht im Unfrieden getrennt, darum bin ich überzeugt, dass du irgendwie Rache üben willst.“


    „Nein, Hoheit. Ihr habt mich damals trotz meines zweifelhaften Status sehr gut behandelt. Ich bin Euch sogar ewig dankbar für die großzügige Gastfreundschaft, die Ihr mir gewährt habt.“


    Diese Worte ließen Legna schneller verstummen als irgendeine von Gideons Ermahnungen. Plötzlich spürte er ganz deutlich ihre neu erwachte Feindseligkeit gegenüber der Lykanthropin.


    „Also sag mir, Gideon, bist du heute Abend gekommen, um meine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen?“


    Ihre Anspielung war unmissverständlich, und sie wurde von ihren hochgezogenen Augenbrauen und von einem Lächeln um ihre vollen Lippen unterstrichen. Die Königin erhob sich erneut, langsamer diesmal, um ihre körperlichen Vorzüge ins rechte Licht zu rücken. Sie trug einen einfachen goldenen BH, der ihren üppigen Busen betonte. Eine dicke goldene Kette schlang sich um ihre schmalen Hüften und hielt ein paar Schleierbahnen zusammen, die vorn und hinten über ihre langen Beine fielen. Eine dünnere Kette lag um ihre edle Taille, und das glitzernde Gold lenkte den Blick auf ihre ausgeprägten Bauchmuskeln. Darüber hinaus trug sie nur noch die Halskette ihres Amtes aus Gold und aus Mondsteinen. Es war eine einmalige Kreation, die jedem Schattenwandler sofort zeigte, wer sie war, ob er nun Lykanthrop war oder nicht.


    Die Königin sah Gideon in die Augen, während sie die Stufen des Throns hinabstieg. Jede Bewegung ihres Körpers war wie ein sinnlicher Tanz. Lykanthopen waren meistens sehr sexuelle Wesen, mehr noch als Dämonen, und das strahlte die Königin auch mit jeder Faser aus. Schattenwandler waren nicht bloß genetische Träger animalischer Instinkte aus uralter Zeit. Es waren rein animalische Wesen, die ein Drittel ihres Lebens als intelligente Tiere zubrachten.


    Gideon spürte eine sanfte Feindseligkeit durch seine Gedanken huschen und begriff, dass sie von Legna kam, die offensichtlich bei all ihrer Selbstbeherrschung genauso anfällig war für Eifersucht wie jede Frau. Drei Stufen über ihm blieb die Königin in stolzer Haltung stehen und maß ihn erneut mit dem Blick.


    Heiliges Schicksal, man sollte doch meinen, eine Königin könnte sich ein vollständiges Kleid leisten, bemerkte Legna trocken. Gideon erkannte, dass er irgendwie zwischen den Stühlen stand. Es würde schwierig werden, der Königin gegenüber guten Willen zu zeigen und gleichzeitig Frieden mit Legna zu halten. Er durfte keine von beiden verärgern, und im Augenblick kam es ihm ziemlich unwahrscheinlich vor, dass er das schaffte. Selbst seine innere Ruhe wurde auf eine harte Probe gestellt, und ein dünner Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn.


    „Warum kommst du bewaffnet in mein Haus?“


    „Was würdest du denn tun, wenn du dich direkt in die Höhle derer begibst, die dich früher einmal bedroht haben?“, entgegnete Gideon. „Solltest du an Noahs Hof geladen werden, würdest du dann die Waffen ablegen, die du jetzt in deinem Haar versteckst?“


    „Du warst schon immer ziemlich gerissen.“ Sie lachte, und ihr Lächeln löste die Spannung im Raum. Sie trat näher zu dem Dämon hin, wobei sie sich nicht mehr ganz so erotisch bewegte. Dann ging sie an ihm vorbei, und er folgte ihr. Sie führte ihn tiefer in die Höhle hinein. Es war ein langsamer Rundgang durch die Räume, in denen er vor langer Zeit einmal gelebt hatte.


    Solange ihr Schlafzimmer nicht zu diesen Räumen gehört hat, ist es ja in Ordnung, sagte Legna warnend, und ihre Eifersucht war nicht zu überhören.


    Nein, Neliss. Ich versichere dir, so war es nicht.


    Und das soll ich dir glauben?


    Es wäre mir lieb, wenn du das tätest. Trotzdem …


    „Wie ich sehe, hast du dich noch nicht für einen Gefährten entschieden“, sagte Gideon zu Siena.


    „Und ich sehe, dass du es sehr wohl getan hast, obwohl du immer beteuert hast, du würdest es nie tun. Ich rieche sie überall an dir. Sie muss ja wirklich zum … Anbeißen sein.“ Sienas Ausdrucksweise war provozierend, und Gideon musste innerlich über die Bilder lächeln, die dabei vor seinem geistigen Auge entstanden.


    Diese Theorie muss ich unbedingt nachprüfen, überlegte er.


    Er bekam keine Antwort, aber er wusste, dass Legna zu verwirrt war von ihren Gefühlen, um etwas zu sagen.


    „Ich kann es dir nur empfehlen“, bemerkte er liebenswürdig. „Besonders in deiner Situation. Es ist viel befriedigender, als den Status einer jungfräulichen Königin zu behalten, Siena.“


    Jungfräulich? Sie?!


    „Ja“, erwiderte Siena, und ein schiefes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. „Es klingt zwar verlockend, aber ich kann die Begierden meines Körpers im Zaum halten, wenn ich dafür nicht gezwungen bin, mich mit irgendeinem Mann zu paaren, an den ich dann für den Rest meines Lebens gekettet bin.“ An der Verachtung in ihrer Stimme war leicht zu erkennen, dass sie trotz ihrer naturgegebenen Sexualität lieber im Höllenfeuer schmoren wollte. „Es ist ausgesprochen unfair“, meinte sie, „dass ich von dieser veralteten und überflüssigen genetischen Veranlagung geplagt bin, mir nur einen einzigen Gefährten für das ganze Leben wählen zu können.“ Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Stell dir bloß einmal vor, was für einen Spaß ich haben könnte.“ Dann wurde sie auf einmal ganz ernst und sprach zu Gideon, als wäre er wieder ihr Vertrauter wie so viele Jahre zuvor. „Ich brauche keinen König an meiner Seite, und deswegen brauche ich auch keinen Liebhaber, der vielleicht später König wird. Deshalb bleibe ich wahrscheinlich Jungfrau bis ans Ende meiner Tage.“


    „Das kommt mir irgendwie bekannt vor“, meinte er.


    „Ja, ich weiß. Und jetzt hast du doch eine Gefährtin.“ Sie legte den Kopf schräg und sog mit offensichtlicher Neugier seinen Duft ein. „Du hast großes Glück, Gideon“, stellte sie aufrichtig überrascht und erfreut fest. „Du bist auf deine Gefährtin geprägt und sie auf dich. Das ist ein seltenes Phänomen bei euch, soviel ich weiß. Ich wünsche euch alles Gute.“


    „Danke“, entgegnete er liebenswürdig.


    „Aber wenn du die Kleine endlich mal flachlegen würdest, wäre sie vielleicht nicht mehr so eifersüchtig auf mich.“


    Gideon konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als Siena ihm zuzwinkerte, während Legna in seinem Kopf einen Wutschrei ausstieß.


    „Siena, ich bin nicht hergekommen, damit ich es mir nachher auf der Couch bequem machen kann. Hab bitte Mitleid mit mir.“


    „Wie du wünschst. Also sag mir, warum du hier bist“, bat sie, während die beiden einen Raum voller gewaltiger Goldfontänen betraten.


    Um diese Fontänen war ein Wasserbecken angelegt, in dem sich alle Arten von Lykanthropen tummelten. Die Wesen hatten teilweise einen Pelz, manche waren in der Mauser, oder sie waren nackt, und sie badeten in dem riesigen Pool, der so groß war wie ein Fußballfeld. Gideon hielt den Blick gesenkt, da er nicht ein unschuldig badendes Weib dem Zorn einer eifersüchtigen Dämonin aussetzen wollte, weil er aus Versehen ihren nackten Körper betrachtete.


    „Hast du irgendeinen Grund zu der Annahme, dass es unter deinen Leuten vielleicht eine Gruppe gibt, die den Krieg wieder aufflammen lassen will, indem sie uns angreift?“, fragte er die Königin.


    Siena wandte sich zu ihm hin, ihre goldenen Augen strahlten heller, während sie einen Moment lang nachdachte.


    „Ich bin froh, dass du nicht glaubst, ich hätte etwas damit zu tun.“


    „Nein, Siena. Obwohl es noch viele Mitglieder des Rates gibt, die fürchten, dass die Jahre, die ich während meiner Kerkerhaft hier bei dir verbracht habe, Auswirkungen darauf haben, wie wir uns als Art gegenseitig sehen.“ Gideon lächelte, denn er erinnerte sich daran, dass genau das Noahs Plan gewesen war. Gideon hatte sich mit seiner Eleganz und mit seiner tiefen Weisheit bei einem jungen Mädchen eingeschmeichelt, das eines Tages Königin werden würde. „Abgesehen davon, dass du meinen Mut mit kleinen Streichen im Thronsaal getestet hast, hast du kein Interesse an sinnlosen Auseinandersetzungen. Ich weiß, dass wir nichts getan haben, um dich zu provozieren.“


    „Nun, wenn es Rebellen unter meinem Volk gibt, finde ich sie meistens sehr schnell. Erzähl mir, was passiert ist.“


    Das tat Gideon ganz knapp in groben Zügen. Die Königin der Lykanthropen hörte ihm aufmerksam zu.


    „Nein. Gideon, meine Untertanen fordern deine Leute vielleicht zum Kampf, aber so einen grausamen Überfall würden sie nicht verüben. Das Überleben unserer Nachkommen hat bei uns absoluten Vorrang, und daher würden wir nicht einmal unserem ärgsten Feind so etwas antun.“


    „Ich habe mir schon gedacht, dass du so etwas Ähnliches sagen würdest, aber du verstehst sicher, dass ich mich davon überzeugen musste. Es hätte ja auch sein können, dass ein verbrecherischer Angehöriger deiner Gattung gerade auf der Flucht ist.“


    „Du hast natürlich recht. Es ist taktisch unklug, denkbaren Möglichkeiten nicht nachzugehen. Wenn ich etwas über dich und, ich glaube, auch über dein Volk gelernt habe, dann dass ihr nicht gerade dumm seid, wenn es um taktisches Denken geht.“ Sie schwieg einen Moment lang. „Gideon, ich denke, es ist Zeit, dass Noah und ich uns zusammensetzen. Zumindest sollten wir uns über die Rahmenbedingungen für einen Austausch von Botschaftern einigen. Dann wird es nicht mehr solche Informationslücken geben. Denn wenn man nicht miteinander redet, entsteht leicht Misstrauen, und es werden Fehler gemacht. Und ehe man sich’s versieht, sind wir wieder im Krieg und wissen noch nicht einmal genau, warum.“


    „Glaubst du, dein Volk ist bereit, einen Dämon an deinem Hof zu dulden?“


    „Ich glaube, dass genug Zeit vergangen ist. Ich würde darum bitten, dass du diese Position übernimmst, aber ich weiß, dass deine Pflichten im Rat und deine neue Gefährtin dir dazu keine Zeit lassen werden. Vielleicht kannst du aber jemand anderen vorschlagen?“


    „Das kann ich sicher. Und was deine Hälfte dieses Austausches angeht, wähle jemanden, der sehr klug ist und sehr ehrgeizig und der keine Vorurteile gegenüber unserer Gesellschaft hat. Ich werde mich bemühen, dass der Rat sich diesem Vorschlag aufgeschlossen zeigt. In der Zwischenzeit überbringe ich Noah deine Bitte um ein Treffen. Ich teile dir seine Antwort persönlich mit.“


    „Ich freue mich, wenn du wiederkommst. Unterdessen kann ich meine Geheimdienstinformationen durchgehen, ob ich irgendetwas übersehen habe.“


    Siena wandte sich ihm zu, zog einen Ring von ihrem Finger und gab ihn ihm. Sie achtete darauf, dass sie ihn dabei nicht berührte.


    „Dieser Ring erlaubt es dir, an meinem Hof aus und ein zu gehen, ohne dass du aufgehalten wirst. Zumindest so lange, bis wir den Botschafter ernannt haben, der ihn nach dir tragen soll. Du musst dich nicht mehr tarnen. Ich weiß gern, wer in meine Nähe kommt. Bitte denk in Zukunft daran.“


    „Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mich aufspüren kannst, Siena. Deswegen habe ich mich auch so schnell es ging zu erkennen gegeben. Ich danke dir für deine Informationen und dafür …“ Er schloss die Faust um den Ring, den sie ihm gegeben hatte. Dann verneigte er sich so elegant, dass die Königin der Lykanthropen lächeln musste.


    Im nächsten Moment wurde er mit einem entschieden klingenden Platzen herausgezerrt, als sei er gerade vor den Fängen eines Raubtieres gerettet worden. Die Königin brach über diese eifersüchtige Reaktion in lautes Lachen aus, bis sie Seitenstechen bekam und sich setzen musste. Das besitzergreifende Verhalten von Gideons Gefährtin erheiterte sie sehr, da es so vollkommen unlogisch war. Wenn die unsichtbare Frau nur einen Moment lang darüber nachgedacht hätte, wäre ihr bewusst geworden, wie unnötig ihre Gefühle waren. Schließlich würde Siena sich niemals auf einen Mann einlassen. Und schon gar nicht auf einen Dämon.
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    Kaum hatte Gideon sich in seinem Haus materialisiert, sah er sich auch schon nach Legna um. Offenbar war sie nicht in der Nähe des Salons, und er ging hinaus in den Flur, um sie zu suchen. Sein Instinkt führte ihn die Marmortreppe hinauf, und er nahm drei Stufen auf einmal. Dann ging er direkt zum Schlafzimmer, trat in die offene Tür, und da entdeckte er seine Gefährtin.


    Sie hatte es sich in dem Sessel unterhalb des größten mit Glasmalereien verzierten Fensters bequem gemacht. Sie saß auf ihren angewinkelten Beinen, der Schal war ihr von einer Schulter heruntergerutscht. Die vom Mondlicht ins Zimmer geworfenen Farben zuckten über ihre nackte Haut. Ein großer Baum direkt vor dem Haus schwankte heftig im Wind, und durch die Schatten der Zweige sah es so aus, als würden lauter kleine schwarze Feen über Legnas Haut tanzen.


    Sie wandte den Kopf und stand auf. Ihr Schal rutschte nun ganz von ihren Schultern, aber das kümmerte sie überhaupt nicht. Sie eilte ihm entgegen, voller Freude, dass sie ihn nun gleich in die Arme schließen konnte. In der Stille des Raums war nur das Rascheln von Seide zu hören und das Klicken der Perlen, nur manchmal übertönt vom heftigen Wind, der um das Haus toste.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er zog sie an sich. Einen endlosen Moment lang schmiegte sie sich an ihn und versuchte jeden Zentimeter von ihm zu berühren. Gideon vergrub sein Gesicht in der zarten Beuge ihres Halses und sog tief ihren warmen, lebendigen Duft ein, während er versuchte, sie nicht zu erdrücken.


    Doch sie gestattet es ihm nur einen Moment, sie so zu halten, dann entwand sie sich ihm wieder. Sie griff nach seiner linken Hand und bog seine Finger auf. Dann nahm sie den goldenen Ring mit dem Mondstein und warf ihn weg, sodass er über den polierten Holzfußboden schlitterte. Das Geräusch, das er dabei machte, schien sie zu befriedigen.


    „Du wirst auf keinen Fall etwas tragen, was ihr gehört“, erklärte Legna in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Die Anweisung amüsierte ihn. Er hatte nicht vorgehabt, den Ring zu tragen. Er war für den Dämon bestimmt, den Noah als Botschafter an Sienas Hof entsandte, und das würde ganz bestimmt nicht er sein.


    „Eifersüchtig, Neliss?“, zog er sie auf, während er eine Hand um ihren Nacken legte und sie wieder an sich zog. „Es passt gar nicht zu dir, dass du dich in solchen kleinlichen Gefühlen ergehst.“


    Legna runzelte die Stirn und wehrte sich dagegen, dass er sie näher an sich zog.


    „Du findest meine Gefühle kleinlich?“, wollte sie wissen. „Meinst du damit nur meine Eifersucht oder alle meine Gefühle?“


    Gideon war nicht nach Hause gekommen, um sich wieder zu streiten, auch wenn es nur verbaler Schlagabtausch sein würde. Er hätte nicht gedacht, dass Legna sich so albern und besitzergreifend verhalten würde. Sonst war sie doch auch immer so vernünftig. Gerade weil sie so intelligent war, passte sie so gut zu ihm.


    „Oh, ich verstehe“, zischte sie plötzlich leise, und ihr Körper versteifte sich. „Und ich nehme an, mein ganzes Verhalten kommt dir kindisch und irrational vor.“


    „Natürlich“, erwiderte er ungeduldig. „Wenn ich mich so benehmen würde, würdest du mich dann nicht auch für albern und irrational halten?“


    „Albern! Jetzt bin ich also albern?“ Magdelegna entwand sich ihm und wich zurück. „Ich habe schon verstanden“, keuchte sie wütend. „Du denkst immer noch, ich bin ein Kind, und das nach allem, was wir einander gesagt haben! Für dich ist das alles nur ein kleiner Anfall von Trotz!“ Ihre quecksilberfarbenen Augen loderten vor Zorn, während sie ihn von Kopf bis Fuß verächtlich musterte. „Ich habe wenigstens Gefühle! Ich bin wenigstens normal, und ich habe ein fühlendes Herz, das mich durchs Leben trägt!“


    „Du meinst, du gibst einfach deinen Launen nach“, entgegnete er scharf. „Gerade konntest du es gar nicht mehr erwarten, mich in die Arme zu nehmen, und jetzt stößt du mich zurück … Bloß aus irgendeiner Laune heraus. Sag mir, Legna, was hast du davon? Merkst du denn nicht, dass durch so ein Verhalten Kriege entstehen können? Ein kleiner Temperamentsausbruch, und ehe man sich’s versieht, wird eine Kettenreaktion in Gange gesetzt. Aale dich darin, wenn du das brauchst. Aber lass mich damit in Ruhe!“


    „Du aufgeblasener, selbstgerechter Idiot!“, stieß sie hervor. Ihr Gesicht war rot und bildhübsch in ihrem Zorn, sodass Gideon beinahe davon abgekommen wäre, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. Er erkannte, dass sie bis zu einem gewissen Grad machtlos war gegen ihre Emotionalität. Schließlich war sie Empathin, und es waren nun einmal Gefühle, mit denen Empathen es hauptsächlich zu tun hatten. Trotzdem würde sie lernen müssen, sich zu beherrschen, sonst konnte das mit ihnen beiden nicht funktionieren. „Natürlich“, bemerkte sie sarkastisch als Antwort auf seine Gedanken, „liegt die Schuld bei mir. Ich bin das Kind, und du bist der Urälteste. Du kannst dich natürlich gar nicht irren.“


    „Legna“, sagte er streng.


    „Lass uns die Theorie mal empirisch testen, einverstanden?“, entgegnete sie mit zornig funkelnden Augen. „Zeig es mir. Zeig mir, was deine allmächtige Selbstbeherrschung bringt, Gideon. Die Fähigkeit, mit meinem Herzen zu sehen, hat mir zu einer liebevollen Familie verholfen, zu guten Freunden und dazu, dass ich anderen beistehen kann, wenn sie mich brauchen. Hat deine kalte, mitleidlose Art dir auch so etwas gebracht? Wo ist deine Familie? Wo sind deine Freunde? Ach ja, du hilfst anderen und übst ungeheure Macht aus, Urältester, aber interessiert es dich, ob du Erfolg hast oder scheiterst? Interessiert es dich, ob deine Patienten leben oder ob sie sterben?“


    „Natürlich interessiert mich das!“, knurrte er und richtete sich instinktiv auf, um sie einzuschüchtern, während sie Salz in die Wunden auf seiner Seele streute. „Wirf mir ja nicht Gefühllosigkeit vor, wenn es um meine Patienten geht, Magdelegna. Du hast keine Ahnung, was ich …“ Gideon brach ab, bevor er den wütenden Satz beenden konnte. Er ballte die Fäuste und versuchte, tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen.


    „… fühle?“, beendete sie den Satz für ihn. „Du hast verdammt recht, ich habe keine Ahnung, was du fühlst! Du lässt es mich ja nicht wissen! Nicht einmal vor dir selbst lässt du es zu! Sag mir, Gideon, wozu ist diese ganze Standhaftigkeit und dieses platte Getue gut?“


    „Es ist besser, wenn du von diesen Dingen nie etwas erfährst“, erwiderte er steif.


    „Meine Güte, merkst du überhaupt, wie herablassend du bist?“


    „Ich bin nicht herablassend!“


    Gideon hätte ihr am liebsten den Rücken zugedreht und wäre gegangen, um einen gewissen Abstand herzustellen, aber sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. Selbst während sie stritten, war ihre Anziehungskraft auf ihn ungebrochen. Auch wenn er sie noch so gern zurückgewiesen hätte, das Verlangen nach ihr war zu groß. Und damit nicht genug, reizte sie ihn mit Verlockungen, die er eigentlich weit hinter sich gelassen hatte. Oh, ihr war gar nicht bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte, und wenn er in der Sache etwas zu sagen hatte, dann sollte das auch so bleiben. Diese Verlockungen sollten tief in seiner Vergangenheit begraben bleiben, denn im Leben des Mannes, der er inzwischen geworden war, hatten sie keinen Platz mehr.


    „Gideon.“ Ihr Tonfall veränderte sich mit einem Mal. Sie klang nicht mehr wütend, sondern schmeichlerisch, und für seinen Seelenfrieden war das noch viel gefährlicher. Wenn Legna wollte, konnte sie jemanden mit ihrer Stimme dazu bringen, alles zu tun, was sie wollte. Sie verlockte ihn sogar dann, wenn es gar nicht in ihrer Absicht lag. „Ich sehe die Sanftheit in dir, wenn du heilst. Daran erkenne ich, wie wichtig es dir ist zu helfen, obwohl du innerlich und äußerlich ganz unbewegt erscheinst. Aber warum ist dieses Gefühl für dich so wichtig?“


    Legna trat näher an ihn heran und drängte ihren Zorn weg. Sie wollte unbedingt Antworten von ihm, egal wie. Sie streckte die Hände aus und fuhr mit den Fingerspitzen unter seinem Ledermantel sanft über die Baumwolle seines Hemds. Sie schloss die Augen und öffnete ihre empathischen Sinne für ihn auf der Suche nach jeder noch so kleinen Reaktion darauf, dass sie ihm nun so nah war. Sie musste einfach wissen, ob er irgendetwas fühlte, irgendetwas. Denn wie sollte sie den Rest ihrer Tage mit einem Mann verbringen, der sich weigerte, irgendetwas für sie zu empfinden? Oder für jemanden?


    Aber unter seinem kalten, emotionslosen Panzer hatte sie kleine Risse gespürt, die ihn durchliefen. Gefühle. Kleine aufflackernde Feuer der Emotion, die er immer schnell zu unterdrücken wusste, aber sie waren da. Legna hatte sogar den Eindruck gehabt, dass er sie genoss … dass er ihre Wirkung auf ihn genoss, trotz seines gefühllosen Verhaltens. Sie konnte sich nicht irren!


    Während sie ihre Hände über seine Brust gleiten ließ, wehrte er sich nicht dagegen, dass er dem Zauber erlag, der stets zwischen ihnen entstand, wenn sie sich berührten. Sie nutzte ihn zu ihrem Vorteil. Sie schob ihre Hände auf seine breiten Schultern und drückte dagegen, bis er sie straffte, sodass der Ledermantel über seine Arme zu Boden glitt. Schnell fing sie ihn auf und trat zur Seite, um ihn über einen Stuhl neben ihr zu hängen. Dabei ließ sie Gideon nicht los.


    Ihm war nicht klar, was sie vorhatte, aber es fiel ihm schwer, wachsam zu bleiben, als die Wärme ihrer Berührung ihn durchströmte. Doch sie sollte nicht denken, dass sie seine Einwände auf diese Weise umgehen konnte.


    „Du kannst meine Meinung dazu nicht ändern, Magdelegna“, sagte er mühsam beherrscht, während sie dichter an ihn herantrat. „Du wirst akzeptieren müssen, dass ich bin, wie ich bin. Ich lebe schon mehr als doppelt so lange wie du, und ich bin immer so gewesen. Es wäre dumm, wenn du glaubst, dass du mich ändern kannst, Legna.“


    „Nur weil du dich so lange überhaupt nicht verändert hast“, entgegnete sie leise, während sie ihm auf unerhört erotische Weise langsam die Handschuhe auszog, „heißt das nicht, dass das so bleiben muss.“


    Nachdem sie die Handschuhe auf den Stuhl zu dem Mantel gelegt hatte, trat Legna wieder vor ihn hin mit entschlossenem und herausforderndem Blick, was er äußerst verführerisch fand.


    Sie beugte sich vor und ließ ihre Finger unter die Riemen gleiten, mit denen er sich die Messerscheide um den linken Schenkel geschnallt hatte. Die Art, wie sie die Schnalle öffnete, war nicht ungewöhnlich, aber als sie mit den Fingernägeln an der Innenseite seines Schenkels hinaufglitt, um den oberen Riemen zu lösen, zuckte Gideon vor Erregung zusammen.


    Legna hörte, wie er einen leisen Fluch ausstieß. Ein wissendes Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie warf die Scheide zu seinen übrigen Sachen. Dann drehte sie sich wieder zu ihm hin und löste ebenso die Scheide um den anderen Schenkel. Doch er zuckte zusammen, so als hätte sie ihn vollkommen überrascht.


    Während sie mit der einen Hand die zweite Waffe zu der anderen legte, ließ sie die Finger der anderen Hand auf dem angespannten Muskel seines Oberschenkels liegen. Er stand da wie erstarrt, ganz hart vor Anspannung und wie gebannt bei jeder noch so kleinen Bewegung und Berührung. Und Legna spürte ganz tief in sich, dass sie sein Verlangen und seine Aufmerksamkeit vollkommen unter Kontrolle hatte.


    „Denk einen Moment darüber nach, Gideon, wie wunderbar diese Gefühle sind, die dich durchströmen. Denk nicht an die negativen Gefühle. Denk einfach an das, was du jetzt fühlst, in diesem Moment. Willst du das einfach so wegwerfen?“


    „Das ist nur Lust, ein … ein physiologischer Zustand der Erregung, der von unserer übereinstimmenden Körperchemie ausgelöst wird …“


    „Oh, ist das alles?“, fragte sie ihn provozierend, während sie ihren üppigen warmen Körper an ihn schmiegte und seine abwehrende Haltung vollkommen ignorierte. „Warum kannst du deinen Körper dann nicht beherrschen, Gideon? Ein Körperdämon in deinem Alter und mit deinen Fähigkeiten müsste doch eigentlich in der Lage sein, nicht auf diesen … rein körperlichen Erregungszustand zu reagieren … selbst wenn er geprägt ist. Warum lässt du dein Herz nicht langsamer schlagen und verhinderst, dass deine Haut so brennt …“ Mit den Fingerspitzen glitt Legna über seinen Bauch und dann hinunter zwischen seine Beine, wo sie seine harte Erektion durch den weichen Stoff seiner Hose umfasste. „Warum unterbindest du diese verräterischen Zeichen nicht einfach, an denen ich sehe, dass du viel interessierter bist, als du zugeben willst?“


    Da rastete Gideon aus. Er konnte es nicht anders nennen. Eben noch hatte er sich gezwungen, ruhig zu atmen und ihrem verführerischen Blick standzuhalten, und eine Sekunde später legte er die Hand um ihren Hals und presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Er drängte sie mit roher Kraft und voller Wut ein paar Schritte zurück, und sie konnte nicht mehr reagieren oder auch nur Atem holen, da lag sie auch schon auf dem Bett, sein Gesicht dicht über ihrem, und seine quecksilberfarbenen Augen flackerten vor Wut.


    „Spiel nicht mit mir, kleines Mädchen!“, zischte er ihr ins Gesicht, während er ein Bein über sie schob und sie hinunterdrückte. „Deine Schönheit und deine Verführungskünste werden nichts ausrichten! Du solltest darum betteln, dass sie nicht verfangen, denn du willst es bestimmt nicht mit meinem ungezügelten Temperament zu tun bekommen, Magdelegna! Als es das letzte Mal aus mir herausgebrochen ist, habe ich nach dem Blut eines ganzen Volkes geschrien! Wage dich nicht auf dieses Terrain, ich warne dich!“


    „Es ist mein Terrain“, entgegnete sie erhitzt, während sie seine Hand packte, die ihren Nacken umklammert hielt. „Als Empathin und als deine Gefährtin ist es mein Terrain. Du bist mein Terrain! Meins! Hässlich oder schön, wütend oder leidenschaftlich, du gehörst für den Rest deiner Existenz mir, Gideon, genauso wie du beanspruchst, dass ich dir gehöre. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich mir nur in kleinen erlesenen Häppchen servierst! Entweder ich bekomme dich ganz, oder ich wende mich von dir ab und will gar nichts mehr!“


    „Droh mir nicht, du unverschämtes Kind!“, brüllte er ihr ins Gesicht. Aber Legna spürte, wie der Schrecken sein Herz packte. Es war genau die Reaktion, die sie herbeigewünscht hatte … die sie gebraucht hatte. Sie musste wissen, dass er ohne sie nicht leben konnte. Und er musste es auch wissen. Er musste begreifen, dass seine Welt sich verändert hatte. Er konnte nicht so weitermachen und sie nur dann zu sich rufen, wenn es ihm passte.


    „Hast du so wenig Selbstvertrauen, Gideon? Glaubst du nicht, dass du aus deinen schrecklichen Fehlern von früher gelernt hast?“, fragte sie ihn plötzlich ganz sanft. „Denn ich habe dich immer als einen Mann mit unvergleichlichem Selbstvertrauen gesehen. Und ich hätte nie gedacht, dass du jemand bist, der sich von den Fehlern der Vergangenheit derart lähmen lässt.“


    „Ich lasse mich nicht lähmen“, krächzte er. „Ich beherrsche mich nur, Magdelegna. Und ich muss mich beherrschen! Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Dir ist nicht klar, welche Verantwortung auf mir lastet.“


    „Doch, das ist mir sehr wohl klar“, erwiderte sie leise. „Hast du schon vergessen, dass ich neben unserem König aufgewachsen bin? Mein ganzes Leben lang habe ich beobachtet, wie er mit seinem angeborenen Temperament, das sein feuriges Element in ihm auslöst, kämpft und mit der Verantwortung, die er für unser ganzes Volk empfindet. Viele Jahre lang war mir bewusst, dass es deine Schule war, die ihn dazu befähigt hat, seine Gefühle zu beherrschen, damit er in seiner Wut niemandem Schaden zufügt. Aber von mir, Gideon, hat er gelernt, seine Leidenschaften sicher und mit Genuss auszuleben. Ich habe ihm beigebracht, innig zu lieben, trotz der Verluste, die er erlitten hat. Ich habe ihm gezeigt, wie er auch sein heftigstes Verlangen ausleben kann, ohne dass er selbst oder jemand anderes Schaden nimmt. Traust du mir nicht zu, dass ich das auch für dich tun kann?“


    „Du verlangst von mir, einen Damm einzureißen, der über Jahrhunderte hinweg errichtet worden ist, Legna“, erwiderte er heiser, und ein Zittern durchlief seinen Körper, das sie als Beben spürte. „Er ist errichtet worden, um viele Leben und um unsere Kultur zu schützen.“


    „Das, was du fühlst, zu unterdrücken, hat nie jemanden von uns geschützt“, entgegnete sie und strich ihm zärtlich über das Gesicht. „Jetzt hat das Schicksal mich zu dir gesandt, um dich wieder an deine Gefühle heranzubringen, die du dir schon so lange versagt hast. Glaubst du wirklich, du kannst geprägt werden, ohne dabei dein Herz zu verlieren? Auf mich?“


    „Ich …“ Gideon musste schlucken, als er begriff, dass sie recht hatte. Schließlich hatte er sich davor gefürchtet, dass sie ihn nicht lieben würde, dass jemand, der so sensibel war wie sie, ihm wegen seiner Fehler aus dem Weg gehen würde. Nicht ein einziges Mal hatte er in Betracht gezogen, dass er seine Gefühle wieder zulassen müsste und ihr Verlangen danach.


    Er hätte nie gedacht, dass er ihr gegenüber so viel … empfinden würde.


    Gideon starrte auf sie hinab, und er bemerkte, dass er sich jeden Teil von ihr einprägte, und dabei fiel ihm auf, dass die Abdrücke seiner Finger an ihrem Hals zu sehen waren. Sein Herz begann zu stolpern, und er war entsetzt, wozu er in seinem ungezügelten Temperament fähig war.


    „Nur wenn du es immer unterdrückst, wenn du es irgendwo in dir vergräbst und dich davon abwendest. So zu tun, als wenn es nicht da wäre, ist ein Fehler“, erklärte Legna und vergrub ihre Finger grimmig in seinem Haar. „Ganz zu schweigen von all den anderen flüchtigen Gefühlen, die du zu ignorieren versuchst. Du musst einen sicheren Weg finden, um deine Leidenschaften herauszulassen, Gideon.“


    Legna beobachtete ihn genau, und ihr entging die leichte Veränderung in seiner Miene nicht, als er sich plötzlich auf sie konzentrierte. Auf den Schwung ihrer Lippen, auf die Linie ihres Kinns und auf ihren langen Hals. Er lächelte leicht und glitt mit den Fingern spielerisch über ihre Lippen.


    „Wirst du meine Erlösung sein, Neliss?“, fragte er laut. „Wird dieser Mund mir meine heißesten Wünsche erfüllen? Können diese zarten Ohren meine zornigen Schreie ertragen? Wird dein Puls im gleichen Rhythmus schlagen wie meiner, wann immer ich es brauche?“


    „Ja“, flüsterte sie bereitwillig, während ihr das Herz bereits im Hals klopfte. „Ich werde alles sein, was du brauchst. Und so lange, wie du es brauchst, Gideon.“


    Erst da erkannte Gideon, wie groß sein Verlangen nach Legna wirklich war. Zum ersten Mal erlaubte er sich, das zu erleben, was seit damals, als er sie zum ersten Mal im Garten ihres Bruders berührt hatte, in ihm gewachsen war. Wie ein Peitschenhieb traf ihn das Verlangen, und die Sehnsucht überwältigte ihn schier. Er stockte, aber sie packte ihn und zog ihn zu sich hinunter, bis ihre Lippen sich berührten.


    „Ich will dir nicht wehtun“, keuchte er in ihren Mund, und das Blut rauschte ihm in den Ohren und brannte ihm heiß in den Adern. „Es war überwältigend mit uns beiden, selbst als ich mich noch unter Kontrolle hatte. Wie wäre es erst, wenn …?“


    „Stell keine Fragen, Gideon. Erspüre dir einfach den Weg zu den Antworten. Und tief in mir weiß ich, dass du mir niemals wirklich wehtun könntest. Außer wenn du mich zurückweist.“


    „Das kann ich nicht. Jetzt nicht mehr.“


    Legna spürte, das war die ungeschminkte Wahrheit. Und alle Mauern, die er errichtet hatte, fielen in sich zusammen und ließen alle Möglichkeiten zu.


    „Ja“, stöhnte sie leise gegen seine feuchten Lippen. „Ich spürte, wie sehr du mich jetzt brauchst.“


    „Brauchen? Was für ein armseliges Wort für das, was ich empfinde“, erwiderte er finster. Und mit seiner großen starken Hand fuhr er über ihren Körper. Er suchte den Saum ihres Rocks und tastete sich zu der nackten Haut darunter vor. Legna keuchte auf, als seine Finger auf der Innenseite ihres Schenkels nach oben glitten und eine brennende Spur hinterließen. „Ich werde dich verschlingen, Magdelegna“, flüsterte er verheißungsvoll, und erst jetzt wurde sie gewahr, wie sehr er sie begehrte. „Du wolltest meine Leidenschaften kennenlernen? Dann will ich sie dir zeigen.“


    Legna war so sehr auf die nach oben gleitende Hand auf ihrem Schenkel konzentriert, dass sie kaum hörte, was er sagte. Doch als sie plötzlich seine Zähne an ihren Lippen spürte, blickte sie in seine quecksilberfarbenen Augen, die auf einmal ganz flüssig aussahen.


    „Als Erstes wünsche ich mir, Nelissuna, dich ganz natürlich und nackt zu sehen. Dann will ich dich ganz natürlich und nackt spüren … in meinen Händen, an meinem Körper und ganz besonders in meinem Mund.“


    Er besiegelte seine Worte mit einem stürmischen Kuss.


    In Legnas Kopf drehte sich alles, und wie in einer instinktiven Abwehrbewegung packte sie ihn und rollte ihn herum, bis er auf dem Rücken lag und sie auf ihm. Ihr Herz klopfte voll angespannter Erwartung, als der dominante Teil ihrer Weiblichkeit sich in den Vordergrund drängte und wieder einmal die Kontrolle übernahm. Immer wieder nagte sie an seinen Lippen, und dann verschlang sie ihn mit einem einzigen brennenden Kuss.


    Seine Hände hatten nun den Weg unter ihre Röcke gefunden und umfassten ihre kräftigen Schenkel, während sie rittlings auf ihm saß. Gideon bemühte sich, ganz still dazuliegen, bis auf ein leises Zittern, das durch seinen ganzen Körper lief, denn wenn er sich bewegen würde, würde er ihr die Kleider vom Leib reißen. Und so weit wollte er im Moment noch nicht gehen. Das wollte er sich bis zu dem Augenblick aufheben, wo er sie nahm.


    Er hielt stand, als sie mit ihren Fingern den Kragen seines Hemds aufknöpfte und sich dann schnell hinunter bis zum Bund seiner Reithosen vorarbeitete. Sie zog den Stoff auseinander und betrachtete voller Verlangen seine breite Brust. Sie schloss die Lider, während sie sich auf seinen warmen Körper stützte und sich hinabbeugte, um ihn mit ihrer Zunge zu schmecken.


    Es war ein Wunder, dass Gideon nicht auf der Stelle explodierte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie ein so unglaubliches Gefühl verspürt. Er stöhnte auf, als ihre feuchte Zunge erst über den einen, dann über den anderen Nippel glitt.


    Plötzlich setzte Gideon sich auf, er schob sie auf seinen Schoß und zog ihr hastig den Rock aus. In diesem Moment sah sie die verblassenden Striemen quer über seinen Rippen. Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen sanft darübergleiten.


    „Warum heilst du dich nicht ganz?“, fragte sie ihn.


    „Weil das nicht nötig ist. Bis zum Morgengrauen wird alles auf normalem Weg verschwunden sein. So ein natürlicher Heilungsvorgang ist manchmal das Beste.“


    „Oh. Ich verstehe“, bemerkte sie mit einem Lächeln.


    „Mein Licht. Mein Leben“, flüsterte er heiser, und seine Hände schoben sich unter ihr Haar und legten sich um ihren Nacken, und er zog sie näher an sich heran, bis sie wieder dicht an ihn geschmiegt dasaß, den Kopf zurückgelegt, bereit für seinen Kuss.


    Die Innigkeit seines Kusses und die Gefühle, die in sie hineinströmten, trieben ihr Tränen in die Augen.


    Doch schließlich hielt Legna inne und fuhr ihm mit ihren wie wunden Lippen über die Wange und über seine dichten dunklen Wimpern.


    „Nelissuna“, flüsterte er rau.


    „Ich bin da, ich werde immer da sein“, beruhigte sie ihn und sah ihm in die Augen, während er mit einem Finger an ihrem Kinn entlangstrich, damit sie den Kopf hob.


    „Versprich es mir, Neliss“, sagte er heiser. „Es heißt, ich sei unzerstörbar, aber ich schwöre bei meiner Seele, dass es mich umbringt, wenn ich dich verliere.“


    „Ich werde immer da sein“, wiederholte sie, und sie meinte es aus vollem Herzen.


    Mit den Fingerknöcheln strich er ihr zärtlich über das Gesicht.


    „Verlass mich nicht, Neliss.“ Er schämte sich nicht, dass er sie anflehte und ihr sein Verlangen und seine Gefühle zeigte. „Schlaf neben mir, heute und jeden Tag, der noch kommt.“


    Sie nickte schweigend und spürte die Erleichterung, die ihn durchlief, so intensiv, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Er war ein Wesen mit ungeheurer Macht und mit einem unbeugsamen Willen. Aber mit dem, was sie sagte, konnte sie ihn retten oder zerstören. Es war eine überwältigende Erkenntnis und eine unglaubliche Verantwortung, aber sie nahm sie an, ohne zu zögern.


    Und es war das letzte Mal, dass sie an so etwas wie Verantwortung dachte.


    Im nächsten Moment lag sie wieder unter Gideon. Er ragte über ihr auf, und seine nackte gebräunte Haut brannte unter ihren Händen, als sie seine Schultern umfasst hielt. Bevor sie begriff, wo seine Hände waren, hatte er schon den Reißverschluss an ihrem Gewand geöffnet und zerrte heftig an ihrem Oberteil. Er schälte sie aus dem Seidenstoff und den Perlenstickereien, und sie spürte die kühle Luft auf ihrer Haut. Ihre Nippel wurden hart, als er sie betrachtete.


    „Ah … ich wusste, dass du so aussehen würdest“, flüsterte er kaum hörbar. „Nicht nur, dass du so auf mich reagierst, sondern diese Farbe …“ Er streichelte die dunklen Spitzen ihrer Brüste zuerst mit den Fingerspitzen, dann mit seinen Lippen. „Spürst du, wie mich das erregt, Neliss?“


    Legna begriff, dass er nicht seine körperlichen Reaktionen meinte, obwohl es die auch zur Genüge gab. Er meinte das pure Verlangen, sie zu besitzen. Er liebte sie, er liebte alles an ihr, und zwar schon viel länger, als er zugeben wollte. Während Gideon ihr das Kleid auszog, küsste und liebkoste er jeden Zentimeter ihrer nackten Haut, feurig und hingebungsvoll. Legna streckte sich unter ihm aus und blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen schossen, während sie allmählich lernte, wer er eigentlich war … und was er fühlte. Wer hätte gedacht, dass ein Mann, der so mächtig war und so voller Selbstvertrauen, sich selbst als ihrer nicht ebenbürtig betrachten könnte? Erst jetzt erkannte sie, dass sie ihn trotz seiner Bemerkungen über ihre Jugend schon vor langer Zeit als Frau beeindruckt hatte, für die nur das Beste gut genug war. Deshalb hatte er nie gewagt, sich ihr zu nähern, obwohl er der am höchsten Geachtete ihrer Art war. Tief in seinem Innern war er überzeugt gewesen, dass das Volk der Dämonen, das so große Achtung vor ihm hatte, ihn ebenso meiden würde, wie er es von ihr erwartet hatte, wenn es die Wahrheit erfuhr. Er glaubte, dass ein jahrtausendealtes Verbrechen auch heute noch unverzeihlich war.


    Keiner von uns hat das Recht, dich zu verurteilen, Gideon.


    Du hast jedes Recht, mich zu verurteilen, Liebste.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen, dann schmiegte er seine Wange in ihre Hand.


    „Du bist meine einzige wahre Gefährtin, Neliss. Wenn ich das auch für dich sein soll, muss ich mir meinen Platz an deiner Seite verdienen.“


    „Aber …“ Legna keuchte auf, als er seine Hüften zwischen ihre Schenkel drängte und sich fest gegen sie presste, während sein aufgerichteter Oberkörper einen Schatten auf sie warf. Anders als sie war er immer noch von der Hüfte abwärts bekleidet. Doch sie konnte sein Verlangen deutlich spüren.


    „Soll ich es auf diese Weise tun? Durch deinen Körper? Ich spüre tief in meiner Seele, dass ich nur durch deine Liebe Vergebung finden werde. Vielleicht habe ich das schon immer gewusst und habe mir deswegen verboten, sie erlangen zu wollen. Aber ich habe so lange gewartet, Magdelegna. So unglaublich lange.“


    Sie brauchte keine Empathin zu sein, um den Schmerz in seiner Stimme zu hören.


    „Wenn es mein Körper ist, den du brauchst, dann gehört er dir, Gideon“, flüsterte sie und zog seinen Kopf zu sich herunter, bis sie mit ihren Lippen zärtlich über sein Ohr streichen konnte. „Du bist schon in meinem Herzen.“


    Sie spürte, wie er zusammenzuckte, und sah ihm fest in die Augen, um ihn zu bestärken. Und er musste entdeckt haben, wonach er suchte, denn sie spürte, wie ein Schauer ihn überlief. Sie fühlte, wie er seine Finger neben ihren Schultern in das Laken krallte und die Augen schloss. Sie strich ihm beruhigend über die Schultern und über den Rücken. Schließlich umfasste sie seine Hüften, zog ihn tiefer zwischen ihre Schenkel und umschlang ihn mit den Beinen.


    „Legna.“


    Gideon war verblüfft, dass er ihren Namen über die Lippen bekommen hatte. Er fühlte sich innerlich wie gelähmt, wie erstarrt in einer nie gekannten Lust. Sie war viel mehr als nur schön. Sie war von unerreichbarer Vollkommenheit. In keiner Sprache, die ihm geläufig war, kannte er Worte, die beschreiben konnten, was er dachte und fühlte.


    „Ich warte auf dich“, sagte sie mit tiefer verführerischer Stimme und lockte ihn damit ebenso wie mit den Rundungen ihres Körpers.


    Gideon nahm ihre Hände und drückte sie aufs Bett. Dann presste er seinen Körper hart gegen ihren und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Seine unkontrollierte Wildheit erregte sie, und ein lustvoller Laut entrang sich ihrer Brust. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und hielt seine Hand ganz fest.


    Voll wilder Leidenschaft eroberte er ihren Mund. Wieder biss sie mit den Zähnen in seine Lippen, und er hob den Kopf und starrte sie mit einem animalisch wilden Blick an. Im nächsten Moment kreuzte er ihre Handgelenke über ihrem Kopf und presste sie aufs Bett, sodass ihr nackter Körper ihm ausgeliefert war.


    Mit einer Hand hielt er sie bei den Handgelenken fest, und Legna keuchte vor Lust, da sie nicht wusste, was er als Nächstes tun würde. Ihr war schwindelig. Mit seiner freien Hand glitt er über ihren Bauch, eine kühne, männliche Geste, die ihre weiche Haut versengte. Er presste seinen Mund auf die Kuhle an ihrem Hals, da wo er in die Schulter überging. Zugleich spürte sie, wie er mit der Hand an ihrem Körper nach oben fuhr und ihre üppige Brust umfasste.


    Sie stöhnte auf, und ihr Körper erbebte. Legna hatte das Gefühl, heiße Lava fließe über ihren Körper, und ihre weibliche Mitte schien zu einer sprudelnden Quelle zu werden.


    „Neliss“, murmelte Gideon, ließ ihre Brust los und fuhr über ihren Bauch nach unten. „Ich kann dich riechen“, sagte er zu ihr, und sein Atem war so heiß wie seine Worte und wie die Spuren, die seine Hand auf ihrer Haut hinterließ.


    Legna bog den Kopf zurück und spürte, wie seine Hand sie aufs Bett drückte und immer tiefer wanderte. Mit der flachen Hand glitt er zwischen ihre Schenkel.


    „Gideon!“, flüsterte sie, als er ganz nah an jene Stelle kam, die so viel Hitze und diesen wunderbaren Duft verströmte.


    „Liebling“, verbesserte er sie und sorgte dafür, dass sie spürte, wie er sich wieder etwas zurückzog.


    Sie presste die Augen zu und zitterte so heftig, dass sie kaum mehr atmen konnte. Sie verstand ihn genau, aber statt auf ihn einzugehen, reckte sie sich ihm entgegen. Und dabei rieb sie verführerisch über die nicht zu übersehende Schwellung unter seiner Kleidung. Instinktiv schob er seine Hand unter sie und drückte sie gegen seine Lenden. Dann ließ Gideon ihre Hände los, umfasste ihre Brüste und massierte und liebkoste die aufgerichteten Spitzen, bis sie stöhnte und vor Lust erbebte. Sie packte ihn an den Haaren, zog seinen Kopf an ihren Hals, und er saugte und leckte mit seinen Lippen und mit seiner Zunge ganz langsam daran.


    Als er sich wieder dem Tal zwischen ihren Hüften näherte, spürte er die Nässe an seinen Fingerspitzen, und er sehnte sich nach dem exotischen Saft und nach dem empfindsamen weichen Fleisch. Er spürte Legna in seinen Gedanken, fühlte, wie sie sich auf jedes einzelne Gefühl von ihm einstellte, um sich so an ihm zu reiben, dass sie ihn in den Wahnsinn trieb.


    Plötzlich stürzte sie sich auf seinen gierigen Mund, glitt dann hinunter zu seinem Hals und spürte, was für unglaubliche Gefühle ihre feuchten Lippen dort bei ihm weckten. Sie spürte, wie sein erigierter Penis ganz nah an ihrer eigenen angeschwollenen Mitte zuckte. Es machte sie noch gieriger, und das Bedürfnis, ihn tief in sich zu spüren, erfasste ihren ganzen Körper.


    Gideon merkte, dass sie ihn mit einer Hand losließ, und er spürte eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk. Aber er war völlig unvorbereitet auf den seltsamen Ruck, der mit dieser erprobten Geste einherging. Eine halbe Sekunde später materialisierten sie sich wieder mitten auf dem Bett, ihr Körper und seiner waren noch ebenso umschlungen wie vor der Teleportation, doch jetzt war er genauso nackt wie sie.


    Und dann glitt er auch schon durch die feuchte Hitze ihres Geschlechts. Sie schnappte nach Luft, als er über ihr empfindliches Fleisch rieb. Und ihre Begierde nach dem vereinigenden Stoß wuchs ins Unermessliche. Er stieß einen urtümlichen Laut puren Verlangens aus, krallte seine Hände in das Laken und warf den Kopf in den Nacken, während sich sein gequälter Körper aufbäumte.


    Aber er gab ihr nicht, was sie wollte, obwohl es ihn den letzten Rest Selbstbeherrschung kostete, den er noch besaß. Er zog sich zurück und ging auf die Knie und drückte dabei ihre Schenkel auseinander. Voller Verlangen starrte er hinab auf seine unwiderstehliche Gefährtin. Er schüttelte ungläubig den Kopf über die Tricks, mit denen sie versuchte, ihn zu überlisten.


    Er beugte sich ein wenig vor und sah ihr in die fragenden und neugierig blickenden Augen.


    „Ich will, dass du meinen Namen sagst“, befahl er ihr mit kehliger und kraftvoller Stimme. „Und wenn du es tust, dann schenke ich dir etwas, das sehr viel Ähnlichkeit hat mit … dem hier.“


    Plötzlich tauchte er durch ihre Augen in ihren Körper ein. Sie schnappte nach Luft, als seine Macht sich mit ihrer eigenen Aura verband, und Schauer liefen über ihre Brüste, über ihren Bauch und über ihre Schenkel. Mit unglaublicher Geschwindigkeit verband er sich mit ihrem Blut, veränderte ihre Körperchemie, bis sie unter dem Adrenalinschub fast zu bersten schien. Dann spürte sie, wie ihre empfindlichsten erogenen Zonen zu pulsieren begannen, als sie sich mit frischem Blut füllten.


    Die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, und Gideon ließ sie nicht aus den Augen, während sie nach Atem rang. Sie konnte sich nicht mehr auf ihn konzentrieren, ihr Blick verschwamm, und sie spürte, wie sie rücklings in ein von ihm geschaffenes schwarzes Loch stürzte.


    Legna explodierte, der Kristall zersprang vor ihren geschlossenen Augen in tausend Splitter, als er den perfekten Punkt in ihr traf. Die Lust schlug wie eine Woge über ihr zusammen, sie schrie auf, und ihre Seele wand sich zuckend unter ihm.


    Und dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.


    Keuchend rang sie nach Atem, während sie langsam von dem unglaublichen Gipfel herabfiel, auf den er sie getrieben hatte. Endlich konnte sie wieder den Blick auf ihn richten. In seinen Augen stand ein heißer, zufriedener Ausdruck.


    „Komm jetzt, Süße, sag meinen Namen“, drängte er sie in forderndem Ton. „Du bist jetzt stark genug, um ihn für dich zu behalten, genauso wie ich.“ Er senkte seinen Mund auf ihre Brüste und leckte mit qualvoller Geduld und Ausdauer jeden Nippel einzeln, dann ritzte er den rechten Nippel mit seinen Zähnen, so wie sie es bei ihm getan hatte.


    Es war, als würde er sie unter Starkstrom setzen, und sie bäumte sich unter ihm auf. Er glitt mit den Lippen über ihren gewölbten Bauch, tauchte seine Zunge in ihren Nabel, als wolle er auf einen magischen Knopf drücken, und wieder ergoss sich ihr heißer Saft über ihr bereits durchnässtes Fleisch.


    „Sag meinen Namen, Nelissuna, und ich gebe dir noch viel mehr“, murmelte er an ihrer Haut, während seine Lippen tiefer und tiefer wanderten.


    Legna fragte sich, wie sie seinen Namen aussprechen sollte, da er mit seinen Liebkosungen gerade dafür sorgte, dass ihr die Kehle vor Lust wie zugeschnürt war. Der Druck seiner Schenkel gegen die Innenseite ihrer Beine entblößte sie ganz, als er sich aufrichtete und seine Hand dorthin legte, wo gerade noch sein Mund gewesen war.


    Diesmal hielt er sich nicht zurück. Mit den Fingern glitt er in das seidig feuchte Fleisch zwischen ihren Schenkeln, tastete sich vor und fand in Sekunden den richtigen Rhythmus. Sie bäumte sich auf und schrie, während sie ihre Hüften hob und sich unter ihm wand. Sie spürte, wozu ein Mann fähig war, wenn er ein Jahrtausend Zeit gehabt hatte, von den Frauen zu lernen.


    Er kannte sie bereits in- und auswendig, und er nutzte dieses Wissen. Und immer wieder fragte er sie nach seinem Namen. Als er an ihrem schweißnassen Körper hinunterglitt, um sie mit dem Mund zu liebkosen, nutzte er die Verbindung ihrer Gedanken, um weiterzufragen und ihr dafür die Belohnung zu versprechen. Tränen strömten über ihre Wangen und liefen in ihr Haar, während sie hemmungslos schluchzte und sich ihm zugleich entgegenreckte. Falls sie ihn für gnadenlos hielt, irrte sie sich. Er war ganz und gar selbstsüchtig, ihr ungezügeltes Verlangen trieb ihn in unglaublich lustvolle Höhen. Sie war es, die ihm grausam seine eine Bitte verwehrte, selbst als er sie mit tiefen Stößen seiner Finger anflehte, ihn zu erhören.


    Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf seinen Schoß, ihre Schenkel um seine Hüften gespreizt. Er umfasste sie mit seinen kräftigen Händen und rieb seinen harten Schaft an ihrem weichen Fleisch. Legna hockte sich auf die Fersen, bäumte sich auf, den Kopf in den Nacken geworfen, und keuchte heiser. Er presste die Zähne aufeinander, während ihre brennende Mitte ihn lockte und ihm den Himmel auf Erden versprach.


    „Sag ihn, Legna“, flehte er und zog sie an den Hüften heran, sodass er direkt vor ihrer Pforte stand und mit einer einzigen Bewegung eintreten konnte.


    Plötzlich ließ sie den Kopf nach vorn fallen, und in ihren Augen loderte ein Feuer. Sie packte ihn bei den Schultern und drückte ihn zurück aufs Bett, während sie einen wilden, entschlossenen Laut ausstieß. Dann spürte er, wie sie ganz langsam ihr Becken neigte, ohne das er etwas dagegen tun konnte.


    „Legna!“, keuchte er, und er fühlte, wie er in sie hineinglitt. Er verlor jede Kontrolle über seinen Verstand. Sie blickte ihm in die Augen und beugte sich vor, während Schweißperlen von ihrem Körper auf ihn hinuntertropften. Mit unerträglicher Langsamkeit glitt er tiefer und tiefer in sie hinein. Das heiße silberne Feuer in ihren Augen schien ihm alle Kraft zu rauben.


    Doch mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ihres Körpers gab sie ihm alles zurück. Sie nahm ihn ganz auf in ihre seidige Höhle und stieß einen triumphierenden Schrei der Lust aus, als er sie bis zum Rand ausfüllte. Sie reckte sich ihm entgegen, es musste für sie beide das unglaublichste Gefühl ihres Lebens sein.


    Dann schloss sie die Augen, und ein Beben lief über ihren Rücken, als sie mit ihren Lippen seinen Mund berührte und endlich seinen Namen sagte.


    „Pentangelo.“


    Es war ein mächtiger Name, ein Name, der Schutz bedeutete und der große Erwartungen weckte. Genauso wie der ihre. Indirianna bedeutete „Botschafterin des Himmels“, und Pentangelo bedeutete „Engel der endlosen Zeit“. Die Macht beider Namen stand für sich selbst, und sie passten perfekt zu den Wesen, die sie geworden waren.


    Und als sie sich zum ersten Mal mit der ganzen Kraft und Intensität der Gattung liebten, von der sie abstammten, verloren sie sich vollkommen ineinander. Sie wälzten sich auf dem Bett. Zuerst drang Gideon tief in Legna ein, dann kam Legna ihm mit ihrem erhitzten Körper atemlos und in rhythmischen Stößen entgegen. Gideon war in der Lage, Legna unbeschreibliche, nicht enden wollende Lust zu schenken, aber Legna gab ihm all diese Empfindungen unverfälscht wieder zurück.


    „Legna!“, keuchte er heiser, überwältigt von den Höhen, die sie zusammen erklommen.


    Legnas Stöhnen verwandelte sich in kleine, immer lauter werdende Schreie. Sie lag unter ihrem Gefährten und spürte, wie er in Tiefen vorstieß, die weit über das Körperliche hinausgingen.


    Als Gideon zum Höhepunkt kam, brüllte er seine urtümliche männliche Ekstase aus sich heraus. Sein letzter Stoß und der brennende Samen, der sich in sie ergoss, ließen auch Legna über den Gipfel ihrer Lust taumeln. Sie hielt Gideon fest mit eiserner Kraft und sog den letzten Tropfen aus ihm heraus, und der mächtigste Dämon aller Zeiten blieb völlig entkräftet zurück.


    Mit einem zufriedenen Laut ließ sich Gideon auf den schweißnassen Körper seiner Gefährtin sinken. Er lauschte, wie sie beide keuchend atmeten, und er liebte das Geräusch, ohne zu wissen, warum.


    Sie konnten beide keinen klaren Gedanken mehr fassen. Gideon dachte einen Moment darüber nach, ob er zu schwer war für sie, und rollte sie beide herum, sodass sie auf ihm lag. Danach gab es nur mehr reine Glückseligkeit, und das vereinigte Paar schwelgte darin.


    Liebe?


    Ja.


    Gideon lachte leise.


    Warum hast du einfach so Ja gesagt?


    Oh, ich dachte das wäre eine Frage gewesen.


    Ich verstehe.


    Dann begriff er, was sie meinte, und sein Herz machte einen Satz.


    Liebling?


    Gideon lächelte über die Wärme und die Zärtlichkeit, die ihn überflutete.


    Ja, Neliss?


    Ach nichts. Ich erfülle nur meinen Teil des Deals.


    Des Deals?


    Ja. Du hattest einen Deal mit mir.


    Ich verstehe nicht … Er seufzte.


    Legna hob den Kopf, stützte sich auf einen Ellbogen und legte ihr Kinn in die Hand, damit sie auf ihn hinunterschauen konnte.


    „Du hast gesagt, dass ich etwas ganz Besonderes bekommen würde, wenn ich dich so nenne.“


    „Habe ich das?“, fragte er, und seine Augen leuchteten, als er sich daran erinnerte. „Das hast du wohl damit verwechselt, was ich dir versprochen habe, wenn du meinen Namen sagst.“


    „Ich mag deinen Namen“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Ich fand immer, dass meiner schrecklich protzig klingt. Aber deiner hat mich sofort im Sturm erobert.“


    „Mein Name ist einer der edelsten und ältesten Namen in unserer Geschichte.“


    „Das kommt nur daher, weil du schon so lange lebst und ein alter Wichser bist.“


    „Wichser?“


    „Britische Umgangssprache, Liebster.“


    „Bist du jetzt auf einmal meine Dialekttrainerin? Ist das deine Vorstellung davon, worüber man sich danach im Bett unterhält?“


    Legna kicherte und gab ihm als Entschuldigung einen dicken Kuss auf den Mund. Das besänftigte ihn und entlockte ihm ein schelmisches Lächeln. „Soll ich lieber etwas anderes zu dir sagen?“, fragte sie bereitwillig.


    „Das Ja von vorhin war toll. Kurz, süß, auf den Punkt.“


    „Ja“, stimmte sie zu.


    „Ja?“, fragte er und zog eine Braue hoch.


    „Oh ja“, versicherte sie ihm und zuckte mit den Brauen.


    „Mmh, ja“, murmelte er, während sie ihre Lippen auf seinen Mund presste.


    Ja. Ja. Ja.


    Legna?


    Ja?


    Nicht mit vollem Mund sprechen.


    Nein?


    Nein.
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    Isabella bewegte sich im Schlaf und rieb ihr Gesicht an der glatten warmen Haut am Nacken ihres zukünftigen Ehemanns, in dessen Arm sie den ganzen Tag geschlafen hatte.


    Die Berührung ihrer Lippen schickte einen Reiz durch das Rückenmark ihres Gefährten und weckte ihn ebenfalls. Sie lag hinter ihm, ihr kleiner Körper war an ihn geschmiegt, ein Bein zwischen seinen Schenkeln.


    Jacob griff nach der Hand, die auf seiner Brust lag. Er zog ihre Fingerspitzen an seine Lippen und küsste sie lächelnd.


    Wie als Antwort lächelte sie in seinen warmen Nacken.


    Fühlst du dich besser?, fragte er zunächst auf mentalem Weg, denn er hatte sie in seinem Bewusstsein vermisst. Während sie geschlafen und sich erholt hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich mit ihren Träumen zufriedenzugeben.


    Viel besser. Ich habe dich vermisst.


    Ich habe dich auch vermisst. Sie zog ihre Hand weg, damit sie ihn anfassen konnte. Zärtlich fuhr sie mit den Fingern über seine Haut, um ihre Sehnsucht nach ihm zu stillen.


    „Nächste Woche ist Beltane“, erinnerte sie ihn. „Meinst du, wir schaffen es diesmal, unsere Hochzeit zu Ende zu bringen?“


    „Nicht, wenn Gideon sagt, dass du noch nicht aufstehen darfst“, entgegnete er streng.


    „Auf keinen Fall!“, brach es aus ihr heraus, sodass er zusammenzuckte und sich das Ohr zuhielt, in das sie hineingeschrien hatte. Sofort bedauerte sie ihre Gedankenlosigkeit und gab einen traurigen Laut von sich, dann küsste sie liebevoll sein Ohr.


    Jacob löste sich aus ihrer Umarmung, sodass er sich zu ihr umdrehen konnte, um sie anzusehen.


    „Okay, dann erklär mir, was du gemeint hast“, bat er sanft.


    „Ich weigere mich, noch einmal sechs Monate zu warten. Wir werden an Beltane heiraten, und wenn der Teufel persönlich dort auftaucht. Oder irgendwelche Nekromanten … oder … das Monster aus der schwarzen Lagune. Corrine bekommt auf keinen Fall die Erlaubnis zu heiraten, wenn ich nicht auch heirate. Und ich habe keine Lust, mir für den Rest des Jahres anhören zu müssen, dass ich das Familienluder bin.“


    „Es ist doch ganz egal, was sie sagt“, seufzte Jacob, während er zärtlich Bellas Gesicht streichelte. „Du und ich sind schon in einer Weise verbunden, die mehr ist als jede Ehe. Ist es nicht das, worauf es ankommt?“


    „Nein. Worauf es ankommt, ist, dass ich meine geliebte Schwester umbringe, wenn sie es nicht bleiben lässt. Und sie wird es erst bleiben lassen, wenn ich heirate oder wenn ich sie ermorde. Verstanden?“


    An seinem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass Jacob nicht verstand.


    „Dem Schicksal sei Dank, dass ich nur einen Bruder habe“, bemerkte er trocken. „In den letzten Wochen bin ich irgendwie umgeben von Leuten, die irgendwelche Probleme mit ihren Schwestern haben.“


    „Du meinst Legna. Hör mal zu, es ist nicht ihre Schuld, wenn alle sich darüber aufregen, wer ihr Lebensgefährte ist! Offen gesagt, bin ich der Meinung, dass Gideon und sie ein wunderbares Paar sind. Vielleicht ein bisschen zu perfekt, sodass ein menschliches Auge ihnen nicht lange zuschauen könnte, aber trotzdem einfach wunderbar.“


    Jacob blinzelte verwirrt, während er versuchte, den Worten seiner Verlobten zu folgen. Aber er hatte sich daran gewöhnt, dass sie Dinge manchmal etwas seltsam ausdrückte und er den Sinn nicht erfasste, und er hatte es darauf geschoben, dass Englisch nicht seine erste, zweite oder dritte Sprache war. Also musste er damit rechnen.


    „Jedenfalls“, fuhr sie fort, „brauchen Noah und Hannah mal etwas Entspannung. Du hast Legna gesehen, als sie gestern zu Besuch war. Sie glüht nicht nur, sie ist mehr oder weniger radioaktiv.“ Bella lächelte ihn liebevoll an. „Und das bedeutet“, erklärte sie, „dass sie genauso glücklich ist, wie ich es durch dich bin.“


    „Ich verstehe“, lachte er leise. „Vielen Dank für die Übersetzung.“ Er nahm sie in die Arme und zog sie so fest an sich, wie es ging mit dem kleinen Wesen in ihrem Bauch. Er küsste ihren Mund, bis sie ganz außer Atem war und nun selbst glühte.


    „Ich dachte, ich bin mal ein bisschen nett zu dir“, erklärte sie lachend an seinen Lippen.


    „Du bist ja so nett, meine Liebste.“


    „Und du bist ja so pervers. Jacob!“ Sie lachte und schlug ihm auf die Finger, die sich an intime Stellen verirrten. „Was wird Gideon dazu sagen?“


    „Der soll lieber nichts sagen, denn sonst würde das bedeuten, dass er hier gewesen ist, während du nichts anhattest. Und das, kleine Blume, würde ihn in jedem Fall seine Stimmbänder kosten.“


    „Oh. Na ja … wenn das so ist …“ Isabella verstummte so unvermittelt, dass Jacob sofort aufmerkte. Sie blinzelte einmal, ihr Blick wurde leer, und ihr Körper erschlaffte in einer Weise, wie er es nur zu gut kannte. Jacob wurde ernst, kniete sich hin und wartete darauf, dass Bella wieder zu sich kam.


    Es dauerte nicht lange, und sie setzte sich auf, eine Hand auf ihrem Bauch, und ihr Blick wurde wieder klar.


    „Zieh dich an“, sagte sie zu ihm und wollte vom Bett aufstehen.


    „Was ist los?“ Er packte sie am Oberarm und zwang sie, im Bett zu bleiben. Dann setzte er sich neben sie und blickte ihr in die Augen. „Was hast du gesehen?“


    So eng er auch mit ihren Gedanken verflochten war, hatte er doch keinerlei Zugang zu ihren Vorahnungen. Dieser Ort in ihrem Bewusstsein war für ihn leer. Im Moment spürte er nur ihre Verwirrung und ein unterschwelliges Gefühl von Angst.


    „Ich weiß es nicht …“ Benommen schüttelte sie den Kopf. Sie war noch lange nicht so weit, ihre Kräfte zu beherrschen. Sie konnte noch nicht einmal recht mit dem Energieverlust umgehen, den sie jedes Mal durchmachte. „Ich habe etwas Rotes gesehen. Es war irgendwie vergrößert, weißt du, wie bei diesen Bildern von Alltagsgegenständen, bei denen man raten soll, was es ist. Aber das ist schwer, weil sie so verzerrt sind.“


    „Ich glaube, ich verstehe. Warum hast du das Gefühl, dass du aufstehen musst?“


    „Ich … weiß nicht. Jacob, ich muss einfach. Bitte, ich werde nicht dahinterkommen, wenn du mich nicht meinen Instinkten folgen lässt.“


    „Nein, kleine Blume. Gideon hat gesagt, dass du nicht aufstehen darfst, und du wirst seine Anweisungen nicht missachten.“


    „Jacob“, fuhr sie ihn an und wurde ungeduldig. „Ich habe bei dieser Sache ein ganz schlechtes Gefühl. Ich bleibe nicht hier liegen und lasse mich verhätscheln, während vielleicht irgendetwas furchtbar Wichtiges … oder furchtbar Gefährliches passiert. Was, wenn es eine Warnung ist? Ich habe eine Verantwortung …“


    „Welche denn?“, fragte Jacob scharf. „Wie ein kopfloses Huhn herumzulaufen und irgendetwas Rotes zu suchen? Merkst du nicht, wie albern das ist? Und es ist gefährlich, sowohl für dich als auch für unser Kind.“


    Wütend verschränkte Bella die Arme vor der Brust.


    „Ich hasse das! Vor sechs Monaten war ich so stark wie noch nie in meinem Leben. Sogar stärker als der mächtigste transformierte Dämon. Und jetzt kann ich noch nicht einmal aus diesem Bett aufstehen, selbst wenn ich müsste! Und das alles innerhalb von ein paar Tagen!“


    „Hör auf. Du bist überfallen worden. Du bist nicht dafür verantwortlich.“


    „Ach nein? Du vielleicht? Wenn du dir die Schuld dafür gibst, Jacob, dann habe ich verdammt noch mal genau das gleiche Recht …“


    Sie keuchte unvermittelt und verstummte. Ihr Kopf wurde brutal zurückgeworfen, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Jacob konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie vom Bett auf den Boden fiel. Behutsam ließ er sie auf den Teppich gleiten.


    „Bella?!“


    Er brüllte sie an, während ihre Augen wieder den glasigen Ausdruck bekamen. Aber diesmal war es so, wie sie beide es noch nie erlebt hatten. Sie zuckte in wilden Krämpfen, in einer Art Anfall.


    Jacob griff nach den Kissen auf dem Bett und versuchte dabei, ihr beizustehen, so gut er konnte. Er dachte fieberhaft darüber nach, woher er Hilfe bekommen konnte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Natur und auf all die Dinge, die er beherrschte. Er berührte das Bewusstsein eines Wolfs. Der Erddämon brachte das Tier dazu, sich über seine natürliche Scheu vor menschlichen Behausungen hinwegzusetzen.


    Und kurz darauf kam der Wolf in weiten Sprüngen über den gepflegten Rasen vor Noahs Haus gehetzt.


    Noah blickte auf, als er ein Kratzen an der Tür hörte. Er konzentrierte sich darauf, spürte die Energie eines Tieres und hob verwirrt die Brauen. Dann stand er auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, saß draußen der Wolf und sah ihn erwartungsvoll an. In den blauen Augen war Intelligenz zu erkennen, eine höhere Intelligenz als bei einem Tier. Sofort spürte Noah die Energie eines Erddämons in der Aura des Wolfs.


    „Verdammt!“, fluchte er, als er begriff, dass er so in seiner Arbeit versunken gewesen war, dass er die Energie von Angst und Qual nicht gespürt hatte, obwohl sie sich in seinem eigenen Haus ereignete. Der Feuerdämon drehte sich rasend schnell in eine Säule aus Rauch und flog wie ein Tornado die Haupttreppe hinauf.


    „Kane?“


    Corrine ging hinüber in den angrenzenden Raum und suchte mit wachsender Bestürzung nach ihrem Gefährten.


    „Kane, wenn du wieder einmal versuchst, ein bisschen Teleportation zu üben, bring ich dich um, sobald ich dich gefunden habe“, schimpfte sie. „Das ist nicht fair.“


    Corrine war in einem leeren Bett aufgewacht, einsam und enttäuscht. Sie liebte es, neben ihrem Partner aufzuwachen, sich an ihn zu schmiegen und seine Umarmung zu spüren, auch wenn er schlief. Es fehlte nicht viel, und sie hätten einander schon wieder verloren, und sie hätten nie erfahren, was ihnen entgangen wäre. Und während ihrer Heilung hatte sie gelernt, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden, und zwar mit einer Intensität, die niemand verstehen würde, der keine Prägung erlebt hatte.


    Es war günstig, dass ihr Gefährte im Moment ein bisschen gefährlich war, ziemlich respektlos und verspielt und unberechenbar. Hoffentlich würde sich ihre mentale Verbindung noch weiter verbessern, während sie sich von den Verletzungen erholte, die sie erlitten hatte. Wenn nicht, dann würde sie bei diesen spontanen Versteckspielen für den Rest ihres Lebens immer den Kürzeren ziehen, eines Lebens, das sich entscheidend verlängert hatte, seit ihre Druidengene aktiviert worden waren.


    Corrine ging gerade durch die Küche, als sie das deutliche Platzen hörte, das einen Dämon stets begleitete, wenn er sich teleportierte. Sie grinste und verschwand schnell um die Ecke.


    „Teleportieren ist nicht fair!“, rief sie ihrem tricksenden Gefährten zu. Lachend lief sie ins Wohnzimmer, doch als er dort nicht war, blieb sie abrupt stehen, runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften.


    Sie schnupperte, ob der Geruch nach Schwefel und Rauch im Raum hing, wie ihr junger Gefährte ihn immer hinterließ, und suchte nach einem Anhaltspunkt, um zu wissen, wie weit er von ihr weg war.


    Da bekam sie einen brutalen Stoß in den Rücken und fiel mit dem Gesicht voran auf dem Boden. Mit einem grunzenden Laut landete sie auf dem Teppich und schürfte sich Kinn und Ellbogen auf. Bei dem Aufprall verletzte sie sich die Nase, und sie bemerkte entsetzt, dass Blut auf den himmelblauen Teppich tropfte.


    Voller Entsetzen wurde ihr klar, dass es nicht ihr Geliebter gewesen war, der das getan hatte. Er hätte sich eher selbst getötet, als ihr, und sei es auch nur aus Versehen, wehzutun. Nein, dass war ein Angriff gewesen, und er war außerordentlich bösartig.


    „So, kleine Druidin“, summte eine trügerisch sanfte weibliche Stimme ihr ins Ohr, während sich die Angreiferin mit Wucht auf ihren Rücken kniete und ihr den letzten Rest Luft aus den Lungen presste. „Und wo ist deine trächtige kleine Hure von einer Schwester jetzt, wo du sie brauchst?“


    Als sie sich daran erinnerte, was Bella zugestoßen war, die nach ihrer Erweckung zur Druidin mit bemerkenswerten kämpferischen Instinkten und Fähigkeiten gesegnet worden war, wurde Corrine plötzlich von einer entsetzlichen Panik gepackt. Egal, welche Kräfte sie einsetzen würde, sie war nicht annähernd so stark wie ihre Schwester. Was also sollte sie tun?


    „Oh ja, du solltest wirklich Angst haben“, fuhr die Stimme im selben Singsang fort.


    Das Letzte, woran Corrine sich erinnerte, war, wie sie an einem Büschel ihrer langen roten Haare davongeschleift wurde.


    Legna erwachte mit einem Keuchen und fuhr hoch. Gideon, der einen Arm und ein Bein schützend über sie gelegt und in dieser Stellung geschlafen hatte, war in der nächsten Sekunde ebenfalls hellwach.


    „Neliss? Was ist los, Süße?“, fragte er besorgt.


    Die Besorgnis, die aus ihm sprach, besänftigte sie, und ihr Atem beruhigte sich langsam. Sie strich ihr schweres Haar mit beiden Händen zurück und sah sich blinzelnd um. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, in Gideons Haus aufzuwachen. Aber was hatte sie denn erwartet, nachdem sie in den dreihundert Jahren, die sie inzwischen schon lebte, immer in ihrem eigenen Bett aufgewacht war?


    Ziemlich gut gewöhnt hatte sie sich inzwischen allerdings daran, dass sie immer irgendwo einen süßen Schmerz verspürte, wenn sie aufwachte. Gideon erbot sich jedes Mal, die wunden Stellen zu lindern, und obwohl sie wusste, dass er mit ihren Gedanken und Gefühlen sehr gut vertraut war, antwortete sie immer: „Welche wunden Stellen?“ Er lachte dann, und sein Grinsen strahlte große männliche Zufriedenheit aus.


    Doch die zärtlichen Gefühle, denen sie sich in den vergangenen Tagen hingegeben hatten, schlummerten im Moment. Stattdessen krampfte sich ihr Herz in namenloser Furcht zusammen.


    Gideon hockte sich vor sie hin, sodass ihre Schenkel sich berührten und sie einander ansehen konnten. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände, und sie blickte in seine besorgten Augen.


    „Sag es mir“, drängte er sanft.


    „Ich … kann nicht. Ich verstehe es nicht. Vielleicht … war es nur ein böser Traum.“


    „Und kommt das öfter vor? So etwas wie das?“


    Stumm schüttelte sie den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen, weil die Furcht sie nicht loslassen wollte.


    „Hör mal, Liebes, nichts ist mehr so, wie es einmal war. Du wirst nie wieder eine normale Geistdämonin sein. Meine Macht in dir verändert alles. Ich weiß noch nicht genau, wie. Das wird sich mit der Zeit zeigen. Aber vergiss nie, dass es dir am Anfang wahrscheinlich immer Angst machen wird.“ Er hielt inne, um ihre bebenden Lippen zu küssen und um sie mit dieser warmen und besänftigenden Verbindung zu beruhigen, wie er es mit Worten nicht hätte tun können. „Bleib ganz ruhig. Es ist genau wie damals, als du zum ersten Mal deine natürlichen Fähigkeiten entdeckt hast. Du musst einfach beobachten, was passiert und es annehmen, und du darfst dich nicht davor fürchten.“


    „Woher weißt du denn, dass es darum geht? Um neue Macht und neue Fähigkeiten?“


    „Ich spüre es, Nelissuna. Ich spüre es schon seit Tagen. Und du auch, du willst es bloß nicht akzeptieren.“


    Legna atmete tief aus und blies dabei ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht.


    „Danke für die rechtzeitige Warnung“, meinte sie trocken und warf ihm einen giftigen Blick zu, ganz ähnlich, wie sie ihn oft anzuschauen pflegte. Aber diesmal musste er leise lachen.


    „Wenn du willst, kann ich gehen, und du findest selbst heraus …“


    Legna packte seinen Oberarm, als er vom Bett aufstehen wollte, und zog ihn entschlossen zurück.


    „Auf keinen Fall! Du hast mir das eingebrockt, jetzt kannst du die Suppe auch mit mir auslöffeln.“


    „So wie du das sagst, klingt es wie eine Strafe“, bemerkte er, und seine silbernen Augen funkelten belustigt. „Ich wüsste nicht, wo ich lieber wäre als in meinem Bett mit meiner wunderschönen Gefährtin.“


    Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich, und ihre Lippen hingen aneinander, als wollten sie sich nie wieder lösen. Schließlich setzte er sich auf, und sie blieb warm und erregt zurück.


    „Zauberer“, warf sie ihm ohne Bosheit vor.


    „Sirene“, gab er zurück, zog sie wieder an sich und küsste sie so heftig, dass sie beide nach Atem ringen mussten.


    „Mmh, was ist jetzt mit dem Albtraum?“, fragte sie abwesend, während sie an seinen Lippen nagte.


    Gideon wich etwas zurück und hob fragend eine Augenbraue.


    „Erst war es nur ein böser Traum, jetzt ist es schon ein Albtraum? Woran erinnerst du dich?“


    „Ich glaube …“ Sie verstummte und schluckte. „Ich hatte das schreckliche Gefühl, als würde ich Noah verlieren … dass er einfach neben mir verblasst ist.“


    „Wie bei einer Abberufung?“


    „So ähnlich, aber es war keine Abberufung. Irgendwie wusste ich, dass er sich nicht in dieser Art Gefahr befand, aber ich bin das Gefühl nicht losgeworden, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Gideon, es hat mir das Herz gebrochen.“


    Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, zeigten, wie aufgewühlt sie war, und er beugte sich vor, um sie wegzuküssen.


    „Also ein ganz normaler Albtraum“, überlegte er.


    „Woher willst du das wissen?“, schniefte sie.


    „Weil, meine Liebste, Noah dich nun mal verlässt, genau wie du ihn verlassen wirst. Es ist sehr wahrscheinlich ein Angsttraum, der daher kommt, dass du das Haus deiner Kindheit und den Schutz deiner Familie verlässt.“ Tröstend strich Gideon ihr übers Haar. „Ich bin nur überrascht, dass du so etwas nicht schon viel früher geträumt hast.“


    „Bist du sicher?“ Die Nervosität war ihr noch deutlich anzumerken, aber sie begann schon wieder, sich zu entspannen.


    „Ja. Und du auch. Du weißt alles über Psychologie. Sag du mir also, was du denkst.“


    „Aber du hast doch gedacht, es sei diese … neue Ebene des Könnens.“


    „Und zum ersten Mal in tausend Jahren ist meine Diagnose falsch. Ich hasse es, wenn solche lästigen Dinge passieren. Jetzt muss ich meinen Rekord in Unfehlbarkeit wieder von vorn anfangen.“


    Legna kicherte, und genau das war seine Absicht gewesen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich.


    „Du riechst so gut“, murmelte er an ihrem Ohr.


    „Ich rieche nach Sex“, erwiderte sie.


    Er nickte, schnupperte an ihrem Hals und knabberte dann an ihrer Haut.


    „Du riechst nach sehr gutem Sex“, fügte er nach einem tiefen Knurren hinzu und ließ seine hungrigen Lippen kühn über ihre nackte Haut gleiten.


    „Gideon!“ Sie quiekte, als er sie bei der Taille packte, denn er wusste, wie kitzelig sie dort war. Das Spiel seiner Zunge und seiner Zähne machten sie völlig verrückt, und sie zappelte und schrie, dass er aufhören sollte.


    Sie versuchte, ihn mit den Beinen wegzuschieben, doch so konnte er mit der freien Hand ihren Schenkel packen und zur Seite drücken, um an sie heranzukommen. Als er in sie eindrang, hörte er auf, sie zu kitzeln.


    Legna warf den Kopf in den Nacken, ein stummer Schrei saß in ihrer Kehle, während sie den Oberkörper aufrichtete. Gideon hatte tief in die Trickkiste gegriffen und konzentrierte sich darauf, auf dem Innern ihres Körpers zu spielen wie auf einem faszinierenden Instrument. Sie stieß selbstvergessene Lustschreie aus, wie er sie noch nicht gehört hatte, während er immer wieder in sie hineinstieß. Es gab ihm das Gefühl, als wäre er ein unvergleichlicher Liebhaber, aber er wusste, dass im Grunde Legna die unvergleichliche Liebhaberin war.


    Sie war für die Leidenschaft geboren, dafür, dass sie berührt und geküsst wurde.


    Sie zog ihn hinunter zu ihrem Mund, denn sie wusste, dass es ihn wahnsinnig machte, wenn er spürte, wie ihre Lustschreie über seine Lippen, seine Zunge und sein Gesicht bebten. Mit ihren Hüften und mit ihren Lauten passte sie sich seinem Rhythmus an. Er versenkte sich geistig und körperlich in sie und versetzte sie in einen nicht enden wollenden Rausch.


    Erst als vor ihrer beider Augen silberne und goldene Sterne explodierten und sie gemeinsam über den Gipfel der höchsten Lust taumelten, schrien sie ihre Erlösung hinaus in die Nacht. Er spürte, wie heftig sie erbebte, wieder und wieder, und das Zucken ihrer Muskeln war eine süße, ach so süße Qual.


    Gideon weigerte sich, seine Lippen und seinen Körper von seiner Gefährtin zu lösen. Er hatte das Bedürfnis, an sie geschmiegt zu bleiben, so wie er war, verschwitzt und im Nachhall ihrer Erlösung.


    Sie lächelte an seinem Mund, küsste ihn wieder und wieder und erlaubte ihm, so liegen zu bleiben, bis er so weit war, sich von ihr zu lösen.


    „Wer hat gesagt, dass ich jemals gehe?“, murmelte er an ihren weichen Lippen, die er immer begehren würde.


    „Ich will mich ja nicht anhören wie Jacob, aber … Mutter Natur?“


    Er lachte und rollte sich mit ihr herum, bis sie erneut ermattet auf seinem Körper lag. Er liebte es, ihr Gewicht zu spüren. Egal, in welcher Stellung sie anfingen, danach zog er sie immer über sich wie eine lebende Decke.


    „Ich bin gleich wieder da.“


    Sie verschwand auf der Stelle, und ihm wurde sofort schrecklich kalt. Das war natürlich nur Einbildung, denn er konnte seine Körpertemperatur mit einem einzigen Gedanken einstellen. Doch er fror gern, wenn er Legna so dazu brachte, ihn wieder zu wärmen.


    Gideon lächelte bei dem Gedanken, als plötzlich eine Energiewelle über seine Sinne hinwegrollte. Er setzte sich in dem Moment auf, als Legna sich wieder neben dem Bett materialisierte, gekleidet in ein burgunderfarbenes Kleid, das zuvor im Schrank gehangen hatte.


    „Noah kommt.“


    „Das dachte ich mir“, erwiderte Gideon trocken. „Es hat sich ganz nach ihm angefühlt.“


    „Zieh dich an“, drängte sie und rieb nervös die Handflächen aneinander.


    „Meinst du nicht, er weiß, was in seinem Haus vor sich geht?“


    „Und meinst du nicht, Gideon, es ist besser, wenn ich nicht die Beherrschung verliere?“, drohte sie. „Bitte. Bitte zieh dich an.“ Dann verschwand sie im Nu aus dem Schlafzimmer.


    Ihr Bruder sollte wohl auf keinen Fall sehen, dass sie gerade aus seinem Bett kam, dachte Gideon und seufzte. Es war so undämonisch, wie sie über diese Dinge dachte. Legna dagegen hatte Noah im Laufe der Jahrhunderte ein paarmal mit einer seiner Partnerinnen erwischt, aber es hatte ihr nie etwas bedeutet, und sie hatte es akzeptiert. Und jetzt war sie mit ihrem zukünftigen Ehemann zusammen, ihrem auf sie geprägten Gefährten, und sie fürchtete, dass ihr Bruder mitbekommen würde, dass sie gerade miteinander geschlafen hatten?


    Hör auf, meine Ansichten zu kritisieren, und komm bitte herunter.


    Meinst du nicht, dein Bruder hat die Energie unseres Liebesspiels meilenweit gespürt?


    Ich hasse dich.


    Vielleicht, aber bloß im Moment, lachte er leise.


    Langsam umkreiste der wunderschöne Puma das Haus, die Nase immer wieder dicht über dem Boden, als wolle er die Gerüche einordnen, die er aufnahm. Die Tür stand weit offen, und langsam schlich der Berglöwe in die Behausung. Sofort stieg ihm der Geruch von Blut in die Nase, und er lief zu der Stelle. Es war ein Fleck auf dem Teppich, noch feucht und frisch.


    Die Wildkatze leckte daran, unfähig, dem Duft zu widerstehen, geschweige denn dem Geschmack. Noch nie zuvor hatte sie so etwas geschmeckt, und die fremdartige Zusammensetzung verwirrte sie. Es war eine Prise Macht darin. Nicht sehr stark, aber genug, um anzuzeigen, dass es nicht nur von einem Menschen stammte.


    Der Raum war erfüllt vom Geruch von Dämonen, und das Raubtier sah sich mit trägen goldenen Augen um. Es roch den Duft von Furcht, der noch im Raum hing, und den Gestank von Feindseligkeit. Etwas Gewalttätiges, Jäger gegen Beute, war in diesem Raum geschehen. Und plötzlich verstand die Wildkatze, dass sie nicht hierbleiben sollte, falls andere Tiere kamen und ihre Absichten falsch verstanden.


    Sie fuhr herum, um zur Tür zu laufen. Doch sie erstarrte, als ein Blitz und der Gestank von Schwefel mit unglaublicher Gewalt durch den Raum fegte. Der Dämon, der sich aus der Rauchwolke löste, blieb abrupt stehen, als er den Puma entdeckte, der sprungbereit am Boden hockte.


    Kane hatte plötzlich die Not seiner Gefährtin gespürt, und als er merkte, dass ihre Aura sein Haus verließ, hatte er Angst bekommen. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich so weit zu beruhigen, dass er sich nach Hause teleportieren konnte. Er war noch nicht so erfahren, dass er diese Fähigkeit ständig zuverlässig einsetzen konnte.


    Aber jetzt, als Kane von dem Berglöwen zu den Blutflecken auf dem Teppich sah, war er wie blind vor Wut und Schmerz. Das Blut roch eindeutig nach seiner Gefährtin, und er wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass sie verletzt war und dass sie in großer Gefahr schwebte. Er ballte die Fäuste, und wie bei seinem älteren Bruder loderte in seinen dunklen Augen Entschlossenheit, als er sich der Katze näherte.


    Das Tier wich zurück, und seine Nackenhaare stellten sich auf, während es nach einem Fluchtweg suchte. Dann traf die Katze ihre Entscheidung, denn ihr war klar, dass es ihr nicht gelingen würde, einem Dämon zu entkommen, der sich teleportieren konnte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, und das Klingeln des Halsbands ließ den Dämon innehalten. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass eine Wildkatze ein Halsband trug. Auf diese Weise gewann die Berglöwin Zeit, während sie weiter zitterte und ihr Fell sich in langen goldenen Locken von ihrem Körper löste.


    Wenig später sah Kane in die goldenen Augen einer Frau. Sie war nackt, bis auf das Halsband. Dann richtete sie sich zu ihrer natürlichen, ziemlich beeindruckenden Größe auf. Das Haar verbarg ihren Körper fast ganz, aber die Lykanthropin achtete nicht darauf. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den verblüfften Dämon vor ihr gerichtet.


    „Ich bin Siena, Königin der Lykanthropen“, stellte sie sich ruhig vor. Ihre Stimme klang warm und verlockend. Er war ein Geistdämon, und ihre suggestive Kraft konnte ihm nichts anhaben, aber es konnte nicht schaden, wenn sie ihn ein wenig besänftigte. „Ich lasse dich in mein Bewusstsein, und dann wirst du selbst sehen, Dämon, dass ich nicht verantwortlich bin für das, was hier passiert ist.“


    Die Königin der Lykanthropen? In diesem Haus? Kane hätte beinahe laut herausgelacht, so absurd war eine solche Behauptung. Doch er kannte das Halsband nur zu gut. Vielleicht war es eine Imitation, aber er hatte gehört, wie aufwändig es gemacht war, und er hatte Zeichnungen davon gesehen. Es hieß, es sei so einzigartig, dass es nicht gefälscht werden konnte. Aber wie sollte gerade er den Unterschied zwischen einer Fälschung und dem echten Halsband erkennen können? Er würde nicht einmal eine schlechte Fälschung von dem echten Band unterscheiden können.


    Doch sie selbst hatte ihm gerade die ideale Lösung angeboten. Obwohl er ein tief sitzendes Misstrauen gegen die Lykanthropen hegte, kniff er die Augen zusammen und begab sich auf eine kleine Reise durch ihr Bewusstsein. Sie setzte ihm keine Grenzen und ließ ihm absolut freie Hand, und das konnte für eine Frau, die eine ganze Gattung anführte, durchaus gefährlich sein. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, einige ihrer Geheimnisse zu lüften, aber er respektierte ihr Angebot und blieb auf dem Pfad, der ihn durch ihr Kurzzeitgedächtnis führte.


    Siena hatte den Ort genauso vorgefunden wie er. Als männlicher Geistdämon hätte er sofort gemerkt, wenn sie ihm etwas vorgemacht hätte. Aber das hatte sie nicht, sie sagte die Wahrheit, und der Beweis lag in ihren Gedanken.


    „Was führt Euch in mein Heim, Hoheit?“, erkundigte er sich mit mechanischer Höflichkeit. „Was wisst Ihr über das, was hier passiert ist?“


    Die Königin zog eine Decke von einem Sessel in der Nähe, wickelte sie um sich und setzte sich in friedfertiger Haltung hin.


    „Ich habe die Spur einer Gruppe von Nekromanten verfolgt. Ich hatte keine Ahnung, dass das die Behausung eines Dämons ist, bis ich sie betreten habe. Offensichtlich zu spät, und dafür entschuldige ich mich. Wenn ich gewusst hätte, dass sie vorhatten, ein Mitglied deines Hauses anzugreifen, hätte ich mich nicht zwischen den Bäumen verborgen.“ Siena schlug die Beine übereinander und saß da, als hätte sie eine Krone auf und als wäre sie in einen Mantel aus Gold gekleidet und nicht in eine alte Decke, die Kanes Mutter vor langer Zeit angefertigt hatte. „Ich habe vier von ihnen gesehen. Es waren alles Frauen. Sie haben sich draußen versammelt, doch keine ist ins Haus gegangen. Sie haben nur ein paar Minuten gewartet. Jetzt ist mir klar, dass sie offenbar Wache gehalten haben, während jemand anderes hier drin war. Wie das derjenige geschafft hat, ohne dass ich es mitbekommen habe, dafür gibt es alle möglichen Gründe. Eins weiß ich allerdings genau: Niemand, der schwarze Magie betreibt, hat diese Behausung betreten.“


    „Aber wie … ?“ Aufgewühlt fuhr sich Kane durchs Haar. „Jäger? Die setzen keine Magie ein. Und Corrine ist nicht besonders stark für eine Druidin. Es wäre also ein Leichtes gewesen, sie zu überwältigen.“


    „Ah! Eine Druidin! Das ergibt dann schon eher einen Sinn. Ich konnte ihren Geruch nicht erkennen. Bis jetzt habe ich noch nie den Geruch einer Druidin gerochen. Allerdings entdecke ich die intensive Duftmarke eines Menschen, aber dieser Geruch ist eindeutig mutiert. Ich nehme an, dass bedeutet, dass deine Druidin zur Hälfte Mensch ist. Ist das so?“


    „Ja. Und du warst nicht in der Lage zu erkennen, was sie ist?“


    „Ich bitte um Entschuldigung. Diese Verbindung ist ganz neu für mich. Trotzdem möchte ich die Vermutung wagen, dass die Eindringlinge sich ganz und gar nicht darüber im Unklaren sind, wer und was sie ist.“


    „Ich muss los. Ich muss meinen Bruder finden“, erklärte Kane aufgeregt und wich einen Schritt zurück, während er versuchte, die Furcht und die Sorge um seine geliebte Gefährtin zu verdrängen. Doch Siena spürte seine Qual ganz genau. Ihr Mitgefühl mit Tieren ermöglichte ihr einen Blick in die animalischen Instinkte, die sich bei Dämonen mit ihrer zivilisierten Seite vermischten.


    „Ich werde hierbleiben und sehen, was ich noch herausfinden kann“, erklärte sie, und ihre ruhige Stimme half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden. „Niemand wird hier vorbeikommen, ohne meine Fragen zu beantworten.“


    Er fühlte sich bestärkt durch ihre Versicherung. Entschlossen teleportierte Kane sich zu Noahs Anwesen.
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    Noah und Gideon materialisierten sich kurz bevor Kane wieder in seinem Wohnzimmer auftauchte. Dann erschienen auch Legna und Elijah. Schnell ging Gideon zu seiner Gefährtin und stützte ihren geschwächten Körper, indem er sie an sich drückte. Erst hatte sie ihn und Noah teleportiert, dann Elijah geholt und schließlich sie beide noch zu Kane gebracht. Selbst mit ihren wachsenden Kräften war das eine große Anstrengung gewesen. Gideon half ihr, sich hinzusetzen, und nahm eine ihrer vor Erschöpfung zitternden Hände in seine, während sie sich alle gemeinsam der Königin der Lykanthropen zuwandten.


    Siena hatte ihre dritte Form angenommen. Die Werform. Sie hatte die Gestalt einer Frau mit dem seidig goldenen Fell einer Katze und mit Schnurrhaaren, spitzen Ohren auf dem Kopf, ovalen Pupillen, Krallen und einem sehr beweglichen Schwanz. Sie saß im Schneidersitz auf dem Sessel, die Decke brauchte sie nicht mehr, und ihr Schwanz hatte sich geschmeidig um ihren Unterschenkel geschlungen.


    Als sie Noah sah, erhob sie sich jedoch und neigte kurz respektvoll das Haupt. Dann glitt ihr goldener Blick zu den anderen. Sie musterte Gideons Gefährtin einen Moment lang. Dann blickte sie zu dem blonden Hünen, der dicht neben dem König stand. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn kannte. Zwar hatte sie ihm noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, aber in ihrem Volk war er legendär. Elijah, der Feldherr des Dämonenkönigs. In den Augen ihrer Untertanen war er Elijah, der Schlächter.


    Die Beschreibung war mehr als zutreffend. Groß, muskulös und blond, als sei er eine Verkörperung von Apollo, dem griechischen Sonnengott. Nicht zu übersehen waren auch die listigen grünen Augen des erfahrenen Kämpfers. Doch erst das spürbare Misstrauen, das er ihr entgegenbrachte, bestätigte ihr seine Identität. Es war genau das Gefühl, das sie bei einem Mann erwartete, der Jahrhunderte damit zugebracht hatte, Angehörige ihrer Gattung zu töten, um seine eigene Art zu schützen.


    Aber Sienas Aufmerksamkeit gebührte Noah, und sie wandte sich wieder ihm zu.


    „Noah, es ist mir eine Ehre, dir endlich persönlich zu begegnen.“


    „Siena.“ Noah verneigte sich leicht und ließ seinen Blick über jeden Zentimeter ihres Körpers gleiten. Offensichtlich versuchte er, die Frau einzuschätzen, die im Alleingang den Krieg zwischen ihren Arten beendet hatte. „Es ist auch schon lange mein Wunsch, dich kennenzulernen.“


    „Dann hat wohl jeder darauf gewartet, dass der andere ihn als Erstes einlädt. Ich bedaure, dass dieses erste Treffen unter so tragischen Umständen zustande kommt.“


    Noah nickte in Anerkennung ihrer mitfühlenden Worte. Unterdessen war Elijah zu der Stelle gegangen, wo sich der Überfall offensichtlich abgespielt hatte. Der Krieger berührte den Blutfleck, der langsam trocknete, und roch dann an seinen Fingerspitzen, um sicherzugehen, dass er von Corrine stammte.


    „Wir dürfen es Bella nicht sagen. Das könnte sie umbringen“, bemerkte er gepresst. „Nicht bevor wir wissen, was mit Corrine passiert ist.“


    „Ich habe das Gefühl, Bella wird es sowieso bald selbst herausfinden“, sagte Noah mit hochgezogenen Augenbrauen. „Diese Visionen, die sie hat …“


    „Ich werde zu ihr gehen, wenn wir hier fertig sind, und dafür sorgen, dass sie schläft“, sagte Gideon. „In dem Zustand wird sie nichts mitbekommen. Außerdem kann sie sich in der Zwischenzeit erholen, und sollten wir schlechte Nachrichten für sie haben, wird sie sie besser verkraften können.“


    „Wir haben für niemanden schlechte Nachrichten“, bellte Kane plötzlich und ballte wütend die Fäuste. „Wir werden Corrine finden und sie zurückbringen, und wenn ich selbst jeden Winkel dieses Planeten durchsuchen muss. Und das Schicksal sei denen gnädig, die sie mir genommen haben.“


    „Alles zu seiner Zeit“, stimmte Noah ihm beruhigend zu und legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter. „Wir werden uns alle darum kümmern. Aber wir müssen ganz von vorn anfangen. Als Erstes würde ich gern erfahren, warum du hier bist, Siena.“


    „Natürlich.“ Mit raubtierhaften Bewegungen kreiste Siena um den Tatort. „Bitte stell mich deinen Leuten vor, Noah. Ich werde ihnen gern berichten, was ich weiß.“


    „Bitte verzeih, Siena“, erwiderte Noah. „Kane kennst du wahrscheinlich. Das ist mein Feldherr Elijah. Unser Heiler Gideon ist dir bereits bekannt, und das ist seine Gefährtin, meine Schwester Magdelegna.“


    „Deine Gefährtin ist eine Prinzessin, Gideon? Das hast du gar nicht erwähnt“, bemerkte die Königin, und der Gedanke schien sie zu belustigen.


    „Nein, Siena. In unserem Königshaus läuft es anders als bei dir. Der Rat wählt unseren Monarchen, und nur seine Nachkommen werden Prinzen oder Prinzessinnen“, erklärte Gideon. „Aber es handelt sich nur um einen Ehrentitel. Es gibt kein Erbrecht auf unseren Thron.“


    „Ich verstehe. Ein weiser Brauch. Ich kenne viele Idioten, die auf einem Thron sitzen, weil sie das Recht dazu ererbt haben.“ Siena verschränkte die Hände auf dem Rücken und wandte den Blick von dem Krieger ab, der sie verwirrt anstarrte. „Ich fange ganz von vorn an.“


    Ihre Furchtlosigkeit beeindruckte den blonden Hünen. Er wusste, dass sie seine Feindseligkeit spürte, und doch schien es sie in keiner Weise zu beeindrucken.


    „Nachdem Gideon bei mir gewesen ist“, begann Siena, „habe ich persönlich dafür gesorgt, dass meine besten Leute bei der Aufklärung dieses unverzeihlichen Verbrechens gegen eure Vollstreckerin behilflich sind. Einige haben berichtet, dass sie es mit eurem sehr erfahrenen und äußerst gründlichen Feldherrn zu tun bekamen.“ Sie wies mit ihrer eleganten Hand in Elijahs Richtung. „Wie ich Gideon allerdings erklärt hatte, werden wir sehr viel häufiger Opfer einer menschlichen Jagd und haben daher einen besseren Einblick in das eigennützige Netzwerk der Sterblichen.“


    „Deine Unterstützung ist wirklich großzügig“, bemerkte Noah. „Wenn man bedenkt, dass wir Gideon mit unseren Verdächtigungen zu dir geschickt haben.“


    „Das ist unerheblich“, erwiderte die Königin mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wenn ich unsere Geschichte betrachte, hätte ich kaum anders entschieden.“ Die Königin warf Elijah einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre goldenen Augen wieder auf Noah richtete. „Vor ein paar Tagen kehrten meine Agenten mit derart verblüffenden Berichten zurück, dass ich mir die Sache einmal selbst ansehen wollte. Ich bin dann auf eine militante Gruppe gestoßen, die aus machtlosen Menschen bestand und auch aus solchen, die mit Macht ausgestattet waren.“


    „Warte mal … du meinst, Nekromanten und Jäger arbeiten zusammen?“ Diese Vorstellung schockierte alle. Wie sollten zwei so unterschiedliche Gruppen überhaupt zusammenfinden?


    „Genauer gesagt“, fuhr Siena fort, „Zauberinnen und Jägerinnen.“


    „Frauen?“, fragte Elijah verblüfft.


    „Frauen“, bestätigte die Königin. „Ausnahmslos Frauen.“


    „Ausnahmslos …“ Ungläubig schüttelte Noah den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass das Geschlecht eine Rolle spielt.“


    „Doch, irgendwie schon“, entgegnete die Königin. „Als meine Generalin von Gerüchten über diese Gruppe hörte, hat sie sie unterwandert, so schnell sie konnte. Bisher hat sie herausgefunden, dass es sich um eine Gruppe handelt, die so durchorganisiert ist, wie man es von sich gerade erst zusammenfindenden Magierinnen kaum vermuten würde. Bei meinen eigenen Nachforschungen habe ich herausgefunden, dass die Frauen schon Zusammenkünfte organisiert haben, bevor ihr überhaupt bemerkt hattet, dass die Magier zurückgekehrt sind. Allerdings glaube ich, dass sich diese spezielle Gruppe erst vor Kurzem zusammengefunden hat. Es war irgendwie etwas Neues. Nicht ganz neu, aber doch so, dass die Erwartungen groß sind. Es muss irgendetwas geschehen sein, was diese Frauen zusammengeführt hat, etwas ganz Ungewöhnliches.


    Die Zauberkraft der Nekromanten ist machtvoll. Das kann ich euch gleich sagen. Es sind keine Amateure. Obwohl ich mich frage, was sie wirklich können, wenn man bedenkt, dass sie sterblich sind. Trotzdem haben meine Quellen mir von Beispielen ihrer Macht berichtet, wie ich sie noch nie gehört habe. Wahrscheinlich konnte meine Generalin nur an diese Informationen gelangen, weil sie Mischlinge als Spione eingesetzt hat, die sich unbemerkt in der Gruppe bewegen konnten.“


    „Mischlinge?“, fragte Kane. Als der Jüngste hatte er mit diesen Dingen am wenigsten Erfahrung.


    „Zur einen Hälfte reiner Lykanthrop, zur anderen Hälfte Mensch“, erklärte Elijah düster.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Unterschied verstehe.“


    „Mischlingslykanthropen können keine lykanthropische oder tierische Gestalt annehmen. Sie behalten immer die äußere Gestalt eines Menschen. Sie sehen aus wie Menschen, riechen wie Menschen und können sich problemlos zwischen der Welt der Menschen und der Welt der Lykanthropen bewegen, wie es uns reinrassigen Lykanthropen nur schwer gelingt. Der Unterschied besteht darin, dass ein Mischling trotzdem alle Sinne und Fähigkeiten der tierischen Form besitzt. Zum Beispiel die Fähigkeit einer Katze, im Dunkeln zu sehen, ihren Geruchssinn, sie können ihre Krallen einziehen und so weiter“, erklärte Siena.


    „Und als Wandler zwischen den Welten können sie kaum entdeckt werden. Auch nicht durch Magie“, fügte Elijah hinzu.


    Interessiert wandte sich die Königin dem Krieger zu.


    „Du weißt viel über uns.“ Die Königin musterte Elijah einen Moment von Kopf bis Fuß, und beide wussten, wozu er sein detailliertes Wissen einst genutzt hatte. „Diese weiblichen Mischlinge“, fuhr die Königin schließlich fort, „sind als Jäger getarnt in die Gruppe eingedrungen. Ich kann euch sagen, das war nicht leicht, wenn man bedenkt, was für einen unglaublichen Gestank so eine Ansammlung von Magiern verströmt. Aber meine Generalin Anya hat schon bald Berichte von einem Anschlag auf eine Menschenfrau gehört, die sich mit einem Dämon gepaart hatte, und diese Frauen haben die beiden als ‚männlichen Sukkubus und seine menschliche Hure‘ bezeichnet. Und ihnen war ganz klar, dass die Menschenfrau von ihm geschwängert worden war.


    Dass es sich dabei um die Gefährtin eures Vollstreckers handelt, war nicht schwer zu erraten. Also habe ich meine Enttarnung riskiert und Anya zur nächsten Zusammenkunft begleitet. Ich kann nur sagen, dass diese Magierinnen geradezu unheimlich gut informiert sind. Sie wussten Dinge über eure Leute, die nicht einmal die Spione und die Attentäter meines Vaters im Laufe der Jahrhunderte, die wir miteinander Krieg geführt haben, herausbekommen haben. Und ich kann euch versichern, dass unsere Spione auf ihrem Gebiet ziemlich erfahren sind.“


    „Ich bin sicher, das ist etwas untertrieben“, bemerkte Elijah mit offenem Sarkasmus.


    Es gefiel dem Dämonenkrieger ganz offensichtlich nicht, dass die Quellen der Königin ergiebiger gewesen waren als seine eigenen. Er war stolz darauf, dass seine Krieger die besten auf ihrem Gebiet waren. Es machte ihm schwer zu schaffen, dass er ausgerechnet von den Lykanthropen übertrumpft worden war.


    „Und wieso haben dich deine Nachforschungen dann zu Kanes Haus geführt?“, wollte Noah wissen.


    „Ich hatte mitbekommen, wie eine Gruppe den Befehl erhielt, ihren ‚Auftrag auszuführen‘. Ich wusste zwar nicht, worum es sich bei diesem Auftrag handelte, aber ich hatte das Gefühl, es wäre klug, ihnen zu folgen. Das habe ich getan, und was dann geschehen ist, habe ich Kane bereits berichtet.“


    „Etwas fehlt aber noch“, meldete sich Legna plötzlich zu Wort. „Du hast etwas gesehen, aber du hast nicht erkannt, was es bedeutet.“


    „Möglich“, stimmte die Königin zu und sah Legna mit hochgezogenen Brauen an. Diese Dämonin war eine mächtige Frau. Siena spürte es genau. „Und was, glaubst du, könnte das sein?“


    „Emotion. Starke Emotion. Das war kein zufälliger Angriff.“


    „Nein, wohl kaum“, sagte Elijah, dem plötzlich etwas klar wurde. „Welche Verbindung hat Corrine als Einzige von uns allen?“


    „Isabella. Verdammt“, zischte Noah. „Corrine ist die Schwester unserer Vollstreckerin.“


    „Und sie konnten an sie herankommen“, fügte Elijah hinzu. „Wenn diese Frauen so viel über uns wissen, dann wird ihnen auch bekannt gewesen sein, dass Corrine noch nicht alle ihre Kräfte als Druidin entwickelt hat. Sie ist verwundbar, schwach … und die Zauberinnen wussten, dass sie eine leichte Beute ist.“


    „Eine Agentin hat mir berichtet“, meldete sich die Königin wieder zu Wort, „dass eine der Anführerinnen der Gruppe sehr erbost darüber war, dass der erste Angriff fehlgeschlagen ist. Sie soll sich furchtbar aufgeregt haben, dass es nicht gelungen ist, den ‚Dämonenbastard‘ und seine ‚Hurenmutter‘ zu vernichten.“


    „Offensichtlich waren damit Bella und das Baby gemeint“, stellte Noah fest.


    „Das glaube ich nicht“, murmelte Legna. Alle im Raum wandten sich zu ihr hin. Sie stand auf und ging an Gideon vorbei, der warnend die Hand erhoben hatte. Sie konnte besser denken, wenn sie sich bewegte. „Der Wutausbruch ergibt keinen Sinn. Versteht mich nicht falsch, ich weiß genau, wie unbeherrscht solche Fanatiker manchmal sind, aber psychologisch gesehen steckt hinter einem derartigen Zorn meistens ein sehr persönlicher Grund.“


    Legna rieb sich die Schläfe, während sie nachdachte. Gideon ließ sie nicht aus den Augen, aber er schwieg. Er spürte, dass sie irgendeiner Sache auf der Spur war, und er wollte sie dabei nicht stören, schon aus Rücksicht auf ihren erschöpften Zustand.


    „Okay, schauen wir uns doch einmal das ganze Bild an“, sagte Legna laut, obwohl es so aussah, als würde sie es nicht einmal bemerken, wenn alle den Raum verlassen hätten. „Der Angriff auf Bella war kein wahlloser Gewaltausbruch oder auf größtmögliche Wirkung bedacht. Wenn jemand Bella hätte töten wollen, dann wäre das mit einem gezielten Schuss aus einem Scharfschützengewehr aus weiter Entfernung möglich gewesen. Menschen haben schließlich keine Probleme, solche Waffen zu benutzen. Bedenkt auch, warum haben sie das Risiko auf sich genommen, ihr so nah zu kommen? Warum haben sie eine Elektroschockpistole eingesetzt, die vielleicht nicht funktioniert und ihr Ziel verfehlt? Wenn sie gewollt hätten, dass Bella stirbt, warum haben sie ihr nicht einfach die Kehle durchgeschnitten und die Sache wäre erledigt gewesen? Warum die vielen Verletzungen, die nicht tödlich waren, es sei denn, man hätte sie lange Zeit nicht behandelt? Und dann der brutale Angriff auf das Baby. Warum treten? Warum schlagen? Auch da hätte es wirksamere Methoden gegeben.“


    „Sie sollte leiden“, warf Gideon plötzlich ein.


    „Genau. Jemand wollte, dass Bella leidet, bevor sie stirbt“, stimmte Legna ihm zu. „Und dadurch hätten sie Jacob großen Schmerz zugefügt. Sie haben es riskiert, erwischt und auch verletzt zu werden. Ob sie nun Fanatiker sind oder nicht, warum sollten Menschen sich einer solchen Gefahr aussetzen? Der einzige Grund, der mir einfällt, ist das Rachegefühl, wenn … wenn Jacob die tote Bella findet. Und so wäre es gekommen, wenn ich sie nicht besucht hätte. Ich denke, die Bezeichnung ‚Dämonenbastard‘ bezog sich nicht auf das Baby, sondern auf Jacob. Für mich sieht das alles nach einer ganz persönlichen Vergeltung aus. Und keine Rache an Jacob wäre süßer, als seine geliebte Gefährtin und ihr ungeborenes Kind auf eine Art und Weise zu töten, die ihm zeigt, dass sie lange gelitten haben. Es hätte ihn vernichtet.“


    „Rache …“ Noahs Augen blitzten auf, als ihn die Erkenntnis traf. „Ruth!“, zischte er.


    „Ja“, stimmte Gideon zu. „Das würde einiges erklären. Auch, dass sie plötzlich so viel über uns wissen.“


    „Ruth …“ Noah schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie ist unausstehlich, aber eine Verräterin?“, gab er zu bedenken.


    „Sie gibt Jacob die Schuld für den Schmerz, den ihre Tochter jetzt durch den Verlust ihres druidischen Gefährten erleidet“, fügte Gideon hinzu. „Ich vermute, dass es Ruth selbst war, die ins Haus gegangen ist, nachdem Bella ohnmächtig war. Sie wusste ganz genau, dass Schmerzen Bellas Fähigkeiten, Energie abzusaugen, aufheben würden. Und sie war selbst an dem Überfall beteiligt, um …“


    „Um das ungeborene Kind zu töten“, beendete Elijah den Satz. „Um ihre Rache persönlich zu Ende zu bringen.“


    „Als Geistdämonin muss Ruth eine Möglichkeit gefunden haben, die Verbindung zwischen Jacobs und Bellas Gedanken zu unterbrechen“, erklärte Gideon. „Ich erinnere mich, wie er gesagt hat, er hätte nicht gespürt, in welcher Notlage Bella war, bis Legna gekommen sei. Da mir diese Art von Verbindung inzwischen selbst vertraut ist, halte ich es fast für unmöglich, sie zu unterbrechen, selbst wenn man es will. Aber Ruth könnte die Macht dazu haben.“


    „Wäre das alles nicht zu offensichtlich?“, wandte Elijah ein. „Ruth ist nicht dumm. Sie weiß, dass wir irgendwann dahinterkommen werden und dass jeder in Verdacht gerät, der Groll gegen Bella und Jacob hegt.“


    „Ganz genau. Sie hofft wahrscheinlich, dass wir sie außen vor lassen, weil ihre Feindseligkeit so offensichtlich ist“, meinte Noah. „Aber es gibt noch einen Anlass, Ruth für diesen neuesten Angriff als Hauptverdächtige anzusehen“, fügte Noah düster hinzu. „Sie ist kürzlich aus dem Rat ausgeschlossen worden.“


    „Wie? Wann ist das passiert?“, wollte Kane wissen.


    „Der Rat hat, allerdings ohne Jacob und Isabella, vor drei Tagen abgestimmt. Das Ergebnis war einstimmig. Wir haben es nicht öffentlich gemacht, um Ruth die Peinlichkeit zu ersparen. Aber jetzt sehe ich, dass sie noch mehr Gründe hat für ihre Wut und für ihre Rachegelüste gegen die Vollstrecker, wenn sie tatsächlich hinter diesem Überfall steckt.“


    Siena trat vor Noah, wobei sie sich bewusst war, wie sehr sich Elijah vor Misstrauen die Nackenhaare sträubten. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, wenn sie seinem König so nahe kam. Doch die Königin ignorierte die Feindseligkeit des Hünen.


    „Ich muss dir sagen, dass diese Entführung nicht der einzige Plan war, den die Frauen ausführen sollten“, verkündete Siena. „Die Menschenfrauen planen weitere Vergeltungsschläge gegen eure Vollstrecker. Und das, Kane, führt mich zu dem Schluss, dass deine Gefährtin nicht tot ist.“ Sie warf dem jungen Dämon einen aufmunternden Blick zu. „Hätten sie sie töten wollen, hätten sie es sofort getan. Die Blutspur dort ist reiner Zufall. Ich glaube, sie haben Corrine entführt, um ein Druckmittel gegen euch alle in der Hand zu haben. Ich weiß nicht, was genau sie vorhaben, aber es kann nichts Gutes sein.“


    Siena begann nachdenklich vor den anderen auf und ab zu gehen. „Wenn wir es verhindern wollen, müssen wir Corrine so schnell wie möglich befreien“, überlegte sie. „Und meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit. Wenn ihr mir gestattet, dass ich euch helfe.“


    „Auf jeden Fall“, stimmte Noah zu und brachte Elijah, als der protestieren wollte, mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    „Wir müssen auf das Gebiet dieser Gruppe vordringen und versuchen, Corrine zu finden“, fuhr Siena fort. „Allerdings sind die Einzigen, die dabei eine Chance haben, unentdeckt zu bleiben, Mischlingsfrauen wie Anya, ich selbst und … Magdelegna.“ Sie deutet auf die ziemlich verblüffte Geistdämonin.


    „Ich?“, fragte Legna ein wenig benommen.


    „Du bist doch eine Geistdämonin oder nicht? Du kannst das Bewusstsein dieser Frauen überlisten, ihre Empfindungen manipulieren und ein bisschen in ihren Köpfen herumspielen, damit wir tun und lassen können, was wir wollen.“ Siena konnte nicht anders, als dem mürrischen blonden Krieger einen verschmitzten Blick zuzuwerfen, und mit bebenden Schnurrhaaren fügte sie hinzu: „Siehst du? Ich kenne dich auch.“


    „Warum kann ich mich in dem Fall nicht einfach auf ihr Gelände teleportieren und sie selbst suchen?“, fragte Legna. „Ich kann Bilder aus eurer Erinnerung nehmen …“


    „Nein. Das Gelände ist ein Irrgarten aus unterirdischen Höhlen. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte, und am Ende materialisieren wir uns noch mitten in einem Kaffeekränzchen der Nekromantinnen. Ich denke, die einzige Möglichkeit, wie wir sie finden, besteht darin, dass wir nah genug an sie herankommen, um ihre Gedanken und Gefühle zu spüren. Und das schaffen wir nur, wenn wir durch die Vordertür hineingehen.“


    „Ich würde ihre Gedanken und Gefühle auch spüren“, wandte Kane ein. Es war ihm deutlich anzusehen, wie frustriert er war.


    „Und du wärst als der einzige Mann leicht zu erkennen“, bemerkte Siena trocken. „Da man Anya und mich dort schon kennt, wird man uns nicht verdächtigen, während wir Magdelegna helfen, unsere Gefährtin zu finden. Sobald wir das geschafft haben, kann Magdelegna uns alle in Sicherheit teleportieren.“


    „Und ich kann unsere Anwesenheit und unser Verschwinden verschleiern“, fügte Legna hinzu.


    „Vor Ruth?“ Noah schüttelte den Kopf. „Legna, sie hat praktisch erfunden, was es bedeutet, eine Geistdämonin zu sein. Sie war die erste und sie war die stärkste.“


    „Aber Legna ist keine typische Geistdämonin mehr“, meldete Gideon sich zu Wort. „Sie ist dabei, sehr ungewöhnliche Kräfte und Fähigkeiten zu entwickeln. Ihr habt es doch selbst gesehen.“


    „Die Betonung liegt auf: Sie ist dabei, sie zu entwickeln“, wandte Noah ein, der sich große Sorgen um Legna machte. „Wenn einer von den dreien entdeckt wird, verlieren wir nicht nur den Vorteil, den wir im Moment noch haben, sondern wir verlieren womöglich auch die drei.“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Gideon. „Sicher, diese Frauen sind mächtige Feinde, und man darf sie nicht unterschätzen, aber ich bin noch keinem Nekromanten begegnet, der in der Lage war, eine Teleportation zu verhindern, außer der Dämon war durch ein Pentagramm gefangen gesetzt. Selbst Ruth ist dazu nicht in der Lage.“


    „Dann ist es entschieden“, sagte Legna. „Wir werden Corrine in der Festung der Nekromantinnen suchen. Sobald wir sie gerettet haben, können wir uns Gedanken darüber machen, was für einen Angriff sie als Nächstes vielleicht planen.“


    „Und wenn sie nicht dort gefangen gehalten wird?“, gab Kane zu bedenken.


    „Was spricht dagegen?“, entgegnete Siena. „Sie haben keinen Grund, anzunehmen, dass wir ihnen auf den Fersen sind und wissen, wo sie sich aufhalten.“


    „Dann ist es entschieden“, stimmte Gideon entschlossen zu. Der Gedanke, dass Legna sich in Gefahr begab, gefiel ihm überhaupt nicht, aber er würde dafür sorgen, dass er und einige andere in der Nähe waren, falls sie Hilfe brauchte. Und er würde die ganze Zeit in ihren Gedanken bei ihr sein.


    „Wohl kaum. Legna ist nicht unbedingt ein unauffälliges Mitglied unserer Gesellschaft“, meinte Noah. „Ruth würde sie sofort erkennen, egal, wie gut ihre Gedanken abgeschirmt sind. Jedes Mitglied des Rates kennt die Schwester des Königs.“


    „Ich werde ihre äußere Erscheinung entsprechend verändern“, erklärte Gideon. „Das liegt in meiner Macht.“


    „Sehr gut. Wie viel Zeit braucht ihr für die Vorbereitungen?“, erkundigte sich Siena bei Gideon.


    „Nur ganz wenig.“


    „Aber ich muss mich noch ausruhen“, erklärte Legna. „Ich habe mich sehr verausgabt.“


    „So viel Zeit haben wir nicht“, entgegnete Kane aufgebracht. Ihm war nur allzu bewusst, dass Corinne nicht mehr da war. Seine Gedanken fühlten sich so leer an, aber das war nichts gegen die Angst vor dem Unbekannten. Was, fragte er sich, geschah gerade mit ihr? Er konnte die Bilder nicht ertragen, die ihm durch den Kopf geisterten, und sein Herz krampfte sich zusammen.


    „Er hat recht“, stimmte Legna ihm zu. „Gebt mir zwei Stunden. Ein bisschen Energie von Noah, etwas Heilkraft von Gideon und ein bisschen Meditation müssten mich so weit wiederherstellen.“


    „Sehr schön. Ich bin jedenfalls bereit.“ Die Königin wandte sich an Noah. „Sobald du dich um deine Schwester gekümmert hast, würde ich gern kurz mit dir sprechen.“


    „Aber sicher“, stimmte Noah zum Ärger seines Feldherrn zu.


    „Ich biete meine Hilfe in dieser Sache nicht nur als Geste des guten Willens an, sondern weil ich das Gefühl habe, diese Gruppe ist so gefährlich, dass ich der Sache persönlich nachgehen muss“, sagte Siena eine halbe Stunde später zu Noah. „Was du mit den Informationen über die dämonische Verräterin machst, liegt bei dir, Noah. Ich weiß, ihr habt euer eigenes Rechtssystem. Aber ich warne dich, falls du vorhast, eigene Spione in diese Festung zu schicken, müssen wir uns darüber abstimmen. Sobald wir dazu in der Lage sind, werde ich diese Gruppe von meinen Lykanthropen vernichten lassen, und ich möchte nicht, dass einer deiner Krieger aus Versehen verletzt wird, weil er gerade dabei ist, Informationen für dich zu sammeln, und ich wegen mangelnder Abstimmung nichts davon weiß. Wir müssen unbedingt Botschafter austauschen. Mein Hof wird jeden Dämon deiner Wahl willkommen heißen.“


    Noah lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte abwesend mit dem Siegelring an seinem Mittelfinger, während er eine Weile über das Angebot nachdachte. Es war nicht typisch für Noah, dass er Anzeichen von Verwirrung zeigte, aber er war ganz offensichtlich überaus erschöpft von den Angriffen auf die, die er liebte.


    „Ich habe nur einen einzigen Dämon, dem ich eine solche Aufgabe anvertrauen könnte, aber du musst Magdelegna Zeit geben, sich zu entscheiden, bevor ich irgendetwas versprechen kann“, sagte der König schließlich leise.


    „Eine ausgezeichnete Wahl“, sagte die Königin. „Ich weiß nicht, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin. Besonders, da ihr Gefährte an meinem Hof bereits bekannt ist. Was mich angeht, so habe ich auch eine ganz bestimmte Frau im Auge. Ihr Name ist Myriad. Sie wäre eine hervorragende Botschafterin an deinem Hof, nicht nur, weil sie sehr aufgeschlossen, furchtlos und stark ist, sondern weil sie auch nicht gleich heulend zu mir gelaufen kommt, wenn irgendjemand ihre Gefühle verletzt. Auch sie ist ein Mischling, sodass die anderen sich schneller mit ihr anfreunden könnten als mit einem reinrassigen Lykanthropen.“


    „Schick sie zu mir“, sagte Noah, „sobald unser derzeitiges Problem beseitigt ist. Legna wird dir selbst mitteilen, ob sie unsere Botschafterin sein wird.“ Noah erhob sich. „Und noch etwas: Es gehört auch zu unserem Rechtssystem, dass ein Akt der Selbstverteidigung immer straffrei bleibt.“ Noah ging zu einem Fenster in der Nähe und drückte seine Faust gegen das Glas. „Ich sage dir das, weil es vielleicht sein kann, dass du diese korrupte Dämonin töten musst, wenn sie für dich oder für Legna zu einer Gefahr wird. Und du sollst wissen, dass wir keine Buße verlangen, falls du gezwungen bist, sie auszulöschen. Du hast den Krieg zwischen unseren Völkern beendet, und ich werde nicht vergessen, dass dieser Friede dir genauso viel bedeutet wie mir. Wenn ich einem feindlich gesinnten Lykanthropen gegenüberstünde, würde ich vielleicht zögern, mich selbst zu verteidigen, aus Furcht, unsere gegenseitige Anerkennung aufs Spiel zu setzen.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Siena sanft und verhehlte nicht, welch großen Respekt sie vor seinem Weitblick hatte. „Trotzdem glaube ich nicht, dass es bei dieser Mission zum Kampf kommen wird. Es handelt sich bei diesen Frauen um eine sehr große Gruppe. In einer Schlacht wären wir absolut unterlegen.“


    „Wir werden in der Nähe sein“, erklärte Noah. „Gideon, Elijah und ich werden euch nicht aus den Augen lassen. Und falls wir gebraucht werden, sind wir sofort zur Stelle.“


    „Und wir werden uns Mühe geben, keine Probleme zu machen“, versprach Siena. „Die Zeit für eine Schlacht wird kommen. Leider scheint dieses Thema immer wieder aufzukommen.“ Siena schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: „Darf ich offen sprechen, Noah?“


    Bei der Frage wandte sich Noah zu der Lykanthropin um, die nachdenklich mit den Fingern über die Buchrücken seiner Bibliothek strich.


    „Aber natürlich“, erwiderte er.


    Siena warf ihm ein kleines Lächeln zu und ging dann weiter durch den Raum, während sie sprach. Die trägen Bewegungen ihres Schwanzes waren geradezu hypnotisch. Selbst in ihrer Hybridenform war sie ein unglaublich anziehendes Wesen.


    „Man braucht keine Telepathin oder keine Empathin zu sein, um zu wissen, dass dich die Beziehung zwischen deiner Schwester und Gideon sehr beschäftigt.“


    Siena blieb stehen, um einen Globus aus Glas in die Hände zu nehmen, in den die Weltkarte eingeritzt worden war. Es war ein sehr altes und ungeheuer wertvolles Stück. Die Ländergrenzen waren falsch eingezeichnet, und manche Teile der Kontinente fehlten ganz.


    „Ja. Das ist eine komplizierte Geschichte.“


    „Ich verstehe. Ich dachte, Gideon sei bei euch sehr hoch angesehen.“


    „Das ist er. Natürlich ist er das.“


    „Ja, er ist ziemlich alt und ziemlich mächtig.“


    Siena stellte den Globus wieder hin und drehte ihn so weit, bis das russische Reich nach vorn zeigte. Seltsamerweise belustigte das den König. Die Geschichte der Lykanthropen war in diesem Land tief verwurzelt, und der Akzent in der weichen Stimme der Königin war gut herauszuhören. Es war so, als hätte sie unterbewusst einen Beweis für ihre Anwesenheit hinterlassen wollen. Er nahm an, da sie zur Hälfte als Tier lebte, konnte sie nicht anders, als ihr Territorium zu markieren. Sein eigenes Volk hatte ähnliche Bedürfnisse.


    Doch im Moment interessierte sich Noah mehr für ihre Fragen. Er hatte Sienas Intelligenz und ihren Scharfsinn nie in Zweifel gezogen, ganz zu schweigen von der Stärke, die sie gezeigt hatte, als sie nur drei Tage nach ihrer Thronbesteigung verfügt hatte, dass der Krieg mit den Dämonen auf der Stelle zu beenden sei.


    Außerdem hatte sie Elijah während des Treffens nicht aus den Augen gelassen. Obwohl sie mit keinem Satz darauf angespielt hatte, wurde Noah das Gefühl nicht los, dass es Elijah gewesen war, der die Truppe angeführt hatte, die vor dreizehn Jahren ihren Vater besiegt hatte. Es war die letzte Schlacht in dem Krieg gewesen, und durch den Tod ihres Vaters war Siena ihm auf dem Thron nachgefolgt. Noah fragte sich, was für ein Gefühl es für eine Frau wie Siena sein musste, dem Mörder ihres Vaters gegenüberzustehen.


    „Ich wollte schon immer wissen“, fuhr die Königin nach kurzem Schweigen fort, „wie es einem Dämon mit Gideons Fähigkeiten passieren konnte, dass er von meinem Vater gefangen gesetzt wurde. Jetzt, wo ich dein Volk kennengelernt habe, begreife ich, dass du ihn geschickt hast, damit er sich opfert.“


    „Ich habe ihn zwar geschickt, aber es war seine eigene Idee“, sagte Noah leise.


    Siena sah dem König in die Augen. „Gideon war der einzige Dämon, der die Weisheit besaß, so etwas zu tun“, fuhr Noah fort. „Als Körperdämon hat er keine natürlichen Kräfte, um fliehen zu können, zum Beispiel durch Teleportation. Deswegen hat er darauf gesetzt, dass dein Vater sich damit zufrieden geben würde, ihn gefangen zu halten. Und daher fürchtete dein alter Herr auch nicht, dass Gideon sich mit irgendwelchen Informationen, die uns von Nutzen hätten sein können, davonmachen würde.“


    „Mein Vater war ein bisschen dumm“, bemerkte Siena kühl. „Er hat sich nie die Mühe gemacht herauszufinden, dass Gideon seinen Astralleib reisen lassen konnte. Als ich das entdeckt habe, wurde mir klar, dass ihr alle Informationen hattet, um unser Volk vollständig auszulöschen, aber ihr habt sie nicht genutzt. An diesem Punkt habe ich angefangen, euch mit anderen Augen zu sehen.“


    „Gideon ist sehr erfahren, was den Krieg und dessen Folgen angeht. Es ist schon lange seine höchste Priorität, Konflikte auf kluge und logische Weise beizulegen. Er hatte großes Vertrauen in die Berichte über deine bemerkenswerte Intelligenz und über deine unausgesprochene Missbilligung der kriegerischen Einstellung deines Vaters. Ohne diese entscheidenden Tatsachen hätte Gideon niemals einen solchen Vorschlag gemacht und er hätte den Auftrag schon gar nicht selbst übernommen.“


    „Trotzdem ist er ein sehr großes Risiko eingegangen.“


    „Da dein Vater in der Schlacht war und dir die Führung des Hofes überlassen hat, sind wir davon ausgegangen, dass du hin und wieder mit deinem Gefangenen sprechen würdest. Wir hatten die Hoffnung, dass Gideon bei diesen Gelegenheiten eine gemeinsame Basis finden würde, um den Prozess der gegenseitigen Verständigung und Toleranz in Gang zu bringen. Eine unverzichtbare Voraussetzung für den Frieden.“


    „Ja, ich weiß. Und das war genau richtig so. Die fünf Jahre, die Gideon an unserem Hof verbracht hat, haben, glaube ich, beide Seiten beeinflusst.“ Siena fuhr mit den Fingerspitzen über einen Schreibtisch neben ihr. „Ein Gedanke allerdings lässt mich nicht los, Noah. Es ist nicht zu übersehen, dass du Gideon vertraust. Genug, um ihm auch die Zukunft unserer beiden Arten anzuvertrauen. Auch dass du persönlich viel von ihm hältst, ist deutlich.“ Sie wandte sich um und blickte Noah mit ihren goldenen Augen an. „Warum solltest du etwas dagegen haben, dass so ein Mann der Gefährte deiner Schwester wird und ein Mitglied deiner Familie?“


    „Es geht nicht darum, dass ich ihm nicht vertraue oder dass ich ihn nicht will …“ Noah unterbrach sich und sah wieder aus dem Fenster, aus dem er gestarrt hatte, bevor ihr Gespräch begonnen hatte. „Die Lage ist sehr kompliziert. Es gibt Dinge in dieser Verbindung, die für meine Schwester sehr schmerzlich sein könnten.“ Noah wandte sich wieder der Lykanthropin zu. „Was wäre ich für ein Bruder, wenn ich sehenden Auges etwas auf mich zukommen lassen würde, das meine Schwester verletzen könnte?“


    „Einer, der seine Schwester nicht so liebt, wie du es offensichtlich tust“, stimmte sie ihm zu. „Es ist schon fast … fast unheimlich, wie ähnlich wir uns sind. Ich bin mit Geschichten über die barbarischen Dämonen aufgewachsen, in denen es heißt, dass ihr ungehobelt und wild seid. Geschichten, in denen es um die druidischen Kriege ging und auch um andere Rassen, die einen Groll gegen euch hegen.“ Siena hielt kurz inne und schüttelte bedauernd den Kopf, während ihre Katzenohren zuckten. „Als ich Gideon besser kennenlernte und erkannte, was für hohe moralische Werte eure Kultur vertritt, habe ich begriffen, dass die Geschichten alle nicht stimmten. Es war sehr klug von dir, ihn mit dieser Aufgabe zu betrauen. Und jetzt solltest du genauso klug handeln, Noah.“


    Noah holte tief Luft und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Du hast recht, Siena. Und ich habe mir das auch schon oft gesagt. Vielleicht fange ich demnächst damit an, auf mich zu hören.“ Noah schenkte ihr ein charmantes Lächeln und wechselte das Thema. „Zunächst würde ich gern noch über die Details des Austausches unserer Botschafter sprechen.“


    „In dem Zusammenhang hätte ich eine Idee“, erklärte die Königin. „Ich denke, wir sollten eine große Zusammenkunft veranstalten, bevor wir unsere Diplomaten austauschen. Vielleicht kann die entspannte Atmosphäre das gegenseitige Verständnis fördern, so wie es auch bei uns war.“


    „Eine großartige Idee. Ich schlage Beltane vor. Es wird Hochzeiten geben, ein Festival und Sportwettkämpfe.“


    „Das klingt sehr gut. Vielleicht kann ich etwas von unseren Bräuchen an Beltane beisteuern, damit es wirklich eine gemischte Feier wird.“


    „Aber natürlich. Sehr gern.“ Noah deutete auf zwei Polstersessel, die vor einer Bücherwand einander gegenüberstanden. „Lass uns darüber sprechen.“
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    Gideon näherte sich Legna behutsam, da er sie nicht aus ihrer Meditation reißen wollte. Er spürte deutlich, wie sie ihr Bewusstsein ordnete, um mit seinen Kräften umgehen zu können, über die sie seit ihrer Prägung verfügte.


    Die tiefe Versenkung half ihr dabei, sich ganz auf ihren bevorstehenden Vorstoß in Feindesland zu konzentrieren. Seit er regelmäßig in ihr Bewusstsein eindrang, war Gideons Respekt vor der Stärke und vor der mentalen Disziplin gewachsen, mit denen sie ihre empathischen Fähigkeiten beherrschte. Ohne diesen beeindruckenden Willen wäre sie von den vielen Gefühlen, die von allen Wesen um sie herum auf sie einstürzten, buchstäblich in den Wahnsinn getrieben worden.


    Gideon bemerkte wieder, wie wunderschön sie aussah. Und noch dazu war sie bei ihm zu Hause, an dem Ort, an dem er so viele einsame Jahrhunderte verbracht hatte, ohne zu wissen, was ihm entging. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf einem antiken persischen Teppich, dessen Muster sich um sie herum in alle Richtungen zu ergießen schien. Gideon erkannte, wie sein Verlangen nach ihr mit jedem Tag und mit jeder Minute, die sie miteinander verbrachten, größer wurde.


    „Du lenkst mich ab“, flüsterte sie und öffnete ein Auge, um ihn anzusehen.


    „Tut mir leid“, erwiderte er, doch sein Grinsen strafte seine Entschuldigung Lügen.


    „Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.“


    „Tu das“, gluckste sie und schloss das Auge wieder.


    Er ging nicht hinaus, aber er versuchte, sich auf weniger zweideutige Gedanken zu konzentrieren, und das war nicht leicht. Sein Blick wanderte hinüber zu ihr, und er nahm ihren Anblick in sich auf. Er bemerkte einen Leberfleck an ihrer linken Fußsohle, und er musste lächeln. Den hatte er offenbar übersehen, als er jeden Quadratzentimeter ihres Körpers erkundet hatte.


    „Gideon!“, zischte sie leise.


    Er lachte und hielt sich die Hand vor den Mund. Auch wenn es ihr gelang, ihre Gedanken vor ihm zu verschließen, so war doch klar, dass sie sich seiner Präsenz durchaus bewusst war. Vielleicht sollte er sich ein wenig Spaß gönnen.


    Während er darüber nachdachte, spürte er plötzlich eine unheimliche Veränderung im Raum. Er rührte sich nicht und versuchte, die Quelle für dieses seltsame Phänomen zu ergründen. Es war kalt, lähmend und trug eine Emotion in sich, die viel zu tief war, als dass sie zu ihm gehören könnte.


    Also konnte es nur von Legna ausgehen. Plötzlich öffnete sie die Augen und blickte zu ihm auf. Doch sie schien ihn nicht zu sehen. Gideon runzelte die Stirn, während er versuchte herauszufinden, was sie dachte, aber ihr Bewusstsein war plötzlich abgeschirmt. In Verbindung mit ihrer Meditation hatte er keine Chance, sie zu erreichen.


    „Legna?“, fragte er leise und hockte sich vor sie hin, um ihr in die Augen sehen zu können.


    Er fühlte das leichte Vibrieren, das durch ihren Körper lief. Als er ihre Körperchemie analysierte, spürte er, was sie fühlte.


    Furcht.


    Nicht irgendeine Furcht, so wurde ihm bewusst, als er tiefer in sie vordrang, sondern ein Entsetzen, das mit nichts zu vergleichen war, was einer von ihnen jemals erlebt hatte. Adrenalin schoss durch ihre Adern und verursachte ein Chaos in ihrem Biorhythmus, sodass Gideon nicht wusste, wie er sie beruhigen sollte. Aber was es auch war, es war wahrscheinlich das Schlimmste, was ihnen kurz vor ihrer verdeckten Mission passieren konnte.


    „Legna, was ist das?“ Seine Stimme klang fest, er verlangte eine Antwort.


    „Mama.“


    Dieses eine Wort brachte den urältesten Dämon vollkommen aus der Fassung.


    Wie betäubt fiel er nach hinten zu Boden und fuhr sich mit unsicherer Hand durch das entsetzte Gesicht. Er versuchte zu denken, aber es gelang ihm nicht. Jetzt war es seine Furcht, und sie wuchs. Gideon hatte keine Ahnung, wie Legna sich an diesen Tag erinnern konnte. Gerade jetzt, wo es so wichtig war, hatte er keinen Zugang zu ihren Gedanken. Er spürte nichts außer dem schmerzhaften Zucken seines Herzens, während er sah, wie ihre Augen sich weiteten.


    Er brauchte keine neuen Kräfte oder neue Fähigkeiten, um sich an jenen Tag zu erinnern. Glasklar stand dieser Tag vor ihm. Dieser schreckliche Tag, als er von Legnas Mutter aufgesehen und in die ebenfalls vor Entsetzen geweiteten Augen eines vierjährigen Mädchens geblickt hatte, das etwas sah, was kein Kind jemals sehen sollte.


    Es sah den verstümmelten Körper seiner Mutter und einen Dämon, der am ganzen Körper mit ihrem Blut besudelt war, während er die tote Frau an seine Brust drückte.


    Es gibt nichts, was mit dem Schrei vergleichbar wäre, den ein Kind in so einem Moment ausstößt. Es gab keine Möglichkeit, dem Kind zu erklären, dass auch ein Heiler seine Grenzen hatte. Keine Möglichkeit, zu erklären, warum die schöne und geliebte Mutter so enden musste. Er war damals siebenhundert Jahre alt gewesen, und er hatte es sich nicht einmal selbst erklären können. Und dass dieses Kind, Legna, ihn ausgerechnet in diesem Augenblick das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte, das hatte ihn die nächsten zweihundertfünfzig Jahre lang verfolgt. Deswegen hatte er sich von ihr ferngehalten, obwohl sie schon immer zusammengehört hatten. Noch viele Jahrzehnte lang hatte er jedes Mal dieses Kind in ihr gesehen, wenn sie sich begegnet waren.


    Gideon hob sein Gesicht zum Himmel, und Tränen der Qual brannten in seinen Augen, während er um ein Wunder betete, von dem er selbst nicht wusste, wie es aussehen sollte. Er wusste nur, dass er es nicht überleben würde, wenn sie aufhörte, ihn zu lieben. Weil sie ihm zu Recht vorwarf, dass er nicht in der Lage gewesen war, das Leben ihrer Mutter zu retten. Weil er den Raum nicht verschlossen hatte, um ihren jungen Augen diesen Anblick zu ersparen. Bei dem bloßen Gedanke daran blieb ihm fast das Herz stehen. Er hörte, wie sie anfing zu weinen, aber er brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Er spürte, wie ihre Tränen ihm das Herz zerrissen. Als sie plötzlich über ihm war und die Arme um seinen Hals legte, überraschte ihn das nicht. Er wehrte sich nicht. Dazu hatte er kein Recht.


    Er brauchte fast eine Minute, um zu begreifen, dass sie ihn umarmte und dass sie ihn nicht erwürgen wollte. Benommen von dem unbegreiflichen Schock, griff er nach dem kleine Fünkchen Hoffnung und wagte es, eine Hand auf ihren Rücken zu legen. In diesem Moment erkannte er, dass er gedacht hatte, er würde sie nie wieder berühren dürfen, und so war es wie ein Wunder für ihn.


    „Legna“, flüsterte er heiser. „Es tut mir so leid.“


    Sie sagte nichts, sie schluchzte, als würde es ihr das Herz brechen. Er ließ sie gewähren, er dachte nur, dass sie bis zum nächsten Samhain weinen sollte, wenn ihr danach zumute war. Er würde sie nicht davon abhalten. Dieser Moment hatte irgendwann kommen müssen, und sie hatte ein Recht darauf, zu trauern.


    Noah hatte nicht nur mit der Last leben müssen, dass seine Mutter ermordet worden war, sondern auch mit der Verantwortung, seine Schwester nach der Abberufung ihres Vaters großziehen zu müssen. Und mit dem Wissen, dass er für seine Schwester eine Entscheidung getroffen hatte, die rückgängig zu machen er nie den Mut gefunden hatte. Er hatte sich immer gefürchtet vor diesem Moment, genauso wie Gideon.


    Gideon wollte ihr tausend Fragen stellen, aber das stand ihm nicht zu, und deswegen tat er es nicht. Er nahm sie in die Arme und beruhigte sie so gut er konnte mit seiner Anwesenheit und mit der Wärme seiner Berührung. Behutsam strich er ihr das Haar aus dem tränenüberströmten, geröteten Gesicht und strich es ihr immer wieder zärtlich hinter das Ohr. Sie hatte ihr Gesicht an seine Schulter geschmiegt, ihre Tränen durchnässten sein Hemd, und sie schluchzte aus tiefster Seele, sodass es klang wie die schmerzerfüllten Schreie eines kleinen Tieres.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte und nur noch ein gelegentliches Beben durch ihren Körper lief. Dann fiel sie erschöpft in Schlaf. Gideon blieb regungslos liegen und ließ sie ruhen, ohne darauf zu achten, ob er selbst bequem lag. Nichts tat ihm wohler, als ihre Arme um sich zu spüren, selbst wenn sie schlief.


    Nach einer Weile gab sie einen kleinen Laut von sich und zuckte, als sie erwachte. Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. Er sah sie dankbar an und versuchte nicht, seine Unsicherheit zu verbergen. Sie berührte sein Gesicht und biss sich auf die Unterlippe, während sie mit den Fingern ein seltsames Muster auf seine Haut zeichnete.


    „Du hast geweint“, bemerkte sie schließlich mit heiserer Stimme.


    Er verstand sofort, dass sie nicht über das Hier und Jetzt sprach, sondern über jenen tragischen Tag, der so weit zurücklag.


    „Ja, Liebste“, erwiderte er nur.


    „Warum hast du um meine Mutter geweint?“


    „Weil niemand so sterben sollte“, sagte er. „Weil ich trotz meiner Fähigkeiten nichts für sie tun konnte. Ich bin ihr Siddah gewesen, genauso wie für deinen Bruder, und es war ein furchtbarer Gedanke für mich, dass ich nicht in der Lage gewesen war, ihr beizubringen, sich angemessen zu verteidigen.“


    „Das ist nicht wahr. Gerade weil du der Siddah meines Bruders warst, konnte er der Mann und der König werden, der er heute ist. Niemand hätte das besser gekonnt, und ich weiß, du hast genau das Gleiche für Mama getan.“


    „Ich war älter, als ich Noah aufgezogen habe. Es war anders.“


    „Mama war eine Körperdämonin. Weibliche Körperdämonen sind die schwächsten Wesen in unserer Gesellschaft.“


    „Ich weiß. Und darum hat ihr Mörder sie auch ausgesucht. Er wusste, dass sie keine Chance hat … Aber wenn ich ihr beigebracht hätte …“


    „Du hast sie gefunden?“


    „Kurz bevor du sie gefunden hättest, Liebste. Ich dachte, ich müsste zu Stein erstarren, als du da gestanden und mich angestarrt hast, als wäre ich gerade aus der Hölle gestiegen.“


    „Und du und Noah, ihr habt meine Erinnerung verändert.“


    „Ja.“


    „Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“, fragte sie schließlich, und vor dieser Frage hatte er sich schon immer gefürchtet.


    „Ich habe ein Versprechen gegeben. Ein Versprechen, das ich dein ganzes Leben lang gehalten habe, Neliss.“


    „Ein Versprechen an Noah.“


    „Ja. Aber das kannst du ihm nicht zum Vorwurf machen.“


    „Nein. Das würde ich auch nicht. Noah hat mich mein ganzes Leben lang beschützt. Ich wäre nicht die, die ich heute bin, wenn er nicht gewisse Entscheidungen getroffen hätte. Jetzt verstehe ich auch, warum er so aufgewühlt war, als er herausbekommen hat, dass wir aufeinander geprägt sind. Sowohl er als auch Hannah müssen damit gerechnet haben, dass es einmal passieren würde. Und du auch.“


    „Ja.“ Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. „Ich wusste nicht, was mir lieber gewesen wäre … dass du es erfährst, bevor wir miteinander geschlafen haben … oder erst danach. Ich hatte schreckliche Angst, dass du dich irgendwie missbraucht fühlen würdest. Oder schlimmer noch, dass du dich von mir abwenden würdest, bevor du mich wirklich kennengelernt hast.“


    „Ich verstehe.“ Legna strich ihr Haar zurück und legte ihre Stirn an seine, sodass sie sich mit der Nase berührten und sich in die Augen sehen konnten. „Ich kenne dich“, flüsterte sie. „Genauso gut wie mich selbst. Wie kannst du nur Angst haben, dass ich dich so einer abscheulichen Tat für fähig halten würde?“


    „Weil mir alles Angst macht, was dazu führen könnte, dass ich dich verliere“, gestand er.


    „Ich habe dir doch gesagt, mein Liebster, dass ich nicht weggehen werde. Ich bin da, wo ich hingehöre. Mein Herz und meine Seele sind ein Teil von dir. Ich liebe dich, Gideon. Du musst es endlich glauben, und du musst auch glauben, dass du es verdient hast.“


    „Ich werde es niemals verdienen“, entgegnete er rau. „Aber ich werde mich für den Rest meines Lebens darum bemühen. Ich liebe dich, Neliss, so wie ich noch nie in meinem Leben geliebt habe. Du bist mein Herz, mein Atem und jeder Gedanke von mir. Du bist die wahre Quelle meiner Kraft, denn ohne dich bin ich vollkommen machtlos.“


    „Liebster“, flüsterte sie sanft und küsste ihn auf die Lippen. „Ich muss nur eines wissen, und dann werden wir nie wieder darüber sprechen.“


    „Ich weiß“, stimmte er heiser zu. Er brauchte einen Augenblick, bis er ihr erzählen konnte, was sie wissen wollte. „Er ist der einzige Dämon gewesen außer dir, der nach einer Abberufung aus einem Pentagramm befreit werden konnte. Wir dachten, wir hätten ihn noch rechtzeitig gerettet. Aber als wir bemerkt haben, dass wir uns geirrt hatten, waren vier Frauen, einschließlich deiner Mutter Sarah, tot. Jacob hat ihn schließlich getötet, aber das war nur ein schwacher Trost. Es gab eine Zeit, da dachte ich, Noah würde sich vielleicht nie wieder davon erholen. Was er und dein Vater bei dir getan haben, hat er bei sich selbst nicht geschafft.“


    „Kein Wunder, dass er mich in den vergangenen Monaten so panisch beschützen wollte. Die Abberufung muss in seiner Erinnerung unglaublich viel aufgewühlt haben. Ich glaube, jetzt verstehe ich endlich, warum er nie mit mir darüber sprechen konnte. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass er sich dann verraten und die Erinnerungen in mir wachrufen würde, die alle in mir unterdrückt hatten.“


    Legna streckte die Hand aus und fuhr Gideon mit den Fingerspitzen zärtlich über das Gesicht. „Und dann musste er mich zu dir gehen lassen, obwohl er so viele Dinge wusste, die mir nicht bekannt waren. Er hat sogar versucht, mich zu warnen. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Und Hannah. Sie wusste es auch und hatte Angst um mich.“


    „Sie lieben dich, mein Herz. So viele von uns lieben dich. Sogar die missmutige kleine Druidin, von der du immer sagst, dass sie deine Freundin ist.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm der Bemerkung damit die Schärfe, sodass sie lachen musste. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich, so fest sie konnte, und er genoss es dankbar.


    „Also, ich werde die kleine Druidin beschützen, weil sie meine Freundin ist und weil sie einmal dasselbe für mich getan hat.“


    „Wodurch sie in meiner Achtung auf jeden Fall gestiegen ist“, erklärte er und küsste Legna auf den Scheitel, dann fuhr er ihr mit geschlossenen Augen durch das seidige Haar.


    Legna spürte ein Ziepen und hob den Kopf, dann blickte sie auf die Haare in seiner Hand. Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, dass ihre schwarzen Locken einen ganzen Meter kürzer waren als normalerweise und dass die abgeschnittenen Strähnen sich über sie beide verteilten wie Federn.


    „Bitte sag mir, dass du das wieder hinbekommst“, sagte sie nervös.


    „Liebste, ich habe deine Haare schon einmal wieder nachwachsen lassen, nachdem sie abgesengt worden waren. Ich kann alles machen.“


    „Angeber“, bemerkte sie trocken und betastete die fremden Locken. „Wie hast du die Farbe hinbekommen?“


    „Nur eine kleine Veränderung in der Pigmentierung. Es zu glätten, war noch einfacher. Aber ich habe noch mehr Tricks auf Lager. Wenn du so weit bist, suchen wir einen Spiegel, und ich zeige es dir.“


    „Es geht mir gut. Mal abgesehen von den verquollenen Augen geht es mir immer gut, wenn du bei mir bist.“


    „Ich bin bei dir“, versicherte er ihr und half ihr auf. „Und was deine verquollenen Augen angeht, die werden auch verschwunden sein, wenn ich mit dir fertig bin.“


    „Wenn du mich dabei erwischst, wie ich mein Gesicht betaste, dann sag es mir“, flüsterte Legna der Königin der Lykanthropen zu.


    „Ich kann es dir nicht verdenken. Ich hätte nie gedacht, dass Gideon jemanden so verändern kann. Das ist wirklich erstaunlich.“


    „Er hat gesagt, es sei ganz einfach. Das sagt er immer. Er hat mir erklärt, dass er nur die Struktur der Muskeln und die Geschmeidigkeit der Knochen verändern musste. Und drum habe ich jetzt ein vollkommen anderes Gesicht.“


    „Ich denke, es war eine ausgezeichnete Idee, dir asiatische Züge zu geben“, flüsterte Siena und sah zu der Frau hoch, die an ihrem Tisch vorbeiging. „Sie ist jetzt schon das zweite Mal an uns vorbeigegangen.“


    „Ich habe es bemerkt. Sie ist ein bisschen nervös, aber es scheint nichts mit uns zu tun haben.“


    „Solange sie uns nicht anfällt, wenn wir das Restaurant verlassen.“


    „Nein. Keine Feindseligkeit oder sonstige negative Gefühle“, sagte Legna.


    „Ah, da ist Anya“, bemerkte Siena plötzlich und winkte einer exotisch aussehenden jungen Frau zu, deren Haar, wenn auch ein paar Schattierungen heller, genauso feuerrot war wie das von Corrine. Es war zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt und wurde von einer Haarnadel aus schwerem Silber zusammengehalten.


    Legna bemerkte, dass die Königin ihr Haar ebenfalls hochgesteckt hatte, und an der Art und Weise, wie sie es immer wieder unauffällig berührte, wurde deutlich, dass sie nicht daran gewöhnt war. Legna erkannte, dass Lykanthropen sich offensichtlich nicht wohlfühlten, wenn ihr Haar aufgesteckt war. Ihre Feinde wussten das vielleicht, und deswegen hatten die Lykanthropinnen es extra getan, um jedes Misstrauen zu zerstreuen. Das Gefühl, das Legna von ihnen empfing, sagte ihr, dass es für sie wohl so ähnlich war, als würde man sie erwürgen. Sie war auf Noahs Wunsch nie mit dem Krieg in Berührung gekommen, sodass sie um dieses interessante Detail nicht wusste.


    Die Königin warf einen Blick auf Legna. Offenbar wusste sie, was die Empathin dachte, denn sie beugte sich vor und klärte sie ein wenig auf.


    „Wenn du einmal siehst, wie eine von uns ihre Gestalt ändert, wirst du es besser verstehen. Dann wirst du auch erkennen, dass unser Haar, wenn es aufgesteckt ist, friedliche Absichten signalisiert.“


    Das war eine rätselhafte Äußerung, aber sie reichte für den Moment.


    Die Mischlingsfrau kam direkt zu ihnen herüber und begrüßte sie, als seien sie alte Freundinnen.


    „Anya, dass ist Maggy. Maggy, Anya“, sagte Siena und benutzte Legnas leicht veränderten Rufnamen.


    „Hi. Wollen wir los?“


    „Jetzt gleich?“


    „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen“, meinte Anya.


    Legna holte tief Luft und folgte den beiden Lykanthropinnen und ließ sich von deren starkem Selbstvertrauen beruhigen.


    Keine halbe Stunde später betraten die drei einen Tanzclub. Sie vermischten sich perfekt mit den hauptsächlich weiblichen Gästen. Anya führte die beiden Frauen in den hinteren Teil des Clubs und durch eine Tür, die, nachdem sie hinter ihnen geschlossen war, die Musik etwas dämpfte. Dann machte sie eine kleine Handbewegung, um die anderen zu warnen, dass sie nun den magischen Bereich betraten, in dem diejenigen, die es bis hierher geschafft hatten, noch einmal überprüft wurden. Wenn irgendetwas schiefgehen konnte, dann jetzt.


    Siena und Anya hatten den Bereich zuvor schon problemlos passiert. Sie konnten das Energiefeld spüren und dessen ekelhafte Quelle aus böser Magie, aber sie wussten nur, dass es eine Alarmanlage war. Sie hatten keine Ahnung, was diesen Alarm auslösen würde. Siena nahm an, dass es hauptsächlich Männer waren, die herausgefiltert wurden, und Legna hatte Angst, dass auch Dämonen ganz oben auf der Liste standen. Besonders da Corrine wahrscheinlich in dem geheimen Schlupfwinkel der Magier gefangen gehalten wurde.


    Aber Legna spürte Gideons machtvolle Anwesenheit, die ihr versicherte, dass er ihre veränderten biometrischen Muster vollkommen unter Kontrolle hatte. Er war ganz in der Nähe, wahrscheinlich direkt vor dem Club. Legna spürte, dass auch Kane und Elijah nicht weit waren. Ihr Bruder war der Einzige, den sie nicht erreichen konnte.


    Sie brauchte sich nur auf Gideons Kräfte zu verlassen.


    Die drei Frauen holten tief Luft und gingen weiter. Am Ende des Ganges atmete Anya erleichtert auf, und die beiden anderen taten es ihr gleich.


    Legna hielt inne, um der Stimme zu lauschen, die ihr in ihren Gedanken Lob und Zuspruch zumurmelte, während sie eine Treppe hinuntereilten und in einen hell erleuchteten unterirdischen Raum gelangten. Er lag offensichtlich direkt unter dem Club, durch den sie gekommen waren. Legna verband sich im Geist mit den Männern, die in Bereitschaft standen, und spürte, dass sie ganz in der Nähe waren. Sie konzentrierte sich, um sich und die beiden anderen Frauen sofort in Sicherheit teleportieren zu können, falls es nötig werden sollte. Wahrscheinlich würde sie sich dabei vollkommen verausgaben, aber sie war sich inzwischen sicher, dass sie es schaffen konnte.


    Wo das Licht nicht so grell hinschien, wirkte der Raum warm und behaglich, ausgelegt mit persischen Teppichen und eingerichtet mit antiken Möbelstücken. Die Steinwände und der steinerne Boden waren in einem rötlichen Ton gehalten, und das war das Einzige, woran man erkennen konnte, dass man sich in einem unterirdischen Raum befand. Ansonsten sah es hier aus wie in einem Herrenclub, abgesehen davon, dass er voller Frauen war und Männer keinen Zutritt hatten.


    „Es ist fast wie eine lykanthropische Behausung“, flüsterte Siena. „Wir leben hauptsächlich in solchen Höhlen, und sie sind ähnlich aufwendig ausgestattet.“


    „Es würde mich nicht überraschen, wenn es genau das wäre“, bemerkte Anya, und ihre Blicke wanderten wie die einer Soldatin durch den Raum, um den Raum und die Ausgänge zu inspizieren und um die ganze Lage zu sondieren. „Eine verlassene Behausung, über der dann später die Stadt gebaut worden ist. Es ist kein russisches Territorium, aber es ist nicht unbekannt.“


    Plötzlich schien eine Welle aus fauligem Gestank sie alle gleichzeitig zu treffen. Die drei Frauen brauchten ihre ganze Willenskraft, um nicht heftig auf den entsetzlichen Gestank der Nekromanten zu reagieren, die plötzlich um sie herum waren. Es waren so viele, dass sie kaum noch atmen konnten. Mit geweiteten Augen wandte sich Legna zu der Königin hin. Wie gut die Geheimdienstberichte auch gewesen waren, niemand hatte damit gerechnet, dass es so viele waren. Diese Gruppe musste sich schon seit Jahren treffen. Alles in diesem Versammlungsraum, die Fahnen und die Symbole an den Wänden und auch die Anzahl der versammelten Frauen, alles sprach dafür, dass es lange gedauert haben musste, so viele von ihnen zusammenzutrommeln und auf ihre Sache einzuschwören.


    „Ich habe den Eindruck, dass diese Treffen schon vor langer Zeit ihren Anfang genommen haben, aber die Organisation hat sich erst in den vergangenen Monaten gebildet“, meinte Anya. „Offensichtlich haben sie in dieser Zeit an Stärke und Zahl noch erheblich zugenommen.“


    „Offensichtlich“, stimmte Siena grimmig zu und sah sich mit kaum verhohlenem Ekel und Zorn um. Legna legte der Königin eine Hand auf den Arm und sandte ihr beruhigende Gefühle und entspannende Gedanken. Ihre Stimme war tief und sanft.


    „Jetzt sind wir einmal hier. Es gibt kein Zurück mehr“, rief sie ihr in Erinnerung.


    Die Wut der Königin schien sich zu legen. Siena seufzte frustriert. „Frauen. Männer, ja. Aber warum Frauen?“


    „Ich schätze, die Frauenbewegung breitet sich in beide Richtungen aus, Siena, in die gute und in die böse.“


    „Was für eine Verschwendung“, schimpfte Siena.


    „Ich weiß“, tröstete Legna.


    Sie drängten sich durch die Menge, wobei sie gegen den unerträglichen Gestank ankämpfen mussten. Gideon schwebte durch Legnas Gedanken und beruhigte sie, als sie schon drauf und dran war, sich umzudrehen und wieder hinauszustürmen. Ihr Wunsch, das zu tun, war umso stärker, als die beiden anderen Frauen an ihrer Seite genau das gleiche Gefühl hatten. Es war verständlich. Für diese menschlichen Raubtiere waren sie die Beute. Eine Rolle, in der sie sich nicht besonders wohlfühlten. Selbst der starke und mächtige Gideon konnte seine Sorge um ihr Wohlergehen nicht ganz verbergen. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er war sich nicht sicher, ob er in der Lage gewesen wäre, dazubleiben. Zumindest versuchte er, ihr das zu erklären, während er sie weiterhin beruhigte. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich ihr mächtiger und uralter Gefährte vor irgendetwas fürchtete. Legna spürte, dass er die anderen drei Männer über die Lage informierte, und fühlte Noahs Reaktion darauf. Aber er unterdrückte zweifellos seine Emotionen, weil er wusste, dass er sie damit verunsichern würde. Legna schickte ihm einen stummen Dank, der half, ihren Bruder zu beruhigen.


    Das Trio ging weiter, und Anya stellte ihre beiden Begleiterinnen einigen anderen vor. Die Frauen unterhielten sich und benahmen sich, als befänden sie sich auf einem Empfang, wobei es in den Gesprächen oft um die letzten Todesfälle bestimmter Schattenwandler ging oder um den Sieg über sie. Legna konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben auf eine Ansammlung derart blutrünstiger Frauen getroffen zu sein.


    Es spiegelte wider, wie die schwarze Magie, die den Raum durchdrang, die Seelen dieser Frauen vergiftete. Nach allem, was Legna in den vergangenen Tagen über Instinkt und Natur gelernt hatte, wusste sie, dass eine Jägerin nur das erjagte, was sie brauchte, und dass sie nur für ihr Überleben und zu ihrer Selbstverteidigung tötete. Sie suchte niemals Auseinandersetzungen und Machtkämpfe, das überließ sie den männlichen Exemplaren ihrer Spezies.


    Diese verderbten Frauen töteten aus einer verzerrten Sichtweise von Selbstverteidigung heraus und suchten mit ihrer ganzen Energie und Konzentration überall Streit. Es war dieses unnatürliche mutierte Verhalten, das ihren Geruch so abstoßend machte für Wesen, die, wie Dämonen und Lykanthropen, im Einklang mit der Natur lebten.


    Die Zeit verrann, und es wurde immer unerträglicher, aber die drei bissen die Zähne zusammen und hielten durch. Die Menge nahm auf den Stuhlreihen Platz, die hintereinander aufgestellt worden waren. Legna warnte Gideon deswegen und versetzte ihn in erhöhte Alarmbereitschaft. Aber die versammelten Frauen würden sofort misstrauisch werden, wenn die drei ihnen nicht folgten. Also ließ sie sich in der letzten Reihe nieder, damit niemand mehr hinter ihnen war, und um sich etwas Erleichterung von dem Gestank zu verschaffen.


    Sie blickten auf eine Bühne, die wie eine Theaterbühne in einem leichten Winkel nach hinten anstieg. Sie war aus weißem Marmor gebaut und an den Seiten von Säulen begrenzt. Die Farbe war sehr bedeutungsvoll. Sie gab die Vorstellung dieser Gruppe wieder von dem, was gut war. Die weibliche Jungfrau, rein und züchtig. Die Psychologie dahinter war deutlich.


    Die Guten trugen immer Weiß.


    Daher überraschte es Legna nicht, als drei Frauen in Kapuzenroben aus makellos weißer Seide erschienen. Jede von ihnen nahm ihren Platz auf der Bühne ein. Eine stand rechts, eine links und eine in der Mitte. Legna erkannte diese Dreiheit sofort, sie repräsentierte die Jungfrau, die Mutter und die alte Frau, entsprechend Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit. Ohne Zweifel war Siena, die einer Art entstammte, die an jene Göttin glaubte, die diese drei Gestalten darstellten, zutiefst abgestoßen und angeekelt. Und auch von der Mischlingsfrau spürte Legna ähnliche Gefühle.


    Die mittlere Position gebührte traditionell der Mutter. Falls Ruth zu einer der Anführerinnen dort gehörte, stand sie wahrscheinlich in der Mitte. Das würde ihrem Wunsch nach Vergeltung für ihre betrogene Tochter entsprechen.


    Legna versuchte, die Emotionen von den drei Frauen auf der Bühne einzufangen, aber sie wagte es nicht, allzu viel Kraft einzusetzen. Sie hatte keinen Zweifel, dass es sich bei den drei Gestalten um sehr mächtige Frauen handelte. Dort auf der Bühne stand eine Nekromantin, die zwanzigmal mächtiger war als der Nekromant, den Legna im Oktober vernichtet hatte. Und das war auch nur deswegen so leicht gewesen, weil sie den Magier hatte überraschen können.


    Doch Legna war sich ganz sicher, dass eine von denen eine Dämonin war. Insofern hatten sie recht behalten. Und als die drei Frauen auf der Bühne die Hände hoben, um die Kapuzen abzustreifen und zu ihrem Publikum zu sprechen, ließ Legna die mittlere Gestalt nicht aus den Augen.


    Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Darstellerin der Mutter nicht Ruth war. Schnell warf sie einen Blick auf die anderen beiden.


    Die dämonische Verräterin stand auf der Position der Jungfrau.


    „Mary!“, zischte Legna. Nicht die Mutter, sondern die Tochter selbst. Die Mutter unterstützte sie allerdings ganz bestimmt, da die Erddämonin mit Sicherheit nicht die Macht oder die Weisheit besaß, so ausgefeilte Überfälle zu planen. Ruth verbarg sich hinter ihrer Tochter, das wusste Legna so sicher, wie sie ihren Kraftnamen kannte. Mary besaß nicht das Wissen von Ruth, unabhängig davon, was sie all die Jahre im Haus ihrer Mutter miterlebt hatte. Und es waren viele Jahre gewesen. Das dumme Mädchen war immer noch eine Anfängerin, die nicht viel mehr wusste als das, was ihre Mutter ihr erzählt hatte. Und offensichtlich hatte ihre Mutter ihr genug erzählt, um Hass bei ihr zu schüren und Rachegelüste zu wecken, die sich gegen Jacob richteten.


    Legna erinnerte sich, dass das Mädchen nicht von einem Siddah aufgezogen worden war, da ihre Mutter sich bei der Geburt des Kindes geweigert hatte, einen zu bestimmen. Und jetzt stand sie dort als Paradebeispiel dafür, warum diese Form der Erziehung so wichtig war. Ruth hatte dem Mädchen mit Sicherheit nie etwas über Respekt und Temperament beigebracht, ganz zu schweigen von den moralischen Grenzen, die ein Dämon seiner Macht setzen musste.


    Die Jungfrauendämonin war eine Erddämonin, das mächtigste Element, aus dem ein weiblicher Dämon geboren werden konnte neben dem Element des Feuers. Und dass es so verschwendet wurde, verursachte Übelkeit bei Legna. Schlimmer noch, Mary hatte ihre Fähigkeiten für diese menschlichen Abarten eingesetzt. Noah hatte immer Scherze gemacht über Verrat, aber das war der größte Betrug, den man sich vorstellen konnte. Nie wäre ihm so etwas in den Sinn gekommen. Nicht einmal im Scherz.


    Job, Marys Vater, würde sich im Grabe umdrehen. Zum Glück hatte er nicht lange genug gelebt, um Zeuge einer solchen Blasphemie zu werden. Die Ehre von Ruths ganzer Familie wurde in den Dreck gezogen werden, und davon würde sie sich nicht so schnell erholen. Ruth würde sich ebenso wie Mary für ihre Taten verantworten müssen. Auch wenn Ruth nicht direkt daran beteiligt war, doch Legna nahm an, dass es doch der Fall war. Bis ein Dämonenkind erwachsen wurde, waren seine Eltern und sein Siddah genauso verantwortlich für sein Verhalten wie der junge Dämon selbst. Und niemand trug eine größere Verantwortung als Ruth. Sie hätte genauso gut auf der Position der Mutter stehen können.


    Die alte Frau war die Nekromantin, bemerkte Legna und sandte diese Information zusammen mit ihren anderen Erkenntnissen an die Männer. Sie war die älteste von ihnen, aber sie war bei Weitem noch nicht alt und gebrechlich. Die Mutter war die Anführerin der schwächeren Jägerinnen, unbedeutend im Dunkel der Nacht, tödlich wie Gift im Licht der Sonne. Diese Frau war körperlich fit und gut durchtrainiert, und das strahlte sie auch aus. Ihr Selbstvertrauen war beeindruckend.


    „Der Dämon wird bald in sein Territorium zurückkehren“, verkündete Mary fest.


    Die Aussage überraschte Legna, doch dann auch wieder nicht. Jacob würde niemals an den Ort zurückkehren, wo er einer solchen Gefahr ausgesetzt gewesen war. Der Ort war verbrannt, und er musste ihn abschütteln wie eine Schlange ihre zu klein gewordene Haut.


    Es war eine falsche Information. Noah hatte sie Ruth irgendwie zugespielt. Und offensichtlich verdichtete sie sich zu einem Plan, einen weiteren Angriff auf Jacobs Haus zu unternehmen. Diesmal hatte der Feind vor, mit einer kleinen Armee anzugreifen und keine psychologischen Spielchen mehr zu spielen. Sie wollten den Vollstrecker selbst gefangen nehmen und auch seine Gefährtin und sein ungeborenes Kind.


    Die Frauen taten Legna fast ein wenig leid. Mary sagte ihnen nämlich nicht, worauf sie sich einließen.


    Ein Wesen wie den Vollstrecker zu fangen war ungefähr so, als würde man ein Stachelschwein mit bloßen Händen zu erwischen versuchen. Es war nicht unmöglich, aber man würde, wenn es zum Kampf kam, teuer dafür bezahlen müssen. Für diese bösen Frauen war Jacob nur eine Ausgeburt der Hölle, seine Gefährtin seine unterjochte Hure und das Kind, das sie unter dem Herzen trug, eine Art Antichrist. Mary nährte nur deren Vorurteile und heizte sie mit ihren eigenen Ängsten und mit ihrem Hass an, ohne die Menschen in irgendeiner Weise darauf vorzubereiten, was ihnen bevorstand.


    Unterschätze sie nicht, Nelissuna. Sie stellen eine eindrucksvolle Macht dar. Wir werden unsere Mühe haben, sie loszuwerden.


    Ich weiß. Aber es ist so eine Verschwendung.


    Da stimme ich dir zu. Und bei Mary ist es am traurigsten von allen.


    Ruth wird sich für ihre Rolle in dieser Sache verantworten müssen, Gideon.


    Noch so eine Verschwendung. Aber Ruth ist kein Kind mehr. Sie wusste, was sie tat. In ihrem Alter kann sie nicht mehr behaupten, dass sie unwissend war, Neliss.


    Ich weiß, dachte sie traurig. Trotzdem können wir für eine Sache dankbar sein. Mary ist zu jung, als dass sie für irgendjemanden die Siddah hätte sein können, und darum kennt sie auch keine Kraftnamen, die sie den Nekromanten verraten könnte.


    Ich hoffe, du hast recht. Ruth ist für viele die Siddah gewesen. Mary hat im Laufe der Jahre vielleicht einiges mitbekommen. Und ich nehme an, Ruth schreckt selbst vor so einer verabscheuungswürdigen Tat nicht mehr zurück.


    Beten wir, dass sie es nicht schon getan hat.


    Die drei Eindringlinge mussten noch eine Weile warten, bis sich das Treffen auflöste und sie sich erheben konnten, um in andere Teile der Höhlen vorzudringen. Legna nutzte die Menge, um ihre tastenden Sinne zu verbergen. Die Nekromanten entdeckten sie vielleicht, aber sie würden große Schwierigkeiten haben, herauszufinden, wer sie war, solange sie und ihre Begleiterinnen in Bewegung blieben.


    Es gelang Legna nicht sofort, irgendetwas zu empfangen, das Corrines Anwesenheit verriet. Sie vermutete, dass die Emotionen ihrer Schwester zurückgehalten wurden, weil sie bewusstlos war. Da spürte sie, wie Gideon seine Macht durch sie fließen ließ. Durch sie suchte er nach einem verletzten Wesen, da er durch das Blut am Tatort wusste, dass Corrine verwundet war. Sie hatte auf keinen Fall genug Zeit gehabt, um auf natürlichem Weg zu heilen, daher konnte Gideon dieser Spur folgen. Mit der Verbindung ihrer beider Kräfte versuchte Legna herauszufinden, wo sich die Druidin befand. Sie schaute zu Siena hin, die ebenfalls beunruhigt war. Auch die Königin hatte gewisse Fähigkeiten, doch Legna wusste nicht genau, welcher Art diese Fähigkeiten waren.


    Siena flüsterte Anya etwas zu, und diese begab sich daraufhin zum Eingang der Höhle, in die die beiden anderen geleitet wurden, und hielt dort unauffällig Wache, um ihren Begleiterinnen den Rücken freizuhalten, während sie versuchten, Corrines genauen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Siena musste Legna zurückhalten, damit die nicht sofort auf ihr Ziel lossteuerte. Legna war keine Kriegerin und keine Spionin. Die Lykanthropin kannte sich besser aus in diesen Dingen.


    Gideon spürte, dass seine Gefährtin sich mehreren Wachen in Corrines nächster Umgebung näherte. Er schob jedes Gefühl der Angst beiseite und konzentrierte sich darauf, ihr seine Macht zur Verfügung zu stellen. Und er hatte auch Vertrauen in Sienas Fähigkeiten als Kämpferin. In den fünf Jahren hatte er sie Tag für Tag trainieren sehen. Sie war eine respekteinflößende Gegnerin.


    „Ich habe eine Idee“, flüsterte Siena und zog Legna mit sich zurück, bis sie mit dem Rücken an einer Wand standen, direkt vor einer Ecke, hinter der die Wachen warteten.


    Sie löste ihr Haar und schüttelte die Locken. Sie konnte dabei einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Fasziniert beobachtete Legna, wie sich die Locken perfekt um ihren Kopf legten und sich auch dort aufrichteten, wo sie es eigentlich nicht können sollten. Und in dem Moment erkannte sie, dass die Haare sich bewegten, als seien sie lebendig. Noch etwas, was sie von den Lykanthropen nicht gewusst hatte.


    „Ich weiß, wie wir den Verdacht von den Dämonen ablenken können“, murmelte sie.


    Dann schlüpfte die Königin aus ihrem Hemd und stieg aus ihrem Rock. Nackt übergab sie ihre Sachen Legna. Sie schüttelte noch einmal den Kopf und brachte ihr goldenes Haar dazu, jeden Zentimeter ihrer Haut mit einem filigranen Gewebe zu bedecken. Dann verwandelte sich ihr Haar in einen Pelz, während sich die Königin auf alle viere sinken ließ.


    Sie schüttelte sich ein letztes Mal, und aus der Frau wurde ein wildes Tier. Der Berglöwe sah zu der Dämonin auf, die ihn ehrfurchtsvoll betrachtete. Doch dann schüttelte Legna ihre Benommenheit ab, während sich die Wildkatze geduckt an die Wachen heranschlich. Dann machte sie plötzlich einen Satz und flog geradezu in die nächste Höhle, wobei sie einen Schrei ausstieß, der Legna das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Vorsichtig, Liebes, beruhigte Gideon sie. Es ist ein Zauber. Der Schrei des Berglöwen ist schon von Natur aus erschreckend, aber sie hat ihn noch drangvoller gemacht.


    Legna brauchte ihre ganze Konzentration, um nicht von der panischen Angst übermannt zu werden, die die Wächterinnen gerade ergriff. Die Frauen schrien auf und flohen von ihrem Posten. Sie rasten an Legna vorbei, als seien alle Höllenhunde hinter ihnen her. Legna unterdrückte ein Kichern und folgte Siena. Auch die Königin lachte, als sie noch ein letztes Mal ihr Haar durchschüttelte. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie nackt war, führte sie Legna in die kleine Höhle, die von den Wachen abgeschirmt worden war. Corrine war brutal an die Wand gekettet, sodass sie an ihren blutenden Handgelenken hing.


    Legna eilte zu ihr hinüber und stützte sie mit ihren starken Armen, während sie ihr die Haare aus dem Gesicht strich. Falls sie sehr schwer verletzt war, wäre es zu gefährlich, sie zu teleportieren. Sie war geschlagen worden, ihr Gesicht war übersät mit Prellungen und voller Blut, aber Legna spürte, wie Gideon ihr versicherte, ihr Zustand erlaube es, sie zu transportieren.


    Legna winkte die Königin zu sich herüber.


    Doch die schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss diese kleine Scharade weiterspielen. Ich muss auf natürlichem Wege wieder hinaus, entweder durch die Vordertür oder durch einen von den versteckten Ausgängen, die es in diesen Höhlen ganz bestimmt gibt. Dann werden alle annehmen, dass ich nur eine Berglöwin bin.“


    Anya kam aufgeregt und atemlos in die Höhle gerannt.


    „Sie kommen!“


    „Sie werden dich töten“, wandte Legna ein. „Das ist Selbstmord!“


    „Zuerst müssen sie mich mal kriegen.“ Die Königin lachte und schüttelte ihr Haar, bis es sich erneut über ihren Körper breitete.


    Legna verschwendete diesmal keine Zeit damit, bei der Verwandlung zuzuschauen. Sie packte Anya am Handgelenk und schloss die Augen. Mit einem herzhaften Knall lösten sie sich auf und materialisierten sich nur einen Moment später in der Nebenstraße, von der aus sie den Club betreten hatten.


    Gideon und Kane kamen bereits um die Ecke gelaufen.


    „Wir müssen von hier verschwinden. Sienas Spiel ist sehr gefährlich.“


    Gideons Augen flackerten und zeigten ganz deutlich, dass er nicht besonders erfreut war über das leichtsinnige Verhalten der Königin. Aber Legna war überzeugt, dass hinter dem Wahnsinn Methode steckte. Die Menschenfrauen würden annehmen, dass Corrine entkommen war, während sie einen Berglöwen jagten, der auf unerklärliche Weise in ihre Höhlen eingedrungen war, ohne Zweifel durch einen der Hinterausgänge, die Siena erwähnt hatte.
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    „Du bist heute Abend sehr still gewesen“, sagte Noah zu seiner Schwester. „Ich schätze, die ganze Sache hat dich ziemlich schockiert.“


    Legna antwortete nicht, sie schaute nur zu, wie ihr Bruder um den dreieckigen Ratstisch herumging, an dem sie bei ihrem gerade zu Ende gegangenen Meeting gesessen hatten. Die neu entdeckte Freiheit, Jeans zu tragen, gestattete es ihr, die Füße lässig auf die hölzerne Tischplatte zu legen. Offenbar gefiel ihr die nicht besonders damenhafte Haltung.


    Jacob und die andern waren vor nicht allzu langer Zeit nach Hause gegangen. Gideon hatte sich mit Kane unter dem Vorwand zurückgezogen, dass er nach Isabella und nach Corrine sehen müsse, aber er hatte gewusst, dass Legna mit Noah gern einen Moment allein sein wollte. Legna wusste, dass Noah froh war, dass sie noch dablieb, und auch wenn sie ihn nicht gern aus der Ruhe bringen wollte, musste sie doch unbedingt mit ihm über etwas sprechen.


    „Noah?“


    „Ja?“


    Noah blickte sie an und hielt inne bei dem, was er tat.


    „Ich habe mich erinnert.“


    Verständnislos runzelte Noah die Stirn. Doch als er den ernsten Gesichtsausdruck seiner Schwester sah und die düstere Ruhe in ihren Augen, ahnte er auf einmal, wovon sie redete. Vor Anspannung hätte er beinahe laut aufgelacht. Auf diesen Moment hatte er zweieinhalb Jahrhunderte gewartet, und er hatte es sich fast genau so vorgestellt, bis hin zum Wortlaut: „Ich habe mich erinnert.“ Und doch hatte sie ihn jetzt überrascht.


    Noah setzte sich in den Stuhl neben sie und versank so tief darin, als wäre die Erdanziehungskraft für ihn größer geworden. Legna sah ihn an und wartete, während er sich sammelte und versuchte, einen mentalen Schutz aufzubauen, doch damit hatte er wenig Erfolg, weil seine Gefühle schon zu aufgewühlt waren. Das überraschte sie nicht. Noahs ganzes Element war ausgesprochen flüchtig. Und es war nur seiner Macht zu verdanken, dass es ihn nicht öfter übermannte.


    „Du brauchst mir nicht mehr in allen Einzelheiten zu erklären, was passiert ist. Das hat Gideon schon übernommen. Aber ich dachte, dass du es wissen solltest“, sagte sie.


    „Ich habe gefühlt, dass das geschehen würde.“ Noah streckte die Hand aus und rieb einen unsichtbaren Fleck auf dem Tisch weg. „Ich nehme an, du denkst, ich hätte es dir früher sagen sollen, oder?“


    „Ja“, stimmte sie zu. „Aber ich verstehe auch, warum du es nicht getan hast.“


    „Es tut mir leid, Legna. Ich hatte gehofft, dass du dich nie an diesen Tag erinnern musst. Ich … ich war entsetzt, als ich erkannte, was sich zwischen dir und Gideon anbahnt. Ich wusste, dass ein Kraftaustausch von diesem Ausmaß alle möglichen Türen aufstoßen würde.“


    „Ich weiß. Und als sie dann offen standen, habe ich auch verstanden, warum Hannah und du euch deswegen so gewunden habt. Ich muss sagen, ich bin froh, dass es nicht Gideon ist, gegen den du etwas hast.“


    „Nein“, erklärte Noah. „Es war nicht Gideon. Es war nur deswegen, weil sein Einfluss diese Erinnerungen wieder wachrufen könnte. Ich hoffe, er ist bei dir gewesen, als es passiert ist.“


    „Zum Glück.“ Legna schwieg einen Moment und suchte den aufgewühlten Blick ihres Bruders. „Du musst mir versprechen, dass du aufhörst, mich zu beschützen. Es wird dir nie ganz gelingen, und du reibst dich auf dabei. Und wenn ich als deine Botschafterin zur Königin der Lykanthropen gehe, musst du mich immer über alles auf dem Laufenden halten. Es wäre dumm, mir irgendetwas vorzuenthalten.“


    „Dann ziehst du das Angebot in Erwägung?“


    „Ja. Aber ich muss es erst noch mit Gideon besprechen. Sag mir, Noah, warum hast du für diese Aufgabe an mich gedacht?“


    „Weil ich dir vertraue. Deine Loyalität und deine Offenheit sind genau das, was ich suche. Du weißt, du bist meine beste Diplomatin. Und ich kann nicht jemanden schicken, der die Voraussetzungen weniger gut erfüllt.“


    „Auch dabei musst du mir vertrauen, Noah. Es ist nicht mehr deine Aufgabe, mich zu beschützen.“


    „Ich fürchte, das kann ich mir nie ganz abgewöhnen“, erwiderte er. „Trotzdem werde ich es versuchen.“ Er schenkte ihr ein mattes Lächeln. „Ich hoffe, dass du dich eines Tages an die Zeit erinnern wirst, als Mama noch am Leben war und uns beide geliebt hat. Dass sind sehr schöne Erinnerungen.“


    „Es wird sich lohnen, auch diese letzte schlimme Erinnerung zu durchleben, wenn die anderen so gut sind, wie ich hoffe.“ Legna nahm ihre Füße vom Tisch und wandte sich ihm zu. „Und jetzt möchte ich dich bitten, etwas für mich zu tun.“


    „Alles, kleine Schwester.“


    „Ich möchte, dass du mit Gideon sprichst. Ja, er sieht durch meine Augen, und ja, er ist ziemlich immun gegen das emotionale Gefasel von verwirrten Brüdern und Schwestern.“ Sie lächelte, während sie hinter ihn trat und die Arme um ihn legte. „Aber er hat etwas Besseres verdient als das, was du und Hannah ihm in der letzten Wochen geboten habt. Egal, was die anderen denken, ich glaube, es ist wichtig für ihn, dass er eine Familie bekommt, und ich möchte ihm meine schenken. Ich kenne keine bessere.“ Sie senkte die Stimme, während sie ihr Kinn auf seine Schulter legte. „Und ich liebe ihn, Noah. Von ganzem Herzen. Er hat so ein ausgeprägtes Gewissen, und er braucht mich so sehr. Wie könnte ich ihn da nicht lieben?“


    „Ich weiß“, erwiderte ihr Bruder leise und rieb liebevoll ihre Hand. „Ich habe das die ganze Nacht genau gespürt. Ich freue mich für dich. Wirklich. Ich bin in letzter Zeit sehr egoistisch gewesen. Ich habe zwar immer behauptet, dass ich dich vor Schmerz bewahren wollte, aber es war eher die Angst, dass du mich mit der Wahrheit konfrontierst. Das tut mir leid.“


    Er wandte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen, während sie ihn losließ und sich neben ihn auf den Tisch setzte. Sie überkreuzte die Füße und begann mit den Beinen zu schaukeln.


    „Heute“, fuhr Noah fort „hat mich jemand daran erinnert, wie wichtig Gideon für unser Volk ist, und mir ist klar geworden, dass ich ganz vergessen hatte, das anzuerkennen. Ich habe es ihm schlecht gedankt, was er auf meine Bitte hin im Laufe der Jahrhunderte getan hat.“ Er lächelte und zog an den fremdartigen schwarzen Haaren seiner Schwester, die Gideon erst noch in ihren normalen Zustand zurückverwandeln musste. „So kurz ist es einfach nicht dasselbe“, frotzelte er.


    „Ach, hör auf“, wies sie ihn zurecht und riss ihre Haarsträhne mit einem Ruck von ihm los.


    „Solltest du nicht nach Hause zu deinem Verlobten fahren?“


    „Ja, das sollte ich wohl. Ich möchte schauen, ob die Gästezimmer für Bella und für Corrine vorbereitet sind. Ich bin froh, dass sie bei uns bleiben, denn Ruth wird wohl kaum auf die Idee kommen, in Gideons verrufenem Haus nach ihnen zu suchen. Die beiden und Bellas Baby haben schon genug durchgemacht.“


    „Stimmt.“ Noah beobachtete, wie sie vom Tisch sprang. „Legna?“


    „Ja?“


    Noah nahm ihre Hand und küsste sie liebevoll. „Richte meinem Schwager aus, ich hoffe, er weiß das kostbare Geschenk, das ich ihm an diesem Beltane überreichen werde, zu schätzen.“ Legna lächelte ihn an, aber ihre Lippen bebten, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. Dann wandte sie sich ab, um ihre Gefühle nicht zu zeigen, und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Gideons silberne Augen blitzten im Mondlicht, während er das Gebiet vor ihm beobachtete. Er hockte auf dem Dach von Jacobs Haus, verschmolz mit dem Schatten des Schornsteins und lehnte sich sanft gegen den Rücken, der ihn stützte … Er spürte Legnas Macht, die sie ausgebreitet hatte wie eine Decke. Sie war auf der Suche nach den erregten Emotionen derjenigen, die sich heute Nacht mit bösen Absichten nähern würden.


    Gideon war sich der unterdrückten Pulsschläge und der Körperwärme der anderen bewusst, und er ließ seinen Blick von einem Punkt zum anderen schweifen, wo sie Stellung bezogen hatten. Jacobs Herz schlug am langsamsten, ohne Zweifel unter der Last der bevorstehenden Vergeltung. Mit Elijah war es anders. Der Krieger war immer sehr gelassen auf der Jagd, aber Gideon spürte, dass sein Atem schneller ging und dass sein Blut ungewöhnlich schnell pulsierte. Vermutlich hatte das lykanthropische Weibchen an seiner Seite etwas damit zu tun. Elijah schien sich in ihrer Gegenwart nicht besonders wohlzufühlen. Der Krieger wusste, wie es war, gegen eine von ihnen zu kämpfen, daher war es verständlich. Mit seinem früheren Feind zusammenzuarbeiten musste ziemlich nervenaufreibend sein.


    Die Königin selbst hatte sich über die Einladung zu diesem kleinen Hinterhalt sehr gefreut. Ihre Körperchemie, ihr Pulsschlag und ihre Sinne zeigten, wie anders sie war, aber er wusste nach fünf Jahren in ihrer „Gefangenschaft“ genug über ihre Physiologie, um zu erkennen, dass sie mit all ihren Instinkten auf die bevorstehende Jagd, auf die Schlacht konzentriert war.


    Dann waren da natürlich noch Noah und die lykanthropische Mischlingsfrau und zu Gideons Verwunderung sogar der Vampirprinz. Man hatte ihn nicht eingeladen, doch er hatte irgendwie von der Aktion erfahren. Und Damien war ein Verbündeter, der alle anderen übertraf. Zunächst einmal würden die Angreifer davon ausgehen, dass sie es nur mit Dämonen zu tun bekamen. Auf keinen Fall wären sie darauf vorbereitet, dass sie mit Lykanthropen und Vampiren kämpfen mussten. In der ganzen Zeit, die sie nun im selben Universum existierten, hatte man noch nie von einer solchen Zusammenarbeit gehört.


    Gideon spürte, wie Legna ganz ruhig wurde. Er hob den Kopf, um zu fühlen, was sie entdeckt hatte.


    Schlagende Herzen. Dutzende davon. Und Macht. Sehr viel Macht.


    Gideon schloss die Augen und ließ über seinen Astralleib jene Krieger informieren, die weiter hinten Posten bezogen hatten. Sobald er sie gewarnt hatte, war es Zeit, mobil zu machen. Er kehrte in seinen Körper zurück und schob sich bäuchlings neben Legna, die dort schon in Bereitschaft war. Sie behielten die Klippen im Auge, denn sie fühlten deutlich, dass die Angreifer vom Strand her kamen.


    Jacobs Jagdinstinkt erwachte zu mächtigem Leben, so wie auch bei den anderen. Er war die erste Verteidigungslinie, Elijah die zweite. Die Angreifer würden ihre Schwierigkeiten haben, diese gewaltigen Bollwerke zu überwinden. Und auch wenn ihnen das gelang, würden sie sich als Nächstes mit Noah auseinandersetzen müssen. Wenn Jacob nicht so voller Adrenalin gewesen wäre und so durchdrungen von dem Bedürfnis, seine Wut abzureagieren, hätte er vielleicht sogar Mitleid mit den anrückenden Feind gehabt.


    Doch nein. Diese Tiere waren in sein Haus eingedrungen und hatten versucht, die Frau zu töten, die ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben. Und obwohl sie gescheitert waren, würden sie sich dafür verantworten müssen, dass sie Bella so viel Schmerzen zugefügt hatten. Sie würden seinen Zorn zu spüren bekommen, für die Angst, die Isabella empfunden hatte, und für jede Träne, die sie deswegen vergossen hatte. Und jetzt wagten sie es, zurückzukommen? In sein Haus, bereit, es zu zerstören, so wie ihn und seine Familie?


    Oh ja. Heute Nacht würde er ihnen eine Lektion erteilen.


    Die Angreifer kamen in einer plötzlichen Welle über die Klippen. Die Nekromanten waren von Kopf bis Fuß in ein helles gleißendes Blau getaucht, während sie mit mehreren Jägern im Schlepptau herangeschwebt kamen. Durch die Dunkelheit erkannte Jacob, dass die Jäger ihre Armbrüste im Anschlag hielten, und der Geruch nach rostigem Eisen stach ihm in die Nase. Die Geschosse waren aus Eisen und waren damit eine besonders todbringende Waffe. Das alte massive Metall war die einzige wirkliche Schwachstelle eines Dämons. Eisen verbrannte sie, verletzte sie und konnte sie leicht töten, wenn es sie an der richtigen Stelle traf. Es war egal, wie mächtig oder wie alt der Dämon war, jeder war verwundbar.


    Jacob stieß einen gepressten Fluch aus, aber er verließ seine Position nicht. Er überlegte fieberhaft, wie er die anderen warnen konnte, die nicht so einen scharfen Sinn für dieses Erdmetall hatten wie er. Er versuchte, Kontakt zu Siena aufzunehmen, da er wusste, dass ihr Sehvermögen in der Dunkelheit unübertroffen war.


    Siena spürte, wie sich die Erde unter ihrer Hand mit einem Mal bewegte, und sie zuckte erschrocken zuckte. Der blonde Krieger neben ihr warf ihr einen misstrauischen Blick zu, während sie verblüfft zu Boden starrte. Ein unsichtbarer Finger zeichnete etwas in die Erde. Sie fluchte, als sie das Wort erkannte, das der Erddämon ihr mitteilen wollte.


    „Eisen“, flüsterte sie Elijah zu. „Und ich wette, sie haben es alle.“


    Elijah sagte kein Wort, er nickte nur. Er schloss für einen Moment die Augen und sprach dann das gefürchtete Wort aus. Mit einer Windböe sandte er es hinauf aufs Dach. Die Brise stöhnte dem Heiler und seiner Gefährtin die Warnung leise ins Ohr.


    Sie sahen einander an und wussten, dass es zu spät war, die Truppen, die hinter ihnen Stellung bezogen hatten, zu warnen. Sie selbst sahen die Scharen von fliegenden Frauen, die über die Klippe heraufkamen.


    Jacob wartete so lange, wie er konnte, weil er möglichst viele von ihnen überraschen wollte. Die einzige Möglichkeit war, dass er so lange wartete, bis sie alle bei ihm am Boden waren. Doch er hatte nicht mehr viel Zeit, wurde ihm bewusst, als ihn der Gestank der schwarzen Magie mit derselben Geschwindigkeit erreichte wie die anrückende Welle der Angreifer. In geduckter Haltung bohrte er seine Finger in die Erde.


    „Komm, alte Dame, bringen wir diesen ekelerregenden Kreaturen bei, dass sie sich nicht mit deinen Kindern anlegen sollten“, flüsterte er dem Lehm unter ihm zu.


    Mit einer einzigen mächtigen Bewegung erhob sich Jacob mit einem riesigen Wall aus Erde gen Himmel. Donner erfüllte die Luft. Die vorrückenden Angreifer wurden von einer gewaltigen Woge aus Erde und Steinen und anderen natürlichen Stoffen überrollt.


    Doch die Nekromanten entkamen mit Leichtigkeit, indem sie einfach höher in die Luft stiegen und sich so aus der Reichweite der vernichtenden Welle brachten. Aber nur die Hälfte der Jäger konnte ihnen folgen. Die anderen wurden mit voller Wucht erwischt. Sie schrien und brüllten Befehle in heilloser Verwirrung. Jacob zögerte nicht lange, er veränderte die Erdanziehungskraft am Strand unter der fliegenden Formation.


    Im selben Moment wurden die Körper von ihrer eigenen Schwerkraft zu Boden gerissen und hart auf die Felsen geschmettert.


    Wieder waren es die Magier, die seinem Angriff ausweichen konnten. Er war plötzlich das Ziel brutaler elektrischer Schläge. Er wurde schwer getroffen, über den Rand der Klippe geschleudert und zu Boden geschmettert, sodass die Erde um ihn herum drei Meter hoch aufspritze.


    Elijah sprang als Nächster hoch in die Luft, aber anders als bei Jacob glich sein Körper dem Wind, und die feindlichen Blitze hatten keinerlei Wirkung auf ihn. Als er den Ozean aufwühlte und warme Luft und kaltes Wasser zusammenführte, um einen undurchdringlichen Nebel zu bilden, fanden sich die gegnerischen Truppen eingehüllt in dichten Dunst, sodass sie nichts mehr sehen konnten.


    Auf dem Dach hatten Gideon und Legna sich erhoben. Als die Nebelschwaden bis fast zu ihnen herübergezogen waren, sahen sie das leuchtend goldene Haar der Königin der Lykanthropen, das im Wind um sie herum flatterte und wie tausend Finger über ihren nackten Körper glitt. Fasziniert beobachtete Legna, wie das Haar jeden Quadratzentimeter ihrer Haut überzog, bis es einen dichten Pelz bildete und Siena sich auf alle viere sinken ließ. Noch einmal schüttelte sie sich wie ein nasser Hund und verwandelte sich von einer schönen Frau in einen gefährlichen Berglöwen.


    Der Schrei der Wildkatze drang durch den bedrückenden Nebel, und erschrockene Ausrufe waren zu hören. Zu fünft und zu zehnt landeten die Angreifer auf dem Boden und verloren sich sofort aus dem Blick. Plötzlich ertönte ein entsetzlicher Schrei durch den Nebel, der Todesschrei eines Menschen, der auf eine gierige Jägerin in Gestalt einer großen goldäugigen Wildkatze gestoßen war.


    Der Vampir folgte dem Löwen und sprang wie ein todbringendes Raubtier mit einem mächtigen Satz mitten in den Nebel hinein. Die Gegner, auf die er sich stürzte, sahen zunächst nichts als den grauen, feuchten Nebel, dann tauchte plötzlich diese Kreatur vor ihnen auf, die so düster war und so schnell, dass man nur an den gebleckten Reißzähnen erahnen konnte, was gleich geschehen würde. Die Jäger waren nur Menschen mit etwas Kampferfahrung, deshalb brachte er sich nicht in Gefahr, als er einen nach dem anderen packte.


    Das geschwärzte Blut der Nekromanten konnte er nicht trinken, aber die Menschen wurden innerhalb von Sekunden leer gesaugt, dann warf er sie achtlos beiseite. Und er empfand ein gewisses Vergnügen dabei, wie immer, wenn er weibliches Blut trank. Es dauerte nicht lange, und ein Grinsen überzog sein Gesicht und seine dunklen Augen glühten vor Erregung wie Onyx. Er bekam ein paar Eisensplitter ab, aber die rissen keine lebensgefährlichen Wunden. Stattdessen bewirkten sie, dass sein Blut noch schneller ausgetauscht wurde. Während er ausblutete, tankte er gleichzeitig wieder nach. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten spürte er einen Pulsschlag in sich. Es war das künstliche Pumpen des frischen Nachschubs, der das vorhandene Blut durch die offenen Wunden hinauspresste. Trotzdem war es fast so wie früher, als sein nunmehr totes Herz noch gearbeitet hatte, dass ein Hochgefühl durch ihn hindurchschoss.


    Die Nekromantinnen begriffen, dass sie in Schwierigkeiten waren. Die, denen es gelungen war, Dämonen zu versklaven, holten überraschenderweise einige von ihnen vom Strand nach, wo sie gewartet hatten. Sie waren transformiert, ihre abartigen Gefühle überschwemmten Legna, und durch die Wucht stolperte die Empathin rückwärts. Gideon konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie vom Dach gestürzt. Er hob sie auf seine Arme und sprang mit einem mächtigen Satz vom Dach.


    Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, begann Legna, sich zu erholen. Gideon wusste das, weil ihre plötzlich aufsteigende Wut über die Abscheulichkeiten, die sie spürte, ihn überrollte wie ein gewaltiger Brecher. Da Jacob immer noch im Nebel gefangen war und dort mit den Angreifern kämpfte und Isabella sich weit weg auf ihrem Krankenlager befand, waren sie gezwungen, diese transfomierten Dämonen selbst zu vernichten.


    Es war nur zu verständlich, dass diese Erkenntnis ihnen Sorgen machte. Gegen die Transformierten zu kämpfen war das Schwierigste, was einem Dämon widerfahren konnte. Und Gideon und Noah waren die Einzigen, außer den Vollstreckern, die damit Erfahrung hatten. Und die lagen mindestens ein Jahrhundert zurück und waren ziemlich begrenzt. Legna wandte sich Noah zu und verstand plötzlich, das er seinen Gegenangriff nicht starten konnte, während Jacob sich noch mitten auf dem Schlachtfeld befand. Der Erddämon wäre dem Feuer genauso ungeschützt ausgesetzt wie alle anderen.


    Legna verschwand mit einem leisen Platzen, bevor Gideon sie aufhalten konnte. Sie hörte ihn in ihren Gedanken rufen, als sie in dem Streifen aufgeworfener Erde wieder auftauchte, den Jacob hinter sich gelassen hatte. Sie hockte sich hin und spähte für ihn durch den Nebel. Er war nicht weit entfernt, aber er hätte schon bewusstlos sein müssen, wenn er nicht irgendwelche Gefühle ausgesandt hätte. Und als typischer Dämon war es ganz natürlich, dass er in dieser Situation ziemlich sauer war.


    Plötzlich kam jemand aus dem Nebel gestürzt und stolperte fast über sie. Die Augen der menschlichen Jägerin weiteten sich vor Entsetzen, doch sie hob ihre Armbrust und schoss. Legna duckte sich, um nicht lebensgefährlich verletzt zu werden, aber als sie sich zur Seite rollte, spürte sie einen brennenden Schmerz im Oberschenkel. Das Wutgebrüll ihres Gefährten übertönte ihren Schmerzensschrei, der durch den Nebel hallte. Aber Legna war nicht die zarte anmutige Blume, für die jeder sie hielt. Sie war sofort wieder auf den Beinen. Der verwirrte Ausdruck im Gesicht der Jägerin, als Legna drohend auf sie zuging, ließ darauf schließen, dass die Menschenfrau damit gerechnet hatte, dass Legna zu Staub zerfallen würde, so ähnlich wie die Vampire in den Fernsehserien der Sterblichen, wenn man ihnen einen Pflock durchs Herz trieb.


    Na warte, wie gut das funktioniert, dachte sie, während sie sich auf die Angreiferin stürzte. Legna packte die Frau um die Taille und riss sie um, dabei fiel der Jägerin die Armbrust aus den schweißnassen Händen. Mit einem grunzenden Laut flog die Menschenfrau zu Boden, dann warf Legna sich auf sie und stieß ihr das Knie in die Magengrube. Mit ihrer ganzen Wut und voller Ekel zog die Empathin den Pfeil aus ihrem Bein und schrie auf, als das Eisen ihre Hand verbrannte. Dann stieß sie ihrem Opfer den Pfeil in die Brust.


    Sie ließ die Menschenfrau liegen, die ihren letzten Atemzug tat. Legna fuhr herum, und ihre Mähne peitschte durch die Luft. Sie spürte, wie die Geräusche und die Gerüche und die Gefühle der Nacht sie erfüllten und die Jägerin in ihr zum Leben erweckten.


    Sie erkannte sofort, dass Jacob drei Meter rechts von ihr war. So schnell sie es in dem dichten Nebel wagte, eilte sie zu ihm hinüber. Unterwegs stieß sie auf eine weitere Jägerin, und diesmal war sie vorbereitet. Sie tauchte in das Bewusstsein ihrer Gegnerin ein und löste in ihr eine Panikattacke aus, die ihr Herz so schnell schlagen ließ, dass ihr Körper nicht mehr damit fertig wurde. Wenige Sekunden später blieb es einfach stehen. Die Menschenfrau hatte sich buchstäblich zu Tode geängstigt.


    Die Empathin sank neben Jacob auf die Knie. Sie packte seinen unterkühlten Körper und teleportierte sich und ihn sofort aus der Gefahrenzone. Legna legte Jacob auf die Couch in seinem Wohnzimmer und teleportierte sich erneut. Diesmal tauchte sie neben ihrem Bruder auf.


    „Jacob ist in Sicherheit. Du kannst losschlagen!“


    Noah nickte einmal kurz, saugte den Feinden direkt vor ihm Energie ab und verwandelte sie in eine lodernde Feuerwand. Um Siena machte er sich keine Sorgen. Er spürte ihre Körperwärme und ihre Energie und wusste, dass sie sich aus dem Gefahrenbereich entfernte. Damien erhob sich gerade in die Luft, um sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen.


    Die Welt ging in Flammen auf, Schmerzensschreie und Todesschreie hallten durch die Nachtluft, und Rauch und der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllten die Luft. Aber wieder waren es die Magier, denen es gelang zu entkommen. Die Nekromanten landeten hinter der Feuerwand und standen nun Gideon, Legna und Noah gegenüber. Elijah rannte zurück, um die anderen Truppen und die Mischlingsfrau zu holen, die dort in Bereitschaft lagen.


    Noah begann, kleine Feuerbälle auf die verderbten Frauen zu schießen. Gideon zog ein Messer aus der Scheide an seinem Schenkel, warf es auf eine Nekromantin und traf sie in die Brust, während er eine zweite an der Kehle packte. Sie brach sofort zusammen, als er in ihren Körper eindrang und ihrem Herz befahl, stehen zu bleiben.


    Legna war an der Seite ihres Gefährten aufgetaucht, kurz bevor dieser neue Angriff begonnen hatte. Sie sah nur noch, wie transformierte Dämonen aus der Dunkelheit dahertaumelten, die meisten von ihnen standen in Flammen, doch keiner schien es zu spüren. Sie würden irgendwann sterben, aber das konnte einige Zeit dauern, und bis dahin konnten sie noch eine Menge Schaden anrichten. Legna sandte ihnen einem nach dem anderen sanfte Gedanken. Wenn sie sie damit etwas aufhalten konnte, würden sie stehen bleiben, und das Feuer würde sie schneller erreichen, bevor sie weiteren Schaden anrichten konnten. Schließlich konzentrierte Legna ihre Visionen auf fleischliche Gelüste. Tranformierte Dämonen hatten nur zwei Dinge im Sinn: Freiheit und Lust. Sie fielen einer nach dem anderen zu Boden und wanden sich in groteskem Entzücken, während sie einen unsichtbaren Partner umarmten.


    Geschwächt vom Blutverlust und von den Teleportationen, war Legna lediglich in der Lage, sich um drei von ihnen auf einmal zu kümmern, während die anderen weiter auf ihren Bruder und ihren Geliebten zustürmten.


    Gideon spürte, wie Legna in die Knie brach. Doch sie war zu nah an der Schlacht, er konnte sie nicht einfach dort lassen, und sie war zu schwach, um sich selbst zu retten. Doch wenn er sie jetzt berührte, würde das vielleicht die Kontrolle unterbrechen, die sie über die drei transformierten Dämonen hatte. Seine einzige Chance bestand darin, weiterzukämpfen und sie vor anrückenden Gefahren zu schützen.


    Gideon schleuderte sein zweites Messer auf einen weiteren Gegner, während er sich das erste blitzschnell zurückholte. Er beobachtete, wie Noah einer Frau die Energie entzog, bis sie zusammenbrach, und wie er dann einen Feuerblitz auf eine andere Frau schleuderte. Viele von den Nekromantinnen kannten einen Zauber, mit dem sie sich schützen konnten, und so prallten einige Angriffe der Männer einfach von ihnen ab.


    Plötzlich kam Damien über die angreifenden Hyänen aus dem Nebel hinweggeflogen. Er war in der Lage, Furcht vor sich zu verbreiten, so wie Siena, aber auf einem anderen, weniger natürlichen Weg. Es war eine Macht, geboren aus der Finsternis, aus dem Bösen, das auf unerklärliche Weise Angst vor der Dunkelheit, vor Monstern unter dem Bett oder vor der Unausweichlichkeit des Todes erzeugte. Da diese Angst jedem lebenden Wesen auf diesem Planeten innewohnte, konnte sich niemand dagegen schützen. Schilde konnten verhindern, dass Macht und Waffen in einen eindrangen, doch die Finsternis, die Damien manipulierte, existierte bereits hinter dem Schild und in den Wesen selbst.


    Magier links und rechts von ihm verloren ihre Konzentration und damit auch alle magischen Mittel, während er voranschritt. Er packte eine der Nekromantinnen nach der andern, drehte ihnen mit einer kurzen Bewegung den Hals um und stieß sie dann einfach zur Seite. Für Damien war es nichts anderes, als wenn er Müll wegwerfen würde. Zu viele von diesen Kreaturen hatten seine Brüder in der Mittagssonne angepflockt, um sich daran zu ergötzen, wie sie zu Asche verbrannten, und daher verdienten die Magier weder Mitleid noch Gnade.


    Im Gegensatz zum Volksglauben ging ein Vampir nicht sofort in Flammen auf, wenn er der Sonne ausgesetzt war. Stattdessen verschmorte er langsam und bettelte stundenlang um Gnade.


    Plötzlich erhob sich eine weitere Welle aus Erde unter den Füßen der Dämonen in der ersten Schlachtreihe und ließ die Kämpfer zurück in die sanften Hände von Mutter Erde taumeln. Die Welle erfasste die Feinde und riss sie wie Treibholz mit sich zum Rand der Klippen und warf viele von ihnen hinunter.


    Gewaltige Kräfte brandeten heran, als die Verstärkung der Dämonen heranstürmte. Es war eine große Erleichterung, das zu fühlen. Die Mächtigsten ihrer Art hatten zugeschlagen, hatten die größte Bedrohung vernichtet, aber es hatte sie ihre ganze Energie gekostet. Für die, die in der ersten Reihe kämpften, war es nun an der Zeit, sich zurückzuziehen und es den anderen zu überlassen, die Schlacht zu beenden.


    Jacob eilte zu Legna, die in dem weichen Bett aus Erde lag, das er für sie errichtet hatte. Er packte sie, löste sie von den Fesseln der Schwerkraft und schoss mit ihr in den Himmel hinter die Linien der anrückenden Truppen.


    Gideon konnte den Drang, zu ihr zu gehen, kaum bezähmen, aber er wusste, dass sie bei Jacob in Sicherheit war und dass er dort gebraucht wurde, wo er sich im Moment befand, um zu kämpfen. Elijah lüftete den Nebel, während diejenigen, die den letzten Angriff überlebt hatten, wieder über die Klippen heraufstiegen. Sie kamen heran wie ein Schwarm wütender Raubvögel, kreischten Bannsprüche und Beschwörungen, während sie sich erneut auf die Dämonen stürzten.


    Und von diesem Augenblick an ging es nur noch um Magie und um Verstümmlung. Natürliches gegen Unnatürliches. Das Böse gegen das Gerechte. Jacob ließ Legna bei der Berglöwin zurück, die in einem großen Bogen hinter die kämpfenden Linien geschlichen war. Sie legte sich auf Legnas Arm und leckte sich die Wunden, die ihr goldenes Fell überzogen, während ihre klugen goldenen Augen dem Dämon versicherten, dass sie Legna beschützen würde.


    Jacob wandte sich ab. Jetzt, da er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, musste er sich um einige transformierte Dämonen kümmern. Er war sicher, dass Legnas kleine Manipulation ihrer verzerrten Hirne nicht mehr lange anhalten würde, falls die Frau, die kaum noch bei Bewusstsein war, sie überhaupt noch im Griff hatte. Es war seine Pflicht, die eigenen Leute für ihre Fehler und für ihre Perversionen zu bestrafen, auch wenn sie nur ein Nebenprodukt der an ihnen vollzogenen schwarzen Magie waren. Für sie gab es keine Erlösung mehr, keine Hoffnung auf Rückkehr. Die einzige Gnade, die er ihnen zukommen lassen konnte, war ein schneller Tod. Zum ersten Mal wünschte er sich, dass Bella bei ihm wäre. Sie war wie ein Engel der Gnade für diese armen Seelen, und sie hätte ihren Qualen mit ihren angeborenen Fähigkeiten ein Ende bereitet. Das, so wurde ihm klar, wäre ihre schönste Rache gewesen: diesen bösartigen Frauen die Macht über die Dämonen, die sie gefangen hatten, zu nehmen, und damit den Zugriff auf weitere Kraftnamen, damit sie nicht noch mehr unglückliche Monster erschaffen konnten.


    Da der Nebel jetzt lichter geworden war, flogen die eisernen Pfeile mit größerer Genauigkeit, und die Dämonen erlitten Verletzungen und mussten Verluste hinnehmen. Die Nekromantinnen stürzten sich in die Schlacht und zogen neue Jägerinnen nach. Das war nicht nur die kleine Armee, von der sie bei ihrem Treffen gehört hatten. Noah nahm jetzt an, dass ihre Pläne irgendwann bekannt geworden waren. Wenn so viele Leute in etwas verwickelt waren, bestand immer diese Gefahr. Er ging jedenfalls davon aus, dass Corrines Rettung für den neuen Zustrom an Menschen gesorgt hatte. Der Dämonenkönig glaubte, sobald diese Schlacht geschlagen war, würde die Gattung der Dämonen den Nekromanten einen herben Schlag versetzt haben. Zumindest den weiblichen. Die Frage war nur, hatte Mary erkannt, dass sie erwischt worden war? Und was war mit Ruth? Würde man sie jetzt beide jagen müssen, bevor man sie den Vollstreckern übergab?


    Die Dämonen folgten dem Beispiel der Urältesten unter ihnen und gingen zum Nahkampf über, um die magischen Schilde zu umgehen, die errichtet worden waren, um den Angriff der Elemente abzuwehren. Und in diesem Moment tauchte die lykanthropische Mischlingsfrau auf. In mancher Hinsicht war sie vielleicht die Schwächste von allen gewesen, aber sie war eine bemerkenswerte Kämpferin. Wäre sie eine reinrassige Lykanthropin gewesen, dann wohl so eine Art Füchsin. Sie entblößte scharfe Reißzähne, kleine schwarze Krallen und bewegte sich so schnell, dass sie nur aussah wie ein Strich aus schwarzem Leder und braunem Haar. Als sie stehen blieb, fielen ihre Opfer plötzlich um wie Dominosteine, denn sie hatte ihnen mit diesen winzigen, aber tödlichen Krallen die Kehlen aufgeschlitzt. Sie hielt inne, um an einer dieser kleinen schwarzen Klingen zu lecken, dann lächelte sie und sauste wieder davon.


    Als die Menschen schließlich vor den Dämonen zurückwichen, fühlten diese sich nicht besonders siegreich. Jeder Zusammenstoß hatte immer Folgen. Wegen der abgeschiedenen Lage von Jacobs Haus war der menschlichen Rasse die Schlacht verborgen geblieben, und der Nebel und der Sturm der Winddämonen verdeckten das Gebiet. Die Leichen würden begraben und vernichtet werden. Und schon bald würde das Schlachtfeld wieder vollkommen makellos aussehen.


    Und doch hatte sich das Trauma in die Seelen der Überlebenden eingebrannt. So viele Leben waren geopfert worden, menschliche und auch dämonische, bloß aus Rache.


    Schließlich ging der Kampf zu Ende. Die einzigen Menschen, die zurückblieben, waren die Toten und die Verwundeten. Nur wenige waren auf ihrer Flucht weiter gekommen als bis zum Strand, und es war nur eine Frage von Minuten gewesen, bis Krieger sie eingeholt hatte. Die Dämonen begannen, Gefangene zu machen. Gideon bewies seine bemerkenswerten Kräfte, indem er ein kraftvolles statisches Energiefeld aufbaute und dadurch half, Verwundete am Leben zu erhalten, bis Körperdämonen zu ihnen gelangen konnten. Auch während er sich abwandte, um seine Gefährtin zu suchen, erhielt er dieses Energiefeld aufrecht.


    Ein erwachsener Dämon hatte ihr kurz geholfen, den ungeheuren Blutverlust zu stillen. Gideon kniete neben ihrer blassen Gestalt und warf der Königin der Lykanthropen einen kurzen Blick zu. Er streckte die Hand aus und strich über Legnas dreckverkrustetes Haar und über die Wange, auf der eine Blutspur von ihren eigenen Fingernägeln zu sehen war. Sie hatte sich wohl gekratzt oder in Gedanken ihr Haar zurückstrichen. Sie hatte sehr viel Blut verloren, und ihr Herz schlug tapfer, um den noch vorhandenen Lebenssaft so schnell wie möglich durch ihren Körper zu transportieren, damit die Sauerstoffversorgung gesichert war.


    Gideon legte eine Hand auf ihren verletzten Schenkel und spürte die Verbrennungen, die die Eisensplitter verursacht hatten. Der erwachsene Heiler war so klug gewesen, diese Wunde nicht zu schließen. Das überstieg seine Möglichkeiten, und er hätte mehr Schaden angerichtet, als dass es genutzt hätte. Gideon dagegen konnte helfen und entfernte dabei die Eisensplitter. Sie würde Narben am Oberschenkel zurückbehalten, aber das war eine Kleinigkeit, wenn man bedachte, dass sie auch hätte tot sein können.


    Er ließ seine Macht in sie gleiten, schloss die Augen, während er die wunde Stelle mit unglaublicher Sanftheit streichelte. Er heilte ihren angeritzten Knochen und arbeitete sich dann weiter nach außen. Mit der anderen Hand umfasste er gleichzeitig ihr Handgelenk und spendete ihrem geschwächten Körper Blut aus seinem eigenen Kreislauf. Er konnte ihr nur so viel geben, um sie am Leben zu erhalten, denn er war geschwächt, und von allen Seiten wurde noch ungeheuer viel Energie von ihm gebraucht. Er hatte sich schon lange nicht mehr so ausgelaugt gefühlt. Das letzte Mal war während einer ähnlichen Schlacht gewesen wie dieser. Er hatte gehofft, er werde nie wieder in so eine Situation kommen, aber wie es schien, setzten sich die Ignoranten und die Korrupten dieser Welt über seinen Wunsch für ein friedliches Miteinander hinweg.


    Legna zuckte. Sein Name war das erste Wort, das über ihre Lippen kam. Er lächelte, dann ließ er sie in einen tiefen Schlaf sinken. Er setzte sich auf, während seine Erschöpfung immer größer wurde, weil er das statische Energiefeld für diejenigen aufrechterhielt, die noch keine medizinische Versorgung bekommen hatten.


    Siena, die Legna beschützt hatte, begann ihren leuchtenden Kopf zu schütteln, der Mondstein an der goldenen Kette klimperte. Ihr Haar begann sich von ihrem Körper zu lösen, bis es in sanften Locken abfiel. Mit einem Schütteln verwandelte sie sich vom sehnigen Tier in einen athletischen Menschen. Ihr Haar verdeckte ihren nackten Körper besser, als ein Badeanzug es vermocht hätte. Doch einen Augenblick später zog Anya der Königin auch schon ein einfaches Schlauchkleid über. Sobald es über ihre Rundungen geglitten war, zogen die beiden Frauen das Haar der Königin darunter hervor.


    Gideon kümmerte sich nicht darum, was neben ihm vor sich ging. Allerdings fiel ihm auf, dass Elijah die Königin mit einem düsteren Blick beobachtete. Zu sehen, wie die Lykanthropin ihre Gestalt verändert hatte, verstörte ihn. Ohne Zweifel hatte der Anblick viele Erinnerungen an die Schlachten mit ihnen wachgerüttelt. Sie waren wilde Kämpfer. Man musste sie respektieren oder man würde sein Leben lassen. Es überraschte Gideon nicht, dass Elijah argwöhnisch blieb, was ihre Absichten anging.


    Elijah trat näher, als er sah, wie Gideon unter den Strapazen schwankte, obwohl er saß. Der Krieger war bei Gideon, eine Sekunde bevor der erblassende Dämon das Bewusstsein verlor und einfach nach hinten sackte. Elijah fing ihn auf und bettete ihn bequem auf den Boden. Der Krieger war sich der goldenen Augen, die ihn dabei beobachteten, sehr wohl bewusst, und er wandte ihr seinen Blick zu.


    „Du bist ungewöhnlich sanft für einen Krieger“, sagte Siena leise, blinzelte träge und schien mit diesen lebhaften Augen einfach durch ihn hindurchzuschauen.


    „Du bist ungewöhnlich … friedfertig für eine Lykanthropin“, erwiderte er.


    „Und du zweifelst an meiner Aufrichtigkeit.“


    „Würdest du das nicht?“


    „Ich würde dich für einen vollkommenen Trottel halten, wenn du mir kein Misstrauen entgegenbringen würdest, Krieger. Ich muss deine ungewöhnliche Intelligenz respektieren. Was denkst du, sollte ich jetzt tun?“


    Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern erhob sich und ließ ihn einfach stehen. Er sah ihr nach, als sie ging, und beobachtete interessiert ihre katzengleiche Gewandtheit, die ihr sowohl als Mensch wie auch als Löwin innewohnte.
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    Alle gefallenen Dämonen, außer den transformierten, würden bei einer Trauerfeier am Vorabend von Beltane geehrt werden. Viele Tränen würden die Scheiterhaufen tränken. Und während sie brannten, würde man sie hüten, bis man an ihnen die Beltanefackeln und die Freudenfeuer entzündete. Es war der Kreislauf des Lebens, vom Tod zur Wiedergeburt. Das war das Wesen von Beltane, das Erwachen des Frühlings in seiner ursprünglichsten Bedeutung.


    Die Transformierten waren bereits vernichtet worden. Im Augenblick ihres Todes gingen sie in Flammen auf und bildeten ihren eigenen Scheiterhaufen. Jacob übernahm die Aufgabe, ein Massengrab für die gefallenen Feinde auszuheben. Es war das banale Ende einer großen Verschwendung von Leben. Elijah übernahm die Aufgabe, die Gefangenen für die Verhöre einzuteilen. Gideon und Legna erholten sich auf Gideons Anwesen.


    Wie Noah es erwartet hatte, waren Mary und Ruth nirgends zu finden. Es machte ihn unglaublich wütend, dass diese Verschwörung sich seit Monaten direkt vor seiner Nase abgespielt hatte. Ruth und Mary hatten die feindlichen Truppen versammelt, um Jacob und Bella zu vernichten, noch während Ruth Woche für Woche mit am Ratstisch gesessen hatte. Der Gedanke schmerzte und bedrückte ihn. Trotzdem spielte er den Gastgeber für den Vampirprinzen und für die Königin der Lykanthropen. Er musste seine persönlichen Gefühle hintanstellen, um bei den Vorbereitungen für die bevorstehende Feier zu helfen. Inzwischen ging es nicht nur darum, die Lykanthropen einzubeziehen, sondern auch die Vampire. Kleine Gruppen von beiden Gattungen würden am Fest der Dämonen teilnehmen, und das war einmalig in der Geschichte. Und es war das einzig positive Ergebnis der tragischen Ereignisse. Natürlich ging es noch nicht um den Weltfrieden oder so etwas Großartiges, aber es war immerhin ein Anfang.


    Als Gideon volle zwei Nächte später aufwachte, sah er seine Gefährtin an ihrem Waschtisch sitzen, mit nassem Haar und nur in ein Handtuch gehüllt. Sie verrieb eine duftende Lotion, die er ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte, in ihrer Handfläche. Sie hatte ihn irgendwie an Legnas Duft erinnert, obwohl dieser Duft eigentlich unnachahmlich war. Er hatte ihn chemisch ein wenig verändert, damit eine zufriedenstellende Mischung aus ihrem Duft und aus dem Öl ihrer Lieblingsgewürze entstand, die zu besorgen er Jacob gebeten hatte.


    Legna verteilte die Creme über ihre Hände und auf ihre Arme, und Gideon war von dem Anblick sofort fasziniert. Ihre langen Finger glitten über ihre Haut, während die Lotion funkelte, als die besonderen Heilminerale, die darin enthalten waren, sich im Licht brachen. Seine Gefährtin zu beobachten, wie sie sich auf diese so sinnliche Weise berührte, erregte innerhalb von Sekunden jede einzelne Blutzelle in seinem Körper. Mit den Fingern strich Legna über ihre Schlüsselbeine, die ihn schon immer fasziniert hatten, über ihre Halsbeuge, deren Geschmack er so gut kannte. Verlangen durchflutete ihn, und sein Fleisch wurde so hart wie Granit. Das Begehren war so brutal, dass er es in den Kleidern, in denen er geschlafen hatte, nicht mehr aushielt.


    Er sehnte sich nach ihr, sein Körper lechzte nach ihrer Berührung, obwohl sie zweifellos während der ganzen Heilungsphase nebeneinander geschlafen hatten. Sie war wahrscheinlich erst kurz vor ihm aufgewacht. Vielleicht gerade lange genug, um schon duschen zu können.


    Der Duft der Lotion drang in Wellen zu ihm, aber er rührte sich nicht und beobachtete, wie sie die Creme über ihre Schultern und über den Ansatz ihres Busens verteilte. Dann griff sie unter ihren Arm und löste das Handtuch. Es fiel herab, und sie saß vollkommen nackt vor dem Spiegel. Gideon spürte, wie Liebe und Begehren ihn überschwemmten. Sie war wunderschön und begehrenswert, sanft und sexy. Sie saß da und widmete sich ihrem ohnehin schon vollkommenen Körper, und die Haltung, die sie dabei unbewusst einnahm, würde sich für immer in seine Erinnerung einbrennen. Er begriff, dass er dafür geschaffen war, diese Frau zu lieben. Aus irgendeinem Grund war er mit ihrer Vollkommenheit von innerer und äußerer Schönheit gesegnet worden. Ihre makellose Seele war so frei von den dunklen Flecken, die er aus seiner unverzeihlichen Vergangenheit mit sich herumtrug.


    Unverzeihlich, außer sie würde ihm verzeihen. Dieses wunderschöne Wesen würde ihm in ihrer großzügigen Art vergeben. Jedes Mal, wenn er ihren willigen und hungrigen Körper genoss, würde sie ihm Frieden und Versöhnung schenken und ihn mit ihrer Seele ganz machen. Und sie würde seine Sünden auslöschen mit ihren leisen Schreien und indem sie sich an ihn klammerte.


    Gideon spürte das Brennen von Tränen der Dankbarkeit in seinen Augen, und er wünschte, er könnte den Blick so lange von ihr abwenden, bis er seine Gefühle wieder im Griff hatte. Aber er konnte es nicht. Er ließ es zu, dass die Gefühle ihn überschwemmten und sich mit seinem heißen Verlangen nach ihr vermischten.


    Legna fuhr mit der liebevollen Pflege ihres Körpers fort. Sie drehte sich ein wenig und begann ihre perfekte Gestalt zu betrachten. Sie fuhr mit den Händen über ihre Brüste und hinunter über ihren Bauch, dann zog sie ein Bein an, um es auf die Bank zu legen, auf der sie saß. In dem Moment bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Sie lächelte und neigte etwas den Kopf, während sie versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu lesen.


    Bevor sie dazu kam, erhob sich Gideon vom Bett, und sie blickte ihm neugierig entgegen. Der Urälteste spürte, wie ihr wissender Blick zu dem offensichtlichen Merkmal seiner körperlichen Bedürfnisse wanderte, das er so unverhohlen zeigte. Ihr interessiertes Lächeln schnitt durch seinen erregten Körper wie ein Messer. Er nahm sie bei der Hand und zog sie vom Waschtisch weg, sodass sie dem Spiegel den Rücken zudrehte, während er nach der Flasche mit der Lotion griff. Er gab etwas davon in seine Handfläche, während er sich vor sie hinkniete. Er stellte einen Fuß auf seinen Schenkel und begann mit beiden Händen die Creme sanft in ihr Bein einzumassieren.


    Legna seufzte leise. Sie empfand seine Berührung wie Balsam. Natürlich hatte er mit ihrem verletzten Bein begonnen. Es tat sehr weh, und sie war froh, dass er sich so aufmerksam darum kümmerte. Seine Hände brannten auf der immer noch wunden Stelle. Nun führte er zu Ende, was ihm nach der Schlacht wegen seiner Schwäche noch nicht gelungen war. Er betäubte den Bereich mit natürlichen Endorphinen, und sie war froh darüber, denn danach entfernte er noch einige übrig gebliebene Eisensplitter, bevor er seine Heilung fortsetzte. Sofort trat ein Gefühl der Erleichterung ein. Sie atmete tief durch, während er das Brennen des Eisens so lange aushielt, bis er es in einen Mülleimer in der Nähe werfen konnte.


    Legna fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar und zog ihn an sich, sodass sein Ohr nahe an ihren Lippen war. Dann küsste sie ihn zärtlich direkt darunter.


    „Lass mich das fertig machen, Liebster. Geh duschen. Entspann dich. Ich bin da, wenn du wiederkommst“, murmelte sie zärtlich.


    „Versuchst du, mir etwas zu sagen?“, fragte er belustigt und streifte ihre Wange zärtlich mit seinen Lippen.


    „Eine der netten Errungenschaften der Zivilisation, auf die auch meine instinktive Seite nicht verzichten will, sind Wasser und Seife, gerade wenn es darum geht, den Geruch einer Schlacht abzuwaschen.“


    „Ich verstehe. Dich im Kampf zu erleben, war einfach … wunderschön. Du bist eine der größten Schöpfungen aller Zeiten, Nelissuna.“


    „Du Lügner. Du hättest mich am liebsten erwürgt, als ich von deiner Seite gewichen bin.“


    „Das, meine Liebe, gehört absolut nicht zum Thema.“


    Sie kicherte und blickte ihm in die Augen.


    „Du solltest dich von mir baden lassen, wie die Frauen es mit den Herren des Hauses getan haben zu der Zeit, als du geboren wurdest. Ich kann den Gedanken in deinem Geist sehen, du kannst es also nicht leugnen. Aber wenn ich mit dir anfange, sollte ich mich dann nicht auch um meine Gäste kümmern? Ich bin mir nicht sicher, ob es Isabella gefallen würde, wenn ich …“


    Legna schnappte nach Luft, als er sie von der Bank zog, sie sich einfach über die Schulter warf und sich dann mit ihr erhob. Er trug sie in das angrenzende Bad, während sie empört quiekte und lachte und nicht allzu dringend darum bat, wieder heruntergelassen zu werden. Eine Hand hatte er besitzergreifend auf ihr Hinterteil gelegt, während er hinüber zu der tiefen Wanne ging, die aus einem riesigen Stück rosafarbenem Quarz herausgeschnitten und auf Hochglanz poliert worden war. Er stellte sie mitten hinein und drehte das Wasser auf, während sie die Hände in die Hüften stemmte und das Becken vorschob, und es nur noch gefehlt hätte, dass sie ungeduldig mit dem Fuß auftippte.


    „Ich habe schon gebadet“, erklärte sie und scherte sich überhaupt nicht darum, dass sie vollkommen nackt war. „Ich bin hier nicht diejenige, die voller Dreck und Blut und wer weiß was sonst noch ist. Das Bett muss desinfiziert werden.“


    „Es wird um Mitternacht ausgetauscht“, versicherte er ihr, während er aus seinen Sachen schlüpfte.


    Legna zog sich an den Rand der Wanne zurück, setzte sich hin und planschte im einlaufenden Wasser herum. Gideon schien es zu ignorieren, dass sie immer stärker strampelte und ihn vollspritzte.


    Er ignorierte es so lange, bis sie etwas tat, was vor ihr wohl noch nie jemand getan hatte. Sie stellte sich in der Mitte des einlaufenden Wassers eine Schüssel vor. Dann teleportierte sie das imaginäre Gefäß und dessen Inhalt direkt über Gideons Kopf, wo es sich klatschend über ihn ergoss.


    Legna schrie auf in einer Mischung aus Triumphgeheul und begeistertem Lachen. Gideon schüttelte sich das durchnässte Haar aus den Augen und war eine Sekunde später bei ihr, um nach ihr zu greifen. Als sie mit einem leisen Platzen auf der anderen Seite der Wanne wieder auftauchte, musste sie noch mehr lachen. So sehr, dass sie sich die Seiten hielt und auf den Rücken fiel, während sie mit den Hacken auf den Boden trommelte.


    Unbeirrt stieg Gideon in die Wanne, um sie zu packen, und dieses Mal lachte sie zu sehr, um sich auf eine Teleportation zu konzentrieren. Er zog seine quietschende Gefährtin ins Wasser und tauchte ihren Kopf unter. Als sie wieder hochkam, spuckte sie lachend Wasser und versetzte ihm einen harmlosen Schlag, der wohl als Rache gemeint war. Doch es war wohl mehr ein Spaß, denn sie kam in seine Arme und schmiegte sich an seine Schulter, als er sich zurück in die heißen, erquickenden Fluten gleiten ließ.


    „Jetzt habe ich Wasser in den Ohren“, beschwerte sie sich und nieste heftig, weil sie auch Wasser in die Nase bekommen hatte. Sie schüttelte heftig den Kopf und bespritzte ihn mit den Tropfen, die aus ihren Haaren flogen.


    Gideon runzelte plötzlich die Stirn, da ihm etwas Seltsames aufgefallen war. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich herum und nutzte den Auftrieb des Wassers, um sie zu stützen. Er griff nach ihrem Haar und ließ es durch seine Hände gleiten.


    „Du hast deine Haare abgeschnitten“, sagte er überrascht. „Du hast noch nie freiwillig deine Haare abgeschnitten. Noah hat immer warten müssen, bis du geschlafen hast, bevor er zur Schere greifen konnte. Warum hast du es jetzt getan?“


    Sie drehte sich wieder zu ihm um und setzte sich auf seine Schenkel, während sie ihre Hände auf seine Schultern legte und ihm in die verblüfften Augen sah.


    „Das ist doch kein Problem. Wenn ich will, dass du es mir wieder wachsen lässt, dann wirst du es tun, das weiß ich.“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    „Aber ich fürchte, dass ist die einzige, die du bekommst. Und bitte halt dich in dieser Sache aus meinem Kopf raus.“


    „Legna“, warnte er sie.


    „Gideon“, äffte sie ihn nach. Legna griff mit der Hand über seine Schulter und nahm ein Stück Seife und einen Schwamm. Dann hielt sie beides hoch und zuckte mit den Augenbrauen. „Wo soll ich anfangen?“


    „Ich lasse nicht zu, dass du das Thema wechselst“, erklärte er. „Ich will wissen, warum du …“


    Legna tauchte die Hände ins Wasser, während er noch sprach. Er unterbrach seinen Satz mit einem Laut, den Legna für ein zufriedenes Stöhnen hielt.


    „Thema gewechselt“, verkündete sie frech und fuhr sich mit ihrer kecken kleinen Zunge über die Oberlippe. „Und jetzt“, schnurrte sie vieldeutig, während sie ihn fest umfasste und zu streicheln begann, „müssen wir mal über das Thema Privatsphäre und private Gedanken reden. Wenn du mir nicht erlaubst, welche zu haben, werde ich dich nie überraschen können. Und jetzt korrigiere mich, falls ich mich irre, aber ich glaube, du magst Überraschungen.“


    Sie streichelte ihn sehr geschickt, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    Gideon nickte nur, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Seine Hände lagen auf ihren Schenkeln, die sich rhythmisch öffneten und schlossen, während sie ihn weiter geschickt unter Wasser erkundete.


    „Weißt du“, überlegte sie, „so mag ich dich viel lieber. Ich denke, wir werden das ein bisschen öfter machen.“


    „Oh, das hoffe ich“, erwiderte er schließlich und zog sie an sich, damit er an ihren Mund herankommen konnte.


    Er küsste ihr Lachen einfach weg und presste seine Lippen auf ihren Mund, bis Hitze und Gier in ihr aufstiegen. Ihre Hände hielten nicht still, sondern sie dehnten den Bereich ihrer Erkundungen aus. Und bald badete sie ihn tatsächlich, während sie sich weiterküssten, und wusch ihn mit Seife und Schwamm. Ein wenig später überließ sie beides ihm, ihre Brüste an seine Brust gedrückt, ihre Schenkel umfingen seine Hüften, während sie Shampoo in ihre Handfläche goss und zärtlich sein Haar wusch. Während ihre wundervollen Finger Schauer der Erregung durch seinen Körper sandten, verteilte er eine dicke Schicht Seife über ihre Schultern und glitt dann mit seinen Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfangen.


    Legna schnurrte an seinen Lippen. Sanft drückte sie seinen Kopf zurück und schöpfte Wasser mit ihren Händen, um ihm sorgfältig das Haar auszuspülen, während er sie weiterhin auf so erregende Weise berührte. Er schüttelte seinen nassen Kopf, als sie fertig war, und griff nach ihren Händen, um sie wieder unter Wasser zu ziehen, während er sich erneut über ihre Lippen hermachte, derer er nie überdrüssig zu werden schien.


    Sie tauschten heiße, glitschige Zärtlichkeiten aus, bis sie vor Lust stöhnten. Plötzlich löste Legna sich von ihm, und er sah sie verwirrt an. Er griff nach ihr, aber sie entglitt ihm.


    Dann merkte er, dass sie sich umdrehte und wieder in seine Arme kam, um seine Hände erneut auf ihre Brüste zu legen. Sie drückte ihre harten Nippel in seine Handflächen und gab einen gierigen Laut von sich. Seine Lippen waren an ihrem Hals, und sie erbebte, während sie sich rückwärts gegen ihn drückte. Er umfasste ihre Kehle und drückte gegen ihr Schlüsselbein, um zu verhindern, dass sie von ihm wegtrieb. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Hüften, zog sie näher an sich heran.


    Legna bog ihren Körper durch, als er sich ihr auf so erotische Weise näherte. Sie rieben sich in dem seifigen Wasser aneinander. Dann zog er sie auf sich, während er gleichzeitig in sie eindrang und tief in diese weibliche Oase vorstieß, die er so sehr liebte und begehrte.


    Der lustvolle Laut, der sich ihm entrang, brachte sie zum Lächeln. Sie schloss die Augen, und sie spürte, wie er mit großer Leichtigkeit ein zweites Mal in ihren dahintreibenden Körper hineinstieß.


    Es war ein ganz anderes Gefühl, aber es war ganz herrlich anders. Er betrachtete die Linie ihres Rückens und wie sie ihren seidigen Körper über ihm bewegte. Doch er wollte sie nur fühlen. Den seltsamen und wunderbaren Unterschied zwischen ihrer Wärme und der Wärme des Wassers, die immer intensivere Reibung zwischen ihnen, als die natürlichen Säfte ihrer Körper fortgespült, erneuert und wieder fortgespült wurden.


    Sie klammerte sich so fest an ihn, dass er kaum noch klar sehen konnte. Sie stöhnte, und er liebte es, ihrer Lust zu lauschen. Viel zu schnell trieb er dem Gipfel entgegen, und er packte ihre Hüften und zwang sie, stillzuhalten, während er tief Luft holte und die Zähne zusammenbiss, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen, den er ja eigentlich vollkommen beherrschen sollte.


    Es war verblüffend, was sie mit ihm machen konnte, verblüffend und unglaublich schön. Sie lächelte, denn in diesem Moment kannte sie seine Gedanken genauso gut wie ihre eigenen. Sie konnte auf eine Weise die Kontrolle über ihn übernehmen, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Er legte eine Hand um ihre Kehle und zog ihren Kopf zurück, bis ihr Ohr an seinen erhitzten Lippen lag.


    „Beweg dich nicht. Huste nicht mal, Magdelegna.“


    „Aber ich will nicht, dass du aufhörst“, erwiderte sie leise, und ihre Stimme war lustvoll erregend. Und dann überschritt sie die Grenze, packte ihn noch einmal mit ihren gefährlich geschickten Muskeln.


    Noch bevor er einen entsprechenden Fluch ausgestoßen hatte, befand sie sich außerhalb der Wanne auf dem dicken weißen Teppich, auf allen vieren. Sie wurde an den Hüften nach hinten gezogen, und in einer einzigen gleitenden Bewegung verbanden sich ihre Körper.


    Sie zahlte ihren Preis für die freche Verführung. In diesem Moment war ihr Gefährte mehr Tier als Mann. Heiß und hart fuhr er in ihren Körper, ganz tief hinein. Sie schrie auf, sie wimmerte, sie feuerte ihn an, bis sie seine Nägel in ihrem Fleisch spürte und er sie mit seinen harten Stößen vollends in Flammen setzte. Erst stöhnte er noch, dann stieß er ein langes, tiefes Knurren aus.


    Sie war die Erste, die über den Gipfel der Lust taumelte, und ihr Schrei wurde übertönt von seinem heiseren Knurren, als er in ihr explodierte. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte sein Glück hinaus, das zugleich eine Warnung an alle Rivalen war. Sie gehörte ihm. Ihm. Wenn irgendein anderer es wagen würde, sie auch nur zu berühren oder sie ihm wegzunehmen, würde er teuer dafür bezahlen müssen.


    Es dauerte nur eine Minute, bis Gideon sie aus seinem harten Griff entließ, doch trotzdem sah man die Abdrücke seiner Finger. Er zog sich zurück, drehte sie auf den Rücken, während sie einen Laut der Zufriedenheit ausstieß. Es bestürzte ihn, als er die Spuren sah, die er auf ihrem Körper hinterlassen hatte, doch ihr Seufzen erleichterte ihn.


    Er stand auf und zog sie vom Boden hoch. Befriedigt und ermattet hing sie in einer sehr theatralischen Pose in seinen Armen, und er musste lachen, als sie ihn von unten herauf anlächelte. Er trug sie hinüber ins Schlafzimmer und hinterließ eine Spur aus Wassertropfen auf dem Weg dorthin. Er setzte sie mit den Füßen auf und hielt sie an sich gedrückt, während er ein sauberes Laken aus dem Schrank nahm und sie beide darin einwickelte.


    „Welche Schlafzimmer hast du unseren Gästen gegeben?“


    „Die ganz … ganz … ganz auf der anderen Seite des Hauses.“


    Er musste lachen und umarmte sie fest, weil sie ihm die Fähigkeit wiedergegeben hatte, zu lachen.


    „Dann würde ich sagen, nehmen wir das Schlafzimmer mit dem alten Kleiderschrank, den du so magst.“


    „Ja, Herr“, neckte sie ihn und teleportierte sie beide mit einer Bewegung aus dem Handgelenk dorthin. „Upps, eine Sekunde.“ Sie zwinkerte ihm zu, schnippte mit den Fingern und hielt im nächsten Moment die Flasche mit der Lotion in der Hand.


    „Angeberin. Du weißt, dass du mir sagen musst, wie du das machst.“


    „Also zuerst drückt man ein paar Mal auf diesen kleinen Knopf oben auf der Flasche, und dann kommt die Lotion …“


    Legna schrie auf, als er ihr einen festen Klaps auf den Po gab, vor dem sie auch das Laken nicht schützen konnte.


    „Gideon! Mach das nie wieder!“, schimpfte sie.


    „Nicht einmal dann, wenn du mich darum anflehst?“, entgegnete er mit einem lüsternen Grinsen.


    Legna lachte, sie konnte nicht anders.


    „Ich hasse dich!“


    „Nein, das tust du nicht“, widersprach er. „Wie oft muss ich dir das noch sagen?“

  


  
    


    16


    Es war eine kalte Nacht an Beltane, und der Mond schien hell. Überall loderten Feuer in den Himmel. Die Scheiterhaufen der Toten waren in der Nacht zuvor betrauert worden, und heute warfen die Feiernden Blumenkränze auf die Gefallenen und verabschiedeten sich endgültig von ihnen. Sie hatten insgesamt sieben Männer und zwei Frauen verloren, das bedeutete nichts verglichen mit den Verlusten des Feindes, aber es bedeutete sehr viel für eine Gesellschaft, in der auch das schwächste Mitglied hoch geschätzt wurde.


    Die Wesen aus der alten Welt, ob nun Vampire oder Dämonen, kannten die Zeiten, in denen man Kriege geführt und Götzen verehrt hatte. Man nannte das heute heidnisch oder die Zeit der Hexen. Sie hatten niemals die Macht der Frauen infrage gestellt, und sie würden das auch niemals tun. Und diese traurige Schlacht hatte aufgezeigt, warum sie das nie tun sollten. Die gefallenen Dämonen waren gestorben, während sie ihren Gefährten Rückendeckung gegeben hatten, so wie es seit Generationen üblich war.


    „… und mit der Gefährtin, die hinter dir steht, weißt du, dass keine Macht dich je erreichen kann, sondern dass sie es zuerst mit seinem Herzen und mit ihrer Seele zu tun zu bekommt“, erklärte Noah mit lauter Stimme, damit alle Paare, die in dieser Nacht getraut wurden, ihn hören konnten.


    Er führte diese jährliche Massenzeremonie sonst nie durch, aber er blickte hinunter auf die Hand seiner kleinen Schwester, die mit Bändern umwickelt und mit der Hand ihres Gefährten verbunden war. Auf die Hände der Vollstrecker, die einst mitten in der Zeremonie auseinandergerissen worden waren. Und auf die Hände von Kane und Corrine, die beide zur geliebten Familie des Vollstreckers gehörten, die so viel durchgemacht hatte, um ihre Pflicht für ihn, den König, zu erfüllen. Er schuldete diesen drei Paaren so viel, und sein Herz floss über vor Dankbarkeit, dass er sie fürs Leben zusammenführen durfte.


    Noch vier weitere Paare wurden getraut, und sie verneigten sich ehrfürchtig vor dem großen König der Dämonen. Im tanzenden Schatten des Feuers standen Dämonen, Vampire und Lykanthropen und sahen voller Ergriffenheit zu.


    Noah hob die Hände.


    „Ihr liebt euch alle und werdet von eurem König geliebt, geliebt von dieser freigebigen Welt und von allen Elementen, die sie euch schenkt. Keiner von euch soll jemals die Unzufriedenheit eines einsamen Heims oder eines leeren Herzens kennenlernen, denn ihr empfangt aus all diesen Quellen Liebe. In dieser Zeremonie heute Nacht schließt sich der Kreislauf des Lebens. Ihr führt ihn fort. Ihr seid die Hüter der Zukunft. Die Zeugen hinter euch nehmen euch dieses Versprechen ab, so wie ihr es einander abnehmt. In dieser Woche haben wir große Trauer erfahren und viele Verluste erlitten. Aber sie verblassen im Licht der Feuer, die euch heute Nacht den Weg weisen. Hier, in ihr …“, er deutete auf Isabella und lächelte, „… liegt unsere Zukunft. Bringt sie zu mir, ihr alle, so wie sie kommen, und ich werde sie lieben, so wie ich euch liebe. Nun seid ihr verbunden für alle Zeit.“ Noah nickte, und die Zeugen ließen ihre Freunde los und traten zurück. „Dreht euch um und stellt euch Rücken an Rücken mit euren Gefährten. Diesen Platz werdet ihr für den Rest eurer Tage nicht mehr verlassen.“


    Die aneinandergebundenen Hände wurden in die Luft gestreckt, während die Paare sich Rücken an Rücken hinstellten.


    Die Menge jubelte, und die frisch Vermählten lachten, während sie sich wieder umwandten und ihren Partner liebevoll küssten.


    Die Tradition schrieb vor, dass nun jeder versuchen konnte, die Paare auseinanderzureißen. Wem es gelang, die Bänder zu zerreißen, der durfte beim Festmahl neben dem Paar sitzen. Es entstand ein wildes Gerangel, und es wurde viel gelacht, als die Männer versuchten, die Männer fortzuzerren und die Frauen die Frauen.


    Jacob packte seine gerade erst genesene Braut und erhob sich mit ihr in die Luft. Protestgeschrei wurde laut. Gideon und Legna wurden in Ruhe gelassen. Gideons überragender Ruf schreckte jeden ab, es zu versuchen.


    Er küsste seine Braut gerade, als er spürte, dass jemand ihm auf die Schulter tippte. Er wandte sich um und sah Damien, der eine Braue hochzog. Legna lachte, als Gideon dem Prinzen einen bösen Blick zuwarf. Doch ihr Vergnügen dauerte nur zwei Sekunden. Da tippte Damiens Komplizin ihr auf die Schulter.


    Siena schenkte der Braut ein katzengleiches Grinsen.


    „Oh, du Miststück“, keuchte Legna und lachte doch über den exzellenten Trick der Königin.


    „Oh-oh“, sagte die Königin tadelnd, und ihre Kette blitzte im Licht des Feuers. „Das ist nicht sehr diplomatisch von dir, Botschafterin.“


    „Dir ist klar, das bedeutet Krieg“, meinte Legna verschmitzt.


    „Mit nichts weniger würde ich mich zufriedengeben“, erwiderte Siena.


    Legna und Gideon seufzten und verdrehten die Augen. Der Heiler nahm die Hand seiner Frau, an die er gebunden war, und dann stellten sie sich mit leicht gespreizten Beinen hin. Legna spürte, wie sich starke Arme um ihre Hüfte und um ihre Schultern legten, und Gideon wurde auf ähnliche Weise von dem entschlossenen Damien gepackt.


    „Liebling?“, fragte Legna.


    „Ja, Liebste.“


    „Ja?“


    „Ja, auf jeden Fall.“


    Der Vampir und die Lykanthropin zogen gleichzeitig, und im nächsten Moment hatten sie nur mehr Luft zwischen den Fingern. Beide stürzten hart zu Boden und beobachteten benommen, wie zwei Bänder langsam zu Boden segelten.


    „Oh, schau mal, sie haben gewonnen“, bemerkte Legna von ihrem neuen Platz ein paar Meter weit weg aus.


    „Wie das wohl kommt“, meinte Gideon. „Wir sehen euch beide zum Abendessen. Herzlichen Glückwunsch zu eurem Sieg.“


    Und dann verschwand das Paar, wer weiß wohin, und ließ zwei empörte Mitglieder aus königlichen Familien zurück.


    

  


  
    


    Epilog


    „Neliss, warum ist der Teppich nass?“


    Legna steckte den Kopf um die Ecke und warf einen Blick auf den fraglichen Teppich, doch sie machte ein Gesicht, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


    „Wir haben da einen Teppich?“


    „Hattest du mir nicht hoch und heilig versprochen, dass du hier im Haus nicht üben würdest, wie lange du deine unsichtbaren Wasserschüsseln mental halten kannst? Und was um Himmels willen ist das für ein Geräusch?“


    „Okay, die Sache mit dem Wasser gebe ich zu, aber es war wirklich ein Versehen, ich schwöre es. Und was das Geräusch angeht, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Hörst du das nicht? Es macht mich jetzt schon seit Tagen wahnsinnig. Es wiederholt sich immer wieder, so eine Art Klicken.“


    „Tja, offensichtlich hat es ein Jahrtausend gedauert, aber jetzt bist du doch senil geworden. Hör mal, dieses Haus ist von Lykanthropen gebaut worden. Es ist mehr eine Höhle als ein Haus, wenn ich ehrlich bin. Ich muss es erst mal nach meinem Geschmack einrichten. Wahrscheinlich liegt irgendwo irgendein kleines Gerät herum, und ich werde es irgendwann finden, oder es hört einfach auf zu arbeiten, je länger es unserem Einfluss ausgesetzt ist. Auch wenn ich absolut nichts höre, werde ich einmal danach suchen. Zufrieden?“


    „Ich schwöre dir, Magdelegna, ich werde nicht zulassen, dass du diese Druidin noch einmal besuchst.“


    „Ach, hör auf. Du kannst mich nicht einschüchtern, auch wenn du das noch so gern tun würdest. Ich komm jetzt rüber, wenn du mir versprichst, dass du mich nicht anbrüllst. Du bist in letzter Zeit ziemlich launisch.“


    „Ich wäre viel weniger launisch, wenn ich wüsste, was das für ein Geräusch ist.“


    Legna kam um die Ecke direkt in seine Arme, während sie die Hände hinter dem Rücken versteckte. Er versuchte zu erkennen, was sie da hatte.


    „Was ist das?“


    „Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, warum ich mir die Haare abgeschnitten habe?


    „Ach ja, die Überraschung. Hat lange genug gedauert, bis du damit rausrückst.“


    „Wenn du nicht sofort aufhörst, gebe ich sie dir nicht.“


    „Okay. Ich höre auf. Was ist es?“


    Sie hielt ihm eine Schachtel hin, die mit einem Geschenkband verziert war, und er nahm sie mit einem schiefen Lächeln entgegen.


    „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Geschenk bekommen habe“, meinte er und küsste sie zärtlich auf die Wange. Doch dann überlegte er es sich anders und ließ seine Lippen zu ihrem Mund wandern. Sie lächelte an seinen Lippen, dann schob sie ihn zurück.


    „Mach es auf.“


    Er zog die Schleife auf und hob den Deckel von der Schachtel.


    „Was ist das?“


    „Gideon, wonach sieht es denn aus?“


    Er nahm den geflochtenen Reif heraus und betrachtete ihn genau. Es war eine aufwendig und äußerst sorgfältig gearbeitete Kette, die offensichtlich aus den kaffeebraunen Locken seiner Gefährtin gefertigt worden war. In der Mitte befand sich ein silbernes Oval, das in einer winzig kleinen Schrift von oben bis unten beschrieben war.


    „Was steht da?“


    „Das ist der Ehrenkodex der Heiler“, sagte sie leise, nahm ihm die Kette aus der Hand, trat hinter ihn und legte sie ihm um den Hals. „Und sie passt perfekt.“ Dann trat sie wieder vor ihn hin und schaute die Kette lächelnd an. „Ich wusste, dass sie dir sehr gut stehen würde.“


    „Ich trage normalerweise keinen Schmuck, aber … es fühlt sich gut an. Wie zum Teufel haben sie das hingekriegt?“


    „Es hat unglaublich lange gedauert, falls du wissen willst, warum du so lange auf deine Überraschung warten musstest. Aber ich wollte gern, dass es etwas ist, was ein bisschen von mir und ein bisschen von dir ist.“


    „So etwas habe ich schon. Dich. Und … mich. Schätze ich“, lachte er. „Wir sind für den Rest unseres Lebens von uns beiden jeweils ein bisschen.“


    „Siehst du, und deswegen ist es ein perfektes Symbol für unsere Liebe“, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


    „Vielen Dank, Liebste. Es ist ein wunderbares Geschenk und eine tolle Überraschung. Aber wenn du mich wirklich überraschen willst, dann hilf mir, herauszufinden, was das für ein Geräusch ist.“


    „Okay, okay … wo hörst du es denn?“


    „Hier irgendwo.“


    „Immer an dieser Stelle?“


    „Nein, nicht immer. Du denkst wahrscheinlich, ich bin vollkommen verrückt, aber ich schwöre dir, es kommt immer mit mir mit.“


    „Vielleicht sind es meine neuen Kräfte. Die Kraft, dich in den Wahnsinn zu treiben.“ Sie bewegte theatralisch die Finger, so als würde sie ihn mit einem Fluch belegen.


    „Du treibst mich ja schon in den Wahnsinn“, frotzelte er, zog sie an sich und knabberte mit einem spielerischen Knurren an ihrem Hals. „Ach, zum Teufel“, rief er und hörte auf. „Ich werde wirklich wahnsinnig. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht hörst. Es klingt wie ein Metronom, das unheimlich schnell eingestellt ist.“


    Er drehte sich um und ging ins Wohnzimmer, wo er jedes einzelne Regal untersuchte.


    „Der letzte Bewohner dieses Hauses war wahrscheinlich ein Musikfreund und hat es immer laufen lassen. Hör doch mal. Hörst du das?


    „Nein“, meinte sie nachdenklich, „aber ich kann hören, wie du es hörst, wenn ich mich auf deine Gedanken konzentriere. Was um alles in der Welt …?“


    Gideon drehte sich im Kreis und konzentrierte sich auf das schnelle Klicken. Es wurde immer lauter, bis er direkt vor seiner Frau stand.


    „Das bist du!“, sagte er. „Kein Wunder, dass es immer da ist, wo ich bin. Hast du eine Uhr an?“ Er griff nach ihrem Handgelenk, und sie verdrehte die Augen.


    „Ein Dämon, der eine Uhr anhat? Das wäre ja ganz was Neues.“


    Plötzlich verstummte Gideon, und ein Frösteln überlief ihn. Er sank auf die Knie und umfasste mit den Händen ihre Hüften.


    „Oh, Legna“, flüsterte er. „Ich bin so ein Idiot. Es ist ein Baby. Es ist unser Baby. Ich höre seinen Herzschlag!“


    „Was?“, fragte sie so geschockt, dass sie die Worte kaum herausbekam. „Ich bekomme ein Kind?“


    „Ja. Ja, Liebes, ganz sicher. Du bist bald im zweiten Monat. Legna, du bist schwanger. Wahrscheinlich ist es passiert, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Meine wunderschöne, fruchtbare, großartige Frau.“


    Gideon küsste sie durch ihr Kleid auf den Bauch, stand auf und nahm sie in die Arme, bis sie quiekte, weil er sie so fest hielt. Legna überwand ihren ersten Schock, und ungeheure Freude erfüllte sie. Sie lachte, und es war ihr egal, wie fest er sie hielt, während sie das Glück auf vielen verschiedenen Ebenen spürte.


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich das je erleben würde“, sagte er heiser. „Selbst als wir geheiratet haben, hätte ich nicht gedacht … es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen!“ Gideon ließ Legna wieder los und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. „Ich begreife nicht, warum mir das nicht früher aufgefallen ist. Die chemischen Veränderungen, schon allein der Hormonspiegel …“


    „Schon gut. Jetzt wissen wir es ja“, erwiderte sie und warf sich wieder in seine Arme. „Komm, wir müssen es Noah erzählen … und Hannah! Oh, und Bella! Und Jacob natürlich. Und Elijah. Und wir sollten Siena Bescheid geben …“ Sie ratterte immer noch Namen herunter, während sie Gideon und sich schon zum Schloss des Königs teleportierte.
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